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Zum Geleit. 


LS 1920 der erste Band dieses Jahrbuches erschien, konnte die Position 

der jungen Kunst als viel umstritten gelten. Für Menschen, die weniger 
begabt sind, das innere Wesen der Dinge ihren geistigen Ursprüngen nach 
zu verstehen, schien der Expressionismus nur das Schlagwort einer Mode 
zu sein, deren nahes Ende voreilige Propheten verkünden zu müssen glaubten. 
Die nachfolgenden Seiten erbringen den Beweis, daß die Sache der jungen 
Kunst weder der falschen Apostel bedarf, noch durch Beifall oder Ablehnung 
in ihren Zielen zu beeinflussen ist. Ihre dynamische Kraftentfaltung steht 
außerhalb aller rein ästhetischen Kunstbetrachtung, die den Ausgangspunkt 
kritischer Einstellung überkommener Anschauung entleiht. Diese schöpferische 
Jugend, ringend um letzte Freiheit im Geistigen, ist, unabhängig von den 
Grenzen völkischer Beengtheit, Manifestation eines neuen Ideals, das einmal 
in nicht zu ferner Zeit mit der Kraft seiner die Grenzen der Völker über- 
steigenden Sehnsucht nach universaler Einfühlung alle Vergangenheit über- 
winden und zu den lauteren Quellen reiner Menschlichkeit den Weg zurück- 
gewinnen muß. Zugegeben, daß die junge Kunst heute an einem entscheiden- 
den Wendepunkt ihrer Entfaltung angelangt ist, daß viel falsches Mitläufer- 
tum auf halbem Wege mit Recht verenden muß, die schöpferische Idee als 
solche, die einmal Auftrieb der Bewegung war, besteht dennoch, ist Doku- 
ment der Zeit geworden. | 


Aufgabe dieses neuen Bandes ist es deshalb nicht, letzte Werturteile zu 
fixieren. Vielmehr will unser Jahrbuch nur den Fluß der Bewegung in ihren 
wichtigsten Äußerungen für die Geschichte festhalten, zur Freude für den 
miterlebenden Kunstfreund und als Prüfstein für alle diejenigen, die heute 

V 


als Opfer jener falschen Einstellung im Geistigen, die den verkehrten Bildungs- 
idealen der letzten Epoche erwuchs, noch nicht den Weg zum freudigen Be- 
kenntnis für die Ziele einer neuen künstlerischen Jugend gefunden haben. 

Auch dieser Band entnimmt einen wesentlichen Teil seines Inhalts den 
Veröjfentlichungen, die der Cicerone im Lauf des letzten Jahrganges ge- 
bracht hat. Daneben aber sind zahlreiche Beiträge aufgenommen worden, 
die unsere Zeitschrift nicht veröffentlicht hat. Bleibt der Erfolg des ersten 
Bandes auch dieser neuen Darbietung treu, dann hoffen Herausgeber und 
Verlag, mit jedem Jahr ein weiteres Dokument neuzeitlichen Kunstschaffens 
der Öffentlichkeit unterbreiten zu können, das nicht nur Ausweis bester mo- 
derner Kunst und literarischen Könnens ist, sondern darüber hinaus auch 
Brücke werden soll zur Versöhnung der Völker und Plattform jener Ge- 
meinsamkeit, von der aus allein noch das Schicksal Europas zum Guten 
zu wenden ist. 


B. 


VI 


Inhalts-Überficht 


Erich Heckel als Graphiker. Von Eckart v. Sydow. Mit 16 Abbildungen 

Denri Matiffe. Von Adolphe Basler. Mit 4 Abbildungen Bee 

Zu einem Selbftbildnis von Edvard Mund. Von Wilhelm Fraenger. Mit Abb. 

 Erih Waske. Von Joachim Kirchner. Mit 9 Abbildungen . Ba PN 

Curt Herrmann. Von Albert Lamm. Mit 10 Abbildungen . 

Die Zeichen-Sprache der Kunft Beta ungen zum Werk aan Wolfs). Von 
Richard Benz. Mit 4 Abbildungen 

Neue Sammlungen in Dänemark u. Seven Vor Alfred Gold. Mit 10 Abbild, 

Lodewijk Schelfhout. Von F. M. Huebner. Mit 15 Abbildungen a 

Maria Uhden. Von Oskar Maria Graf. Mit 15 Abbildungen 

Die Genfer Internationale Kunftausftellung. Von Theodor Däubler 

George Grosz. Von Willi Wolfradt. Mit 12 Abbildungen 

Marie Laurencin. Von H. v. Wedderkop. Mit 12 Abbildungen . 

Oskar Moll. Von Heinz Braune-Krickau. Mit 15 Abbildungen . 

Afrikanifche und ozeanifche Kunft. Von Eckart v. Sydow. Mit 13 Keen 

Oskar Filcher. Von Adolf Behne. Mit 5 Abbildungen . . . 

Pablo Picaffo und der Kubismus. Von Adolphe Basler. Mit 5 neen 

Die ab[olute Plaftik Oswald Herzogs. Von Alfred Kuhn. Mit 8 Abbildungen 

Otto Gleichmann. Von Ludwig Beil. Mit 12 Abbildungen . EEE 

Impre[f[fionismus und Expre[[ionismus. Von Hans Franck . 

Magnus Zeller. Von Paul Fechter. Mit 15 Abbildungen 

Denri Rouffeau. Von Helmud Kolle. Mit 13 Abbildungen 

E. A. Weber. Von Kurt Pfister. Mit 10 le r 

Dadaismus. Von H. v. Wedderkop ER STIER 

Kunftfommer in Paris. Von Adolphe Basiek Mit 7 Abbildungen . 

Ernft Barlah. Von Hans Friedeberger. Mit 14 Abbildungen. 

Das Dilemma des Schaffenden. Von Egon Hofmann-Linz 

Walter Alfred Rofam. Von Ernst Fuhrmann. Mit 6 Abbildungen . 

Carl Schwalbah. Von Willi Wolfradt. Mit 9 Abbildungen 

. Oskar Schlemmer. Von Paul F. Schmidt. Mit 12 Abbildungen . SRUE 

Kunftwende (Die neue Dal als aaa), Punch Problem). Von 
Georg Biermann > Me). 

Der Maler und Grapbhiker Holeeh erehehin, Von Gebrg en Mit 8 Abbild. 

Neue Wege im Kunftgewerbe. Von Oskar Maria Graf. Mit 12 Abbildungen. 

Amerikanifche Künftlerprofile. Von Frank E. W. Freund. Mit 15 en 

Produktivität. Bemerkungen von Max Krell . . . . EN 

Eberhard Viegener. Von Will Frieg. Mit 12 Abbildungen 

Die Lage der Kunft. Von Kasimir Edschmid 

Der Maler Georg Schrimpf. Von Oskar Maria Graf. Mit f£ Abbildungen 

Emmanuel Gondouin. Von Paul Colin. Mit 9 Abbildungen . 


Die antinaturaliftiide Kunft im a der men Philofopbie, Von 
Alfred Strobel-Innsbruck . . IR 


Seite 


1 
16 
21 
26 
35 


47 

56 

65 

81 

91 

97 
113 
125 
137 
148 
153 
161 
169 
175 
185 
201 
215 
216 
225 
233 
244 
252 
258 
269 


281 
291 
297 
305 
519 
321 
332 
337 
346 


351 
Vu 


Grapbi[che Originalbeiträge. 


Felixmüller: Koblenarbeiter. Handfignierter Original- 
ftahlftich (nur der Vorzugsausgabe beigegeben). 


/ Beinrih Campendonk: bolzfchpnitt. 

J Franz Heckendorf: Landfchaft. Originallitpographie. 

/Ewald Matare: Land[chaft. Bolzfchnitt. 

y George Grosz: „Chomas Rowland[on zum Andenken.“ 
Originallithographie. 

‚ Jofepp Abymann: Familie. Holzjcnitt. 

/ Eberhard Viegener: Simfon. Bolz[chnitt. 


Farbiger Umfclag nal einem Entwurf 
von Ferdy borrmeyer. 


Vu 


Verzeichnis der Abbildungen 


SEREREERERUEREERETELEERE BEREEREDEEEREDEERRERERERRREREREEEKEREEREUERRRERUUREHERRERERKERREHDERERUEUERRERDERERUENDUNEUERUEUEUUEERNERENDEREERRRREUEEREREREDURERERUERERERREERERNEEERERTEREUEE. 


Seite Seite Seite 

Achmann, Jofepb. Bildnis Brit- Courbet. Selbftbildnis . . . 57 _ Symphonie in Schwarz und 

Tr ae ars 290 } . Grün. Landf[chaft . .346 

Britting (Radierung) . . . 287 Pe EN BR 4 991 Rn: Symphonie inSchwarz und Vio- 

Königsbof >: -.... 296 Kopf einer Italienerin. lett. Landfchaft . . . . . 347 

El / A AR > Diederich, Hunt. Balkongitter aus Gromaire, Marcel. Porträt der 

Da 5 en SO Eilenl a aet 305 Großmutter. 22.2... 229 

n i - ER 
Henna LT 263 En a. Bronze) a Grosz, George. Der Liebeskranke. 
z ING 

Raumftudie (Lithographie) 285 Bähhen TS EN re 99 

Selbfibildnis. . - . . . . 291 SLR ER Deutfchland ein Wintermärch. 

Seifingslefer 993 Jardiniere aus Terrakotta 314 N 101 

Nr ER e MR Kampf zwilchen Bär und Stier Die Gefundbeter 103 
Afrikanifche u. ozeanifche Kunft (Bronze) ........ 313 


Die Tragödie des Mafturbanten 
Abnenfigur aus Neu-Meclen- 2 ) 


KIDOIZ) SEAN AR ers 239 
Lithographie "> =, 249 
Lithograpbie zum „Armen Vet- 
Sn A RR DER 247 


Lithograpbiez. „Toten Tag“ 246 
Mujikanten (Porzellan) . . 234 
Schlafende (Holz) . . . . 240 
Schlafender Bauer (Holz) . 237 
Schwertzieher (Bolz).. . . 242 
Singende Mädchen (Holz) 241 
NNONZIHOlZ)“ was Terre 243 
Zeichnung 


Blencker,Dilde. Bemalter Schal303 
Coubine, O. Frauaus Avignon 228 


Prediger in Wüfte (Zeichnung). 
TO TE REN N 174 


1920 
Wildkaten (Aquarell). 1920 181 
Zwei Menfchen in Stadt (Öl- 
DIA TI u 183 


Gondouin, Emmanuel. Bildnis 349 


Bretoninae En 348 
Kabene  e 9 
Mulattin im Bade . . . . 352 
Seilbftblldnis ee nun 351 
Sisendes Mädchen . 350 


Spaziergang in den Bergen 355 


P E Ä Mehringaen u re 107 
burg, Jog. Ui... .. 145 Dülberg-Arnbeim. Gefickter Dresdner Bordell. 1017. 108 
Fetifch a. dem Kongogebiet 141° 9Wandfbhirm. .... . . SO Ber ertag. 1917 100 
Berbcen FR . ertag. Ku 
Sg HT, Fileer, Oskar. Gebet... .1a8 Bafllbe . ..... 112 
REN Baus am Meer ..... 152 Klienten der Proftitution . 106 
n N nn a Menfchen[chweif (Bolz- Lichtu.Luftdem Proletariat 102 
A I a a . . 
: Metamechanifches Bild (dada- 
ni von Benin nit 9 Bealei- FH) N ar 150 : 
ni v nin mi eg er Scheren[chleifer (Holz[chn.) 151 en INNERN 111 
ENTE UT N ; rolit Noske! Das Proletariat 
Kopfftüße aus dem Kongoge-. Wunderbarkeit (Aquarell) . 149 n ad PR i ur Ye 
ah at a N en un Gleichmann, Otto. Begebenheit Selbftporträt (für CharlieChap- 
ON Suinea 11 en auarelly, 1919 183 lin) (Zeichnung). 1919 . . 109 
Masken aus Kamerun 139, 144 Dorte . 
infame Trinker. 1920 177 5 x RE 
Tanz- Masken a. Neu-Mecklen- De ae Deckel, Erich. Artiften (Radie- 
rrote(Wlagen(Ölbild).1920 173 
DUTg nee 139,145 Eremitin (Ölbild). 1917 . . 172 BER Rx ee 4 
Barlach, Ernft. Bildnisbüfte der Gaftmahl (Ölbild). 1918. „170 Tun, (alien ( END 
Frau Durieux (Porzellan) . 235 Im Cafe (Aquarell). 1919 . 184 Bad s En A Eö 4 (A. 
Crucifixus (Eifenguß) . . .251 Kopf (Ölbild). 1920... . .ızı Banende an der För Ai iR 
Crucifixus (Zeichnung) . „250 Mädchen im Wald (Aquarell). 1° # Be, 
Bimmlifche Erf[cheinung LG ar AR Er 178 Scde (Dauarel); FR, 


Irre beim Effen (Kaltnadel). 
EN RS Serien EN Me ee 11 
Irrenhausgarten (Federzeich- 
nung L9 A a tn. 15 
Land[chaft (Tufchzeichnung). 
Eee ER 8 
Mädchen am Meer (Bolz[&hn.). 
OTER DER a 13 
Mann und Mädchen (Litho- 
graphie). 1915.45...» 10 
Rom (Tufchzeichnung). 1909 2 
Rubende _(Bleiftiftzeichnung). 
1913 
Schneetreiben (Bolzfchnitt). 

LOHN Non 2 LE RE a 13 


IX 


Seite 


Straße (Getönte Zeichnung). 
RK pe a 9 
Tanzende Männer (Lithogra- 
phie) 19177... CR ee 12 


Toter Pierrot (Kaltnad.). 1913 7 
Turm am Meer (Lithographie). 
N 14 


Derrmann, Curt. Bildnis (Ölge- 
mälde), 19 1 RR 9 42 
Bildnis Dr. W. (Ölgem.).1917 41 
Bilcnis Prof.Dr.D. (Ölgemälde). 


Kaifer, F. GefchnitterSchrank 299 
Kaus,Max. Glasfenfter (Entw.) 301 


Kent, Rockwell. 


Grauens; .. ern: 316 
Paftorale' ns 2 Per 317 
Sonne und Eis ...... 318 


Krobg, Per. Der kleine norwe- 
gilche Bafen:. ... . . 230 


Laurencin, Marie. Das Mädchen 
mit dem weißen Bund und dem 
weißenVogel (Ölgem.).1917 114 
Das3ebra(Ölgemälde).1917 115 
Der Zirkus (Aquarell). 1919 122 
Die Freundinnen (Ölgemälde). 
191 S EIS re AR REE 117 
Die Gitarre (Ölgem.). 1918 117 
Die Violine (Ölyem.). 1920 124 


Das Haus des‘ 


Seite 
Frau mit Kind (Ölgemälde). 
I ee 120 
„Jaime les hiens; celui-ci est 
rose“ (Ölgemälde). 1920 . 119 
„LapetiteOrphee“ (Ölgemälde). 
INSIERE N ANES R  ee 116 
„Le 3epbire“ (Ölgem.). 1920 121 
Stilleben (Ölgemälde). 1918 118 
öirkusmädel (Paftell). 1920 123 


Manet. LaParifienne (Paftell) 59 


Königsalleebrücke. 1918 . 128 


Meine Mutter. 1919 . . . 136 
Porträt #19 15 72. ge 132 
Steiniger Bach. 1919. . . 134 
Stilleben. 191 ON. 2 2. 131 


Stilleben mit Mohn. 1916 . 131 
Urnißbug (Aquarell). 1919 137 


1906 


Oetke, Elifabeth. Handgemalter 


VorDang me Da 298 


Pica[fo, Pablo. Arlequin mit der 


Giarre. 1118 a . 160 
Die beiden Barlekine . . 63 
Stilleben (Zeichnung). 1911 154 


Stilleben 7191122255 155 
Stilleben,. 1910. 22205 159 
Violon,?1916 7.1.0.2 157 


Renoir. Auf der Terralfe . 61 


Bildnis 9:9. 0,2 u zu 58 
Junges Mädchen (Paftell) 60 


Rofam, Walter, Alfred. Akt am 


Penfter; „am ee 253 
Gebeugter Akt ..... 255 
Italienifche Land[chaft . . 257 
Landfchaft: Saar ae 256 
Näberin” 2 2 253 
Stilleben 3:07 ee 254 


DT Se #0 Marchand, Jean. Weibliches Bild- Rofenberg, A. Brofche. . . 297 
Jura-Landfchaft;\(Aguatel nis 0. 227 
AD ne 2 MR ERLERNT: 45 Roth, Liana. Gebatikter Morgen- 
Koblezeichnung. 1916 . . 39 Matiffe, Henri. Akt ....20 ok .. 2:22... 302 
Schloß "Presfeldi Agquarell)H Fpijanis’ 2, en 
191 IRRE EN Er, HR intorieura, ne PT 63 Rouffeau, Benri. Bildnis des berrn 
Schloß Pretfeld (Ölgemälde). Kompofition . ..... 18  Brummer „Le 205 
VOL TEE ER 46 Lebensfreude... ... 61 Blick auf Gentilly ... . . 209 
Stilleben (Ölgemälde). A 19 Die Hochzeit. ee 202 
Stilleben (Ölgemälde). 1913 37 Eiffelturm 7, Fi. ee 209 
Stilleben (Ölgemälde). 1919 43 Moll, Oskar. Blätter am Bach. Frau inrotem Kleidim Wald 207 
Berzog,Oswald.Andante.1917 164 NINE er 135 - 2. 1Im -DIBURSEN SE 6% 
Ekftafe. 1914 162 Blick auf Levanto. 1914 . 127 Landihaft .. . . . 206, 210 
RA Blick aufs Meer. 1920 . . 134 Park von Montfouris . . 204 
Furiofo.. 1183 77 163 AED 
Ebersberg. 1911... . . 126  Schlangenbefchwörerin . 211 
Genießen. 1920 . .... 168 oe 
10 ee 166 ‚Garten im Schnee, 1918 . 130 Selbftbildnis . .. . .. 203 
Kamp) 1915 01, 161 Grunewald[ee. 19182 9235129 Spazierfahrt 5 YsT ne Weejeigige 212 
; Halbakt (Aquarell). 1917 .133 Spaziergang .. ... . 208 
Liebe. 191823: ,: „ee. 165 ! Ra 211 
Verzückung. 1919 . . . . 167 BotelgarteninLevanto.1914127  Tigerkampf ..... . 


Schelfbout, Lodewijk. Aquädukt 


auf Korlika (Wafchzeichnung). 
0 U 73 
Avignon (Radierg.). 1918/19 70 
Baftia Korfika (Radierung). 
19207) 2.2 71 
Baum im Winter (Radierung). 
19133. 2.2 au 08 a 68 
Chriftuskopf (Koblezeichnung). 
Re el 18 


1920.28. 0 79 
Der Engel (Wafchzeichnung). 


IT re 80 
Der Märtyrer (Radierung). 
II IT SER N 74 


Die Stadt (Wafchzeichnung). 
1GB 69 


INS ar Re 75 


Seite Seite Seite 
Frau von Korfika (Uafchzeich- Sterne, Maurice. Bildnis einesIn- Simfon hebt das Stadttor aus 


NUNgJ.: KILO ein: 318 Sdianersi m. kt ea SS ertbolziennttfu iz ri3ı 333 
Birte aus Korfika (Wafchzeich- Bülte ein. Pueblo-Indianers 309 
BUNGLIZUN N. u 76 Tanz der Elemente . . . 307 Waske, Erich. Abend[onne am 
Land[chaft Korfika (Wafch- Tanzende Kinder . . . .310 Meer. 199 ....... 28 
zeiHnung)2 1920 27a Lempelfefl. u. 2. 2% 306 Auf der Seebrüke. .. . 33 
LesAngles (Radierung). 1912 66 Das große Erdbeben... . 29 
LaProvence (Radierg.).1912 67 Ubden, Maria. Bärenführer (Ööl- Fileberboote am Meer . . 32 
gemälde). 1917 ..... 0% alnbrunfez 19187 28a... 26 
Schiemann, E. BandgemalterUm- Bronnende Stadt (Ölgemälde). Liebespaar (kniend) . . . 30 
hang a DO oT ee AZ g4  Nächtliche Straße ..... . 34 
Te Oskar. Bauplaftik R. ne a2 FA N : ni 
Bild K. 1915 TR on Gaukler (Bolz[chnitt). 1918 94 


Figur von der Seite. 1915 . 272 (ebirge (Aquarell). 1917. 88 Ieber, E.A. Akt in Landfchaft. 


Figur von vorn. 1915 . .275 Inlel (Bolzicnitt). 1918 . 8 1919... .. 2.2... 215 
Homo-1915% ...... 970 Hub und Frau mit Kind (Bolz- Anlagen. 1919. . .... 217 
Mann mit Fifch. 1919 . . 279 [&nitt). 1918 N 2 2928 2 Die Brücke@ 1920... =228 
Ofen und Lebnftubl (Natur- Mondfchein (Aquarell). 1916 87 _ Dreitorfpite. 1920 . . . . 221 
fiudie 191 "a0. 2: 980 Nachtftück (Ölgemälde).1917 86 Erfter Schnee. 1920 . . . 220 
Ornamentale Plaftik auf ge- Raftende Zigeuner (Holz[chnitt). Im Cabarett. 1920 . . . . 219 
teiltem Rahmen. 1919 . .276 8 .......... 98 Madonna. 1919... .. 222 
Plan mit Figuren. 1919 .273 Raltende Zigeuner(Ölgemälde), Rodelnde Kinder. 1919 . . 214 
Relief JG. 1919... . . ar Br nenne 85, Soehlick 1918 „u... 213 
Relief 5. 1919. . . . . . 979 Reiter (Ölgemälde). 1917. 85  Stillende. 190. . . . . - 224 
Verhältnis dreier Fig. 1915271 >tadt am Wlaffer (Aquarell). 
EI EG 87 Wolf, Guftav. Aus dem „Flug- 
Schrimpf, Georg. Befuch beim Traum (Aquarell). 1917... 89 platt vom lebendigenSein“. 55 
Kadett. 343 sSirkus (Ölgemälde). 1916. 82 us der Bolzfchnittfolge „Con- 
Bilderbuch ve en Sn“. 301 fort a A. 51 
Bildnis Maria Ubden . . 338 Utrillo, Maurice. Sacr&e Coeur ä Aus der Bolzf[chnittfolge „Die 
Bild zu einem Grabmal .341 Montmartre. ...... 251" sfieben Tafeln“... - 49 
IE Bades re st, 342 KIelthild one 53 
Selbjtbildnis- ". ...>".-.. 339 Valleur,5.Kerami[ch.Leuchter 299 
Er Te 345  Schach[piel, Keramik . .304 Zeller, Magnus. Der Einfame. 
ES ee ZERge 197 
See u en Viegener, Eberhard. Alter Mann Der Kranke. 1920. . ... . 199 
Genefende Frau. 1918 . . 266 (Radierung).. er 7... 53048+. Dieben191 gu er ln, 196 
Grablegung. 1916 . . . . 262 Bauer mit Kartoffelkarre (BHolz- Krankenbett. 191420 2100 
Klagende Frauen. 1915 . 259 Ichnite ve ae Be 356 Kreuzigung. 1912 ee 189 
ide Fran 10T DEE Bauer am Schleifftein (Öl) 328 Kriegsausbruch in Italien. 
ee ER 963 Bärtiger Mann (Aquarell) . 325 1916 BU RN ee 3 e 191 
Refignation. 1915 . . . .261 Der Schnapstrinker (01) 323 Liebespaar. O1 5194 
Schlafende Frauen. 1918 . 264 Kartoffelfre[fer (Radierung) 331 Mädchen. 1919 EN, 195 
Taufe Chrifti. 1920 . . . 268 Kreuzabnabme(Bolz[chnitt) 335 Mädchen im Freien. 1919 . 200 
Kreuzigung mit Reiter (Aqua- Madonna (Aquarell). 1919 198 
Seelenbinder, 5. Meflingeub- rel) ....- A 329 Maskenball. 1912. . . . 188 
N Ei HR 999 Kreuztragung (Öl) . . . .327 Rauferei. 1916... . . - 193 
Mofes auf dem Berge (Bolz- Selbftbildnis. 1911... . . 186 
de Segonzac, Dunoyer. Zeih- J[onitt) ...:....- 333 _ Selbftbildnis. 1914 . . . - 187 
ug RE 232.8 DPauliturmi (ON 2.2 020% 326 Volksredner. 1919 . . . . 191 


XI 


» u DER L 
Re ER 


Erich Deckel als Grapbiker REES 


arme IEERRRREREERERERERERDRREREREUEREEERERERRERRRRERREREE HERR EUEEEERU EEE EEE EUER EUER TREUEN EN TEITEREREREREREERET EUER EEE ER EREUERUEN VEREERERETSEEREREUENE 


Wefen 

aß Jich die Jächfilche Künftlergruppe der Kirchner, Schmidt-Rottluff, Heckel, Pech- 

[tein ufw. mit dem Namen der „Brücke“ bezeichnete, hat oft [chon Kopffchütteln 

erregt. Hätte es nicht näher gelegen, bei den Werken Schmidt-Rottluffs an den 
dumpfdröhnenden Sturz des Stromes zu denken? oder bei Kirchners Dingen an die 
ftürmifchen Schwingen eines Adlers, der mit feiner Beute auffchwebt? oder bei Nolde 
an die weithin wallende Flut des Weltmeers? Vielleicht kann man am ebelten bei 
Deckel den biftorifch nun einmal verwirklichten, gegebenen Namen begreifen. Denn 
fieht man auf Jeine Werke, be[chaut man feine graphifchen Arbeiten zumal, [o mag 
man am ebelten das Gefühl haben: auf die Oberfläche eines breiten Fluffes zu blicken. 
Als feien feine Werke klug gejnlinene, fehr klare, reine Spiegel — [o wirken [eine 
beften Leiltungen. 

Kann man von einem kn: mehr verlangen? ilt's nicht feine Aufgabe, feine 
Funktion: der Wirklichkeit den untrüglichen Spiegel vorzuhalten? (mag [ie [ich bekehren, 
wenn Jie erf[chrickt!). Vielleicht darf man noch andere Möglichkeiten des Künftlertums 
erwägen. Gerade die Arbeiten der „Brücke“ laden zu folcher Überlegung ein. Erbaut 
fih nicht in Schmidt-Rottluffs Werk [chöpferifch, neu-[chöpferifch eine Phantafiewelt 
eigenfter Geltung jenfeits der Wirklichkeit und abgetrennt von ihr wie durch luftleeren 
Raum? Aus der Fülle gedrungenfter Eigenkraft erwäch[t bier in noch dumpfer, aber 
gelättigter, überf[ättigter Luft feelifcher Zufammengefchloffenbeit die [tarre, düftere, feti[ch- 
hafte Geltalt der Dinge — noch das Geficht den inneren Triebkräften zugekehrt, in [ich 
eingewandt, von willensmäßiger Wlillenlofigkeit in [ich zurückgehalten im Behälter 
tranfzendentaler Urfprünglichkeit, aus dem er[t anteilnehmende Schmerzlichkeit und ent- 
feßtes Mitgefühl in feinen „Religiöfen Bolz[chnitten“ den Weg zur Welthaftigkeit der 
Wirklichkeit freimachten. — Oder denkt man an Kirchner: wie kühn hebt [ich fein 
Genius von der Gegebenbeit hoch, zu [chrankeniofem Flug die Linien und Farben be- 
geilternd — kosmifche Nervigkeit [chwingt im Gefieder feiner Ikarus[chwingen, Welt- 
wind bebt ihn immer höher empor über die irdifche Wirklichkeit, in der (wie unter 
leicht bewegter Maskenbhaftigkeit) das Blut reinfter Subjektivität pulfiert. 

Ganz anders beckel! Die myjtifche Religiofität und Erdfremdheit Schmidt-Rottluffs 
liegt ipm noch ferner wie die entrückte, gewichtslofe Flugkraft Kirchners. Die Erde ilt 
ihm lieb und der irdifche Körper ift ihm kein unerwünfchtes Gefängnis. Alles kommt 
ja darauf an, daß die Welt durchgeiltigt werde — als Wegweiler zum Geilte und als 
fein Träger erkannt! Natürlich als fein untergeordneter Träger: alles, alles muß durch- 
flutet fein von dem Strome der Geiftigkeit. So handelt es fich bei beckel nicht mehr 
um die robujte Vitalität van Gogbs und deffen plakatierter Körperlichkeit (wenn auch 
ins Kosmifche überflutender Körperlichkeit). Von früh an trennt ihn eine [charfe Linie 
von der varı Gogb-Nachfolge der anderen „Brücke“-Genolfenfchaft. Von früh an richtet 
fich fein Sinnen auf Vergeiltigung der Wirklichkeit, ohne ihr eine Vergewaltigung auch 
nur in der dynamifchen Überfteigerung zu teil werden zu laffen. Die Pathetik und 
Energie der anderen mangelt diefem Künftler freilich nicht ganz und gar. Es entftehen 
unter der Botmäßigkeit des Zeitgeiltes Dinge von [chwer klingendem Rhythmus der 
Linien und von gewalttätiger Kraft des Ausdrucks. Aber im allgemeinen ift doch 
mehr die bewußte Feinfühligkeit und das Elaftifche der Grazie das, was ihn und [ein 
Werk kennzeichnet. 
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Erich Deckel. Rom. Tufchzeichnung. 1909. 


Th. Däublers einmal gebrauchte Wendung vom Asketifchen der „Brücke“-Gruppe be- 
ftätigt fich in ver[chiedener Richtung bei den ver[chiedenen Künftlern. Man möchte 
Tagen, daß ihr Ziel [ich Jo unter[cheide, daß bei Schmidt-Rottluff die Konzentration des 
Gefühls, bei Kirchner die Extenfivität des Willens und bei beckel die Intenfivierung des 
Intellektes [ich durchge[eßt habe — eines Intellektes, dem Jich zartes Gefühl [chwelter- 
lich anfchmiegt. 

Man möchte ihn auch den beimatlich]ten feines Kreifes nennen. Die Einflüffe der 
Primitiven find gewiß nicht abzuleugnen. Aber fie haben ibm keinen folchen Eindruck 
hinterlaffen wie bei den Arbeiten der Genol[en der frühen Zeit. Irgend etwas [chwingt 
im Elaftifchen feiner Linien noch mit, das in unlerer Gewohnheit von ebhedem Jich 
irgendwie beftätigt findet: ftärkere Tradition mifcht [ich Jo feinem Wefen bei. Und [o 
find uns feine Seen und Länder keine fremden Land[chaftlichkeiten, in denen wir ver- 
geblich nach unferer Natur [pürten. Und feine Menfchen find Wefen unferes Geblütes. 

Land[chaften und Einzelmen[chen find die Themata [einer beften Arbeiten, Stilleben 
und Dandlungen liegen ihm weniger. 

Land[chaften! Nicht fo unterirdifch vollwuchtig flutend wie bei Schmidt-Rottluff 
oder [o groß wie bei Kirchner. Dafür aber befreit von körperlicher Schwere, [chwebend 
über der Wirklichkeit, als blicke man durch Spiegelglas, das fie trans[ubltanziiere, auf 
den Boden und in die Wolken und zur glänzenden Fläche des Sees und des Meeres. 
Das [ind feine eigentümlich]ten Wirkungen, wenn man [eine Welt erlebt, als blicke 
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Erich Deckel. Aus Italien. Tufchzeichnung. 1909. 


man in ein fehr reines und geiltiges Spiegelbild der Dinge. Von lebendig -myftifch 
begabten Menfchen geht manchmal Jo etwas aus wie ein Janfter Glanz — Ähnliches 
entjtrömt den Aquarellen und Radierungen Deckels, die feinen intenfivften und per[ön- 
lihften Stunden gelangen. Gewitterhafte und [turmvolle Wolken und Berge und 
Täler — auch Jie fehlen nicht, auch Jie find von Jfeelilcher Intenfität erfüllt. Aber [ie 
ftrömen nicht über. Und doch möchte man dies von Blättern erhoffen, die einen [o 
ftarken Duktus der Linien zeigen. Aber die Ungewitter diefer Art find nicht kosmifcher 
Art. Sie bleiben auf der Erde, verbraufen im irdifchen Bereih. Von „planetarifchen 
Land[chaften“ [prach Hodler, kurz bevor ihm fein Ende nahte — aber er meinte [olche, 
die über diefen allzu engen Umkreis der Erde hinauswiefen ins Unendliche jenfeits der 
Wolken diefes Sterns. Gleichwohl fehlt das Weiterweifende nicht ganz in Deckels 
Landfchaftlichkeiten. Nur bleibt es [ozufagen intellektuell formuliert. Wie überhaupt 
feinem Erdboden und feinen Wolken etwas irgendwie Bewußtes eigentümlich ift. 
Diefe Selbftbewußtbeit konzentriert fich nun [ehr in den Blättern mit einzelnen oder 
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Erich beckel. Artiften. Radierung. 1910. 


zwei Figuren. Die Durchgeiftigung erreicht hier einen hohen Grad der Intenfität. 
Gefühl und Intellekt gehen hier eine überrafchende glückliche Synthefe ein. Wo fände 
man, außer bei Deckel, [fo merkwürdig auch im [päten Sicherinnern noch wirkfame 
Blätter wie die „Gefchwilter“ (1913): zwei eng aneinander gepreßte Brüder — wie die 
vom Meer fußumfpülte „Madonna“ (1915) — wie das „Junge Mädchen“, deffen Kopf 
fi zwilchen emporgehobenen Armen aufrichtet (1913) — wie das „Mädchen mit hohem 
But“ (1912), in deffen Augenpaar gutmütige Lebendigkeit quirlt!? &Zwi[chen erdhaften 
und ajtralen Leiblichkeiten [ucht diefe Kunft den vermittelnden Schwebezultand des 
Dafeins: jünglinghaft, morgendlich. 

Es ilt nur logifch, daß [ich in der Radierung, befonders in den Kaltnadelarbeiten, die 
Einftellung Deckels am glücklich[ten äußert. Der feine, vibrierende Strich kommt hier 
am reinlten zur Geltung, und am unmittelbarften [pricht das Befeelende [ich fo aus 
und ein. Auch die anderen Techniken gelangten in beckels überlegter Handhabung zu 
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Erich Deckel. 


Förde. Aquarell. 1913. 


an der Förde. Aquarell. 1913. 


Erich beckel. Rubende. Bleiftiftzeichnung. 1913. 


guten Refultaten, aber die (Uuchtigkeit der eigentlichen bolz[chnitte mit ihrer logifchen 
und [eelifchen Unerbittlichkeit des [chöpferifchen Menfchen, der alle Strukturen Teiner 
Dinglichkeiten Tozufagen durchfühlt: ob [ie auch lebenskräftig [eien, oder die Wolkig- 
keit des malerifchen Steindrucks liegen feiner Art doch wohl weniger gut. 


I. Entwicklung 


Die biftorifche Entwicklung der graphilchen Kunft Deckels vollzieht Jich im Großen 
gejehen [o, daß aus dem impre[Jioniftifch reich bewegten Anfang ein monumentalilieren- 
der Stil Jich bildet, der mit gefchloffenen Flächen arbeitet, um [päter wieder zur größeren 
Naturhaftigkeit kleineren Formates und Stiles Jid zu wenden, ohne darum dem Beginn 
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Erich Deckel. Toter Pierrot. Kaltnadel. 1913. 


mit feinem flatternden Strid anbeimzufallen. Die Mittelzeit, von 1913 bis 1914, möchte 
ich am höchlten [chäßen. 

Die Anfangsjahre (alfo von 1906 an) beginnen mit großer Lebendigkeit der impre[- 
fioniftifchen Auffaffung. So hebt [ich der eckig-runde, harte Umriß der „Dexe“ (1906, 5.) 
vom fleckigen Bintergrunde ab. In Iyrifche Zerriffenheit wendet feine Bolzfchnittfolge 
von Blättern zu Oskar Wildes „Ballade vom Zuchthaus zu Reading“ (1907) den dumpfen, 
ftarken Ton des Gedichtes; bedeutend wirken unter diefen nicht umfänglichen Arbeiten 
das „Alpdrücken“ und der „Richter“. Angenehme und graziöjfe Radierungen des gleichen 
Jahres geben Pferdeftudien, befchäftigen fich [chon mit der See, und Lithographien mit 
der Darftellung von fienden und liegenden Frauen. In diefer Zeit beginnt nun [chon 
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Erich Heckel. Landfchaft. Tufchzeichnung. 1913. 


das Streben nach Vereinfachung deutlich auf Lithograpbien, etwa des „Mädchens“ oder 
des „Bärtigen Mannes“. Dies Streben fett Jich 1908 fort, [o auf der Radierung „Fabrik“ 
in der Silhouette der fünf Bäume: feinen, ganz vereinfachenden Umrißlinien, während 
eine betonte Dunkelheit des rechten Vordergrundes noch eben[o impre[Jioniftifch wirkt, 
wie manche Striche diefes Blattes [onft. Doch ift der Kampf der Tendenzen noch un- 
ent[chieden zu diefer Zeit: eine kleine reizende Radierung „Wiefe mit kleinen Häufern 
und Bäumc&en im Bintergrunde“ bezeugt noch in der winderfüllten Bewegtheit der 
zerflatternden Baumäfte und Wolkenfetzen den impreffioniftifhen Urfprung. Und auch 
die „Seiltänzerinnen“ (1909, L.) haben noch im feitlichen Vordergrund etwas Impre[[ions- 
haftes an fih. Doch [ind diefe beiden Jahre 1908 und 1909 einigermaßen [chwad). 
Das Kämpferifche ilt ja nicht eigentlich das Gegebene oder auch nur Notwendige für 
diefe immer zur Überfeinerung hin eingeftellte Begabung — [o mußte wohl von innen 
heraus diefe Übergangszeit problemati[che Früchte tragen. Das Swielpältige diefer 
Epoche kommt auch in den beträchtlichen Tufchzeichnungen aus Italien von 1909 zum 
Ausdruck, in deren großlinige Gerülte fich doch Kleinlichkeiten einmifchen. 

Groß und voll erftarkt Beckels Kunft vom folgenden Jahre, von 1910, an. Die Um- 
rißlinien verfeltigen fich, die Vereinfachung Jiegt über die Richtung auf Zerftreuung. 
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Erich Deckel. Straße. Getönte Zeichnung. 1914. 


Graziöje „Variet6-Szenerie“ wiederholt die Radierung: helle Schirmbe[pannungen und 
Geltalten vor dem dunkelfleckigen Bintergrunde (1910). Die fünfte Mappe der „Brücke“! 
enthält eine Lithographie „Badepla im Wald mit vier weiblichen Geltalten“: die Um- 
rißlinien der Körper find ganz monumentalilierend vereinfacht und ohne Innenzeichnung 
(1910). Und ähnlich ift das andere Blatt der Radierung einer „Brückenpartie mit Bäumen, 
Spaziergängern“ zu kennzeichnen: die Umriffe der Bäume, Häufer uw. find in großen, 
fortlaufenden Linien gegeben, nur das fließende Walfer und die dünnen, fich durch- 
einander [chiebenden Äfte der Bäume und der von dünnen Strichen durchkreuzte Bimmel 
bezeugt noch die imprefJioniftifche Tradition (1910). Das dritte Blatt diefer [chönen 
Mappe aber, ein Farbholz[chnitt von 1911: weißer Mädchenakt vor [chwarz-grün-rotem 
Bintergrunde (deffen Jo gleichfarbige Streifen durch weiße Streifen voneinander ge- 
[&ieden find), wirkt ganz modern für die damalige Zeit. Dies Jahr 1911 bringt [o die 
Klärung, die Entwicklung in das ExprelJJionifti[che, das jegt als dekorative Monumen- 


! Die Mitgliedskarte der Brücke von 1910 — die [chönfte diefer Gruppe — [tammt auch von 
Deckel: die Lithographie auf graublauem Bütten, einfeitig bedruckt, einer Brücke mit zwei Bogen, 
auf denen je ein Paar Kämpfender [tebt, unter ihnen je ein Segelboot mit Infaffen (Plattengröße: 
13,4: 25,5 cm); wuchtige Linearität, malerifch impreJJioniftifch noch an einzelnen Stellen. 


Erich Deckel. Mann und Mädchen. Lithographie. 1913. 


talilierung (nicht Monumentalität) begriffen wird — und das [ich nun weiter entfaltet 
auf der reinen Flächenhaftigkeit einer „Ceichland[chaft“ (R.) oder „Tanzender“ (farb. L.) 
oder „Zwei Jitender Kinder“ (B.). 

Von diefer [o erreichten monumentalen Haltung ab beginnt in den Folgejahren das 
wirklich bedeutfame Werk Deckels, das in den großen Schwung feiner Linien nun eine 
reiche und feelifch regfame Wirklichkeit einfügt und oft genug eine überzeugende und 
[&bön ausgeglichene Einheit und Durchdrungenheit beider Tendenzen erringt. Es ilt 
intere]fant, etwa ein Blatt wie das Aquarell der „Badenden an der Förde“ ([. Abb.) 
von 1915 mit der Tufchzeichnung aus Italien von 1909, die wir abbilden, zu ver- 
gleichen: wie aus dem Streben nach reichbewegter und doch großzügiger Linearität, die 
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Erich Deckel. Irre beim Effen. Kaltnadel. 1914. 


aber doch immerhin äußerlich dekorativ endete, [ich ein Stil entwickelt hat, der den 
Dingen weit größere Stärke verleiht und ihre Einzelheiten zugleich einfügt in den großen 
Gefamtrhytpmus und fogleich das Wirkliche der Gegebenheit nicht mehr als bloße Tat- 
Tächlichkeit des in der Sonnigkeit vibrierenden Dafeins erfaßt, [ondern Waller und 
Wolken und Geftein und Geltalten zu Spiegelungen der Geiftigkeit und vilionärer Ge- 
ftimmtbeit (ohne T[pezififchen Inhalt) macht. Die wirbelnde Landf[chaftlichkeit erregter 
Luftwirbelungen (f. Abb.) möchte ipm weniger gut liegen und doch [pricht die Linearität 
in ihrer vielfältigen Zer[paltenheit für den Sieg des unmittelbaren Erlebniffes naturvollen 
Ungeftüms über das rechneri[che Sinnen, das äfthetifch reinere Wirkungen erftreben 
könnte. Doch ift es jet mehr die Zeit, da im groß gerundeten Spiegel [eelilche Er- 
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Erich Deckel. Tanzende Männer. Lithographie. 1917. 


lebniffe fich in rubevollerer Art beftätigen und erlöfen. Um den Totenkopf des „Ster- 
benden Pierrot“ neigen Jich trauernde und [chmerzhaft ent[chminkte Gefichter. Eine 
Fülle von guten, zum Teil farbigen bolz[chnitten und Lithographien bekräftigt die Groß- 
beit der Vifion. So in den ergreifenden „Gefchwiltern“, „Frauen am Meer“, „Schla- 
fende“, „Junges Mädchen“, „Krankes Mädchen“, „Land[chaft am Meer“ u[w., die alle 
aus dem Jahre 1913 [tammen. 

Im Tpäteren Jahre bahnt [ich allgemach eine größere Vielfältigkeit an. Noch [tilifiert 
fih manches Blatt, wie „Irre beim Effen“ (f. Abb.) oder die „Straße“ ([. Abb.) im wefent- 
lichen einfach und großflächig. Aber andere Arbeiten bringen eine reichere Bewegtheit 
hinein. So umgibt fich die großartige „Kniende am Stein“ (farb. L., 1914) mit viel 
Swilchentönen und zuckenden Linien des Walfers und der Berge, und ähnlich die 
„Frau am Strand“; Jo lockern [ich die Bergformen des „Erzgebirges“ (L.) impre[[ioniftifch 
auf; [o flattert wie eine Fahne die [chwarze Wolke über der „Alten Müble“ (R.); Jo 
umgibt dunkel wirbelnder Binter- und Seitengrund die hauptfächliche Mitte des „Irren- 
hausgartens“ (f. Abb.). | 

Die Jahre des Weltkrieges [ind reich an landf[chaftlichen Studien, vor allem der 
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Erich Deckel. Turm am Meer. Lithographie. 1917. 


flandrifchen Küfte geworden. Es ilt bemerkenswert, daß die eigentliche Berubigtheit, 
die in der Kunft der allerlegten, eigentlich Nachkriegsjahre Jich bei Nolde, Schmidt- 
Rottluff u. a. kund tut, bei Deckel [chon frübzeitiger einfeßte. Eine fehr ausgeglichene 
Stimmung waltet in den damaligen Arbeiten. Vor allem find es die Radierungen, die 
in ihre Struktur nun eine Vielfältigkeit einbeziehen, die manchmal etwas Kleinmeifter- 
liches hat. So eine „Franzöfifche Flußlandfchaft“, die „Kanäle“ (1916), die „Mole“ (1915). 
Lithographbien und bolz[chnitte wirken naturgemäß herber. Und Jie bleiben auch wirk- 
lich innerlich ausdrucksvoller. Verbinden Jich aber auch mit einer Neigung zum Natura- 
lismus, wie die Radierungen. Unverkennbare Größe um[chwebt auch jest noch etwa 
„Soldatenköpfe“, die drei farbigen Blätter des „Barmherzigen Samariter“, die „Madonna“ 
(1915, 5.), auch den graufig großen „Kopf des Getöteten“ (1917, 5.), die „Brandung“ 
(1915, 5.) mit ihren großen auffchjäumenden Wogen, die „Fahrt“ (1916, L.) mit den 
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prägnanten Köpfen von Mann und Frau vor hellem Fenfter, dann die mannigfachen 
Porträts jener Zeit. Im großen ganzen gefehen, bedeuten diefe Arbeiten die Rückkehr 
des Reifgewordenen zur Gegebenbheit, zur Natur — erlebend und [chauend durch das 
Medium eines intenfiven Willens zur Befeelung, zur Durchgeiltigung. Eines Willens, 
der nun freili die Dinge und Menfchen nicht ganz und reltlos ergreift, fondern gleich- 
fam irgendein Gerüft der Gegebenheit [tehen läßt und zwi[chen Jolcher Struktur die 
geiltigen Neße [pinnt zu zartem, innig belebtem, feingliedrigem Gewebe — wie möchte 
man nicht gern in ruhiger Stunde ihre [eelenerfüllte Menfchlichkeit befühlen?! 


Abbildungen und Literatur: „Kunftblatt“, „Kunft und Künftler“ 1918, Ausftellungskataloge 
von Fr. Gurlitt 1914, 5. Gol& 1916, 1918, 1919, Keftner-Gefellfchaft 1919, I. B. Neumann 1918, 
„Sturm“, „Bildermann“ bei P. Caffirer 1916. — Abkürzungen: 5.— Dolzfchnitt, L. = Lithographie, 
R. = Radierung. — Die Kenntnis der „Brücke“- Mappe verdanke ich Fräulein Dr. R. Shapire- 
Bamburg. 
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Erich Deckel. 
Irrenhausgarten. Federzeichnung. 1914. 


Denri Matiflfe Mit 4 Abbildungen | Von ADOLPHE BASLER 
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nilten als Klalfiker gegenübergeltellt, in letter Zeit wird Monet Mati[fe gegen- 

übergelftellt, deffen Kunftauffal[ung bereits eine ganz andere ilt als die der Im- 
preflioniften. Die Auffaffung des Bildes ift bei Mati[fe eben[o verallgemeinert, wie 
bei den Darftellungen auf einem ägyptifchen Sarkophag. Eine Verallgemeinerung haben 
wir auch bei den Imprelfioniften, aber [ie ift äußerlicher, die Konftruktion viel mate- 
rieller. Mati[fe [trebt dagegen zu einer abftrakteren Synthefe der Natur. Er f[tellt 
[feine Kunft nicht dem Impre[[ionismus gegenüber und niemand in der jüngeren Gene- 
ration franzöfilcher Maler hat einen größeren Kultus für Renoir, den man den Tizian 
unferer Zeit nennen kann. Viel verdankt er Derain, jenem vielfeitigften Geilt unter 
den Jüngften, deffen Einfluß Jich von Matiffe bis zu den Kubilten verfolgen läßt. Aber 
Matiffe hat feine Kunft zuerft auf eine Formel gebracht. 

„Es ift unmöglich“, äußert er Jich, „die Natur [klavifch zu kopieren. Ich muß [ie 
dem Sinn des Bildes unterordnen. Das von mir ge[chaffene Verhältnis zwifchen ein- 
zelnen Details muß einen lebhaften Farbenakkord, eine analoge Harmonie hervorrufen, 
ebenfo wie in der mufikalilchen Kompofition. Für mich liegt alles in der Konzeption. 
Man muß alfo von Anfang an die genaue Vilion des Ganzen haben.“ „In der 
Malerei“, Jagt er weiter, „muß man vor allem zum Ausdruck [treben. Diefer liegt 
aber durchaus nicht in dem pathetilchen Ausdruck des Gefichts oder in einer gewalt- 
famen Bewegung. Er befindet [ich in der Anordnung des Bildes: in der Art, wie man 
fefte Körper unterbringt, ein leeres Feld um Jie her frei läßt, er liegt in den Verbhält- 
nilfen, mit einem Wort in der Kompojition, das heißt in der Kunft, ver[chiedene Ele- 
mente, die dem Maler zum Ausdruck des Gefühls dienen, in dekorativer Art anzuordnen.“ 

Matilfe, Derain, Pica[[o bilden eine durchaus [ymboliftifche Kunf. „Douer 
d’authenticite la nature“, mit diefen Worten von Mallarme kann man ihre Be- 
ftrebungen charakterifieren. 

Das Verdienft diefer Maler, befonders von Matiffe und Derain, beltand dar daß 
fie Cezannes Kunft wirklid in fi aufgenommen hatten. Am meiften trug zur Aus- 
arbeitung diefer neuen Äfthetik Derain bei, aber die größte Reife zeigte Matiffe, der 
Altefte in diefer Gruppe. Sein Debut in der Malerei war fehr [chwer. Es war gerade 
in der Zeit, als nur Bonnard, Vuillard, Rouffel das kulturelle Publikum durch das 
Neue in ihrer Kunft bezauberten, die unter dem Einfluß von Cezanne und Gauguin 
entftand. Aber diefe Maler fühlten [ich hauptfächlich durch den äußeren Glanz der 
Palette des Meilters von Aix, durch den dekorativen Charakter in der Verteilung der 
Flecke auf der Leinwand angezogen. Eben[o fanden fie nur Gefallen an dem äußeren 
Ausdruck der Arabeskenftilifierung in den japani[chen Bolzfchnitten und an der Ver- 
allgemeinerung in den Kompojitionen von Gauguin. Matiffe dagegen [trebte bereits 
zur Bildkonftruktion, die auf äußert genauer Darftellung in der Fläche beruhte. Sein 
Bild hatte keinen künftlichen, konventionell von toten Flächen angefüllten Hintergrund, 
fondern es beftand aus den realften, unumgänglich[ten Linien, die das Gelichtsfeld ab- 
Ihloffen. Die Konftruktion beruhte bei ihm ferner auf der Betonung der Eigenfchaften 
der felten Körper, auf der dekorativen, proportionellen Anordnung der Flächen. Am 
[yltematifchften ftrebt er zu der möglich]t größten Einfachheit im Kolorit, das bei ihm 
die Kraft, die Intenfität chromatifcher impreffioniftifcher Barmonien mit ununterbrochener 
Kontinuität des Lichts hervorruft. Die Art des Kolorits felbft ift bei ihm imprel[ioniftifch ; 
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\ einem Vierteljahrhundert wurden die Meilter der Barbizonfchule den Impre[fio- 
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Benri Matiffe. Bildnis. 


Photo Galerie Bernheim jeune, Paris. 
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Benri Matiffe.. Kompofition. Photo Girardon, Paris. 


man findet diefelben violetten und blauen Töne wie bei Monet. Aber die Subftanz 
feiner Bilder ift weniger materiell, der Bau [ubjektiver, das find nicht mehr nur mit 
impreJfioniftifcher Empfindfamkeit malerifch gefchilderte Gegenftände, fondern die Dinge 
werden in ihren Funktionen ausgedrückt. Jede farbige Fläche ift ein Symbol, eine 
Evokation, eine Funktion, die das Bild zur Abftraktion emporhebt, es in einen einzigen 
architektonifchen Rhythmus hineinbringt. Diefer Intellektualift par excellence, der jedoch 
mit einem [ehr empfindlichen Auge bedacht ift, hat auch [ehr paradoxe Dinge ge- 
[chaffen. Auch [uchte er überall Anregung für fein Schaffen: bei den primitiven, 
archailtifchen und exotifchften Vorbildern der Plaftik: In der indi[chen, archaifti[ch- 
griechi[chen, in den primitiven Dekorationen auf den bretonifchen CTellern, auf orientalifchen 
Teppichen, perfifchen Miniaturen, japani[chen Bolzfchnitten, chinefifchen Emaillen ufw. 
Von überallher [chöpfte er feine große Weisheit, die [owohl in feinen vortrefflichen 
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Dbenri Matiffe. Porträt. 


Photo Girardon, Paris. 
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ja 


Benri Matiffe. Akt. Photo Galerie Bernheim jeune, Paris. 


Studien über die Proportionen des men[chlichen Körpers, wie auch in den Landfchaften, 
den Stilleben und dekorativen Kompofitionen [teckt. Man bemerkt fie in allen [einen 
Bildern und Skulpturen, felbft in den paradoxelten, die vielleicht ein übermäßiges 
Raffinement verraten, aber niemals jener großen perJönlichen Erfindungsgabe bar [ind, 
die feine Art charakterifieren. Eben[o wie für Derain, war Cezannes Kunft auch für 
Matilfe der Ausgangspunkt in feinem Schaffen, ein Vorbild der Logik und Methode 

in der Arbeit, die den Impre[[fioniften nicht bekannt war. Man begegnet aber bei ihm 
zu [ehr jener Vermi[chung von Arten, die oft in Unruhe verfeßgt. Er überträgt zu leicht- 
finnig die Formen der dekorativen Malerei auf die Staffeleimalerei. Doch der Klang [eines 
Kolorits und der Ausdruck in der Form, find immer wunderbar rein abgeltimmt, immer 
eruptiv, immer ift die Form bei ihm abftrakt aufgefaßt, auf ihre Funktionen reduziert. 


20 


Zu einem Selbftbildnis von Edvard Mund 


Mit einer. Abbildung Von WILHELM FRAENGER 
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Rahmenrand. Im Umriß eines [pien Dreiecks aufgerichtet, das nahe an der 
oberen Leilte giebelt. Seine Geltalt ift durch zwei Tifchreihen umftell. Deren 
Formen umranden den Mann, doch Jie umbauen ihn nicht. 

Sie gehen an ihm vorbei zum Bintergrund, in ra[cher Flucht der optifchen Verkürzung, 
an deren Raum-Maß er nicht Anteil hat. 

Da die[e Feftftellung zur tiefen Zelle der raumgeltaltenden Dialektik diefes Künftlers 
dringt, ift fie hier näher zu begründen: Die eigentümliche Spannung in den Bild- 
gefügen Edvard Munchs wird durch den paradoxen Griff des Malers hergeltellt, [eine 
Kompolition, d. b. die Formen-Bindung, durch Schlih und Mittel der Diffo- 
ziation, d. bh. der Form-Entfremdung zu erwirken. Was [ind im einzelnen die 
Mittel, durch welche Edvard Munch die Form entzweit? Und weiterhin: Mit welchen 
Griffen [chafft er aus der entzweiten Form die Einheit des gefamten Bildgefüges? 

In jäher Verkürzung [toßen die Fluchtlinien der Tifche in den Raum, keilförmig von 
den Rändern tiefwärts drängend. 

Die beftigkeit diefes Bewegungs-Auftriebs bleibt in dem Bilde ohne gleichartigen 
Gegenwert: Der Raum ilt oben derart abge[chnitten, daß weder Wandprofil noch Decke 
fihtbar wird. 

Die Auswirkung der per[pektivifchen Korrefpondenz zum Anjtieg jener unteren Raum- 
faktoren, der Niederdrang der oberen Deckenflucht, ift dadurch völlig unterbunden. 

. Die Gegenprobe it [ehr leicht zu machen: Ergänzt man das Gemälde in dem Sinn, 
daß Wand und Deckenfläche fichtbar werden, [o lölt fich die Ungleichgewichtigkeit 
harmoni[ch auf. Das Bild gewinnt Standfeftigkeit und Fülle. 

Munch will das nicht, daß [ih der Raum kraft feiner eignen Elemente felber baue, 
zu einer Form der Unentrinnbarkeit. Er will kein Abfolutes über fich, in deffen Bier- 
archie er [ich zu fügen hätte. 

Das trennt ihn von der neuen Formgelinnung, die zu der Bindung im Gefebße [trebt. 

Doch gleicherart vermeidet Edvard Mund die Anarchie der Rauman[chauung 
des Impre[[ionismus. Sie läßt den Raum nur als gerüftlofes Fragment, und nur 
als Zufallsausfchnitt gelten. 

Der Raum lebt ihr als Licht-Verwobenbeit. Die menfchliche Geftalt, eintretend in 
den Lichtbereich des Raumes, wird aufgefogen von der Delligkeit, und ausgelöfcht als 
Eigenwert und -wille. 

Die relativiftifche Ethik des Impre[fionismus führt zur Entwertung des charakterhaften 
Dafeins. Abfeits der Bierarchie des [tarr gefegten Raumes, deffen überper[önlich 
gültigem Syftem die men[chliche Figur fich dienend einreiht — abfeits der Anarchien 
einer Kunft, die in dem Raum nur noch rinnendes Wirrfal fiehbt, und Men[ch und 
Raum zu unper[önlicher Einung zujammenfaßt, verfucht es Edvard Munch, eine 
Cyrannis eigener Form zu bilden. 

Mund will den Raum. Bartnäckig baut er ipn. Doch nur aus einem Grund: Um 
fid dem Raum zu wider[eben. 

Alfo: Er [ucht nicht das Gefeß und das Gefetlofe meidet er. Jedoch er begehrt 
das Gefe&ßwidrige. Dem eignen Ich [oll das Ge[eß [ich beugen. 


F:: kabler Raum dehnt weithin feine Öde. Der Mann [it vorge[choben dicht am 
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Dies feelifchye Verhalten Edvard Munchs wird in der Formung des Gemäldes klar 
gef[piegelt: Das ganze Bild [teht im Ungleichgewicht. 

Es gleicht einer einfeitig belafteten Wage. Der Mann im Vordergrund ijt das Ge- 
wicht, das den Wagbalken tief herniederzieht, während die beinahe leere Schale jen- 
feits auffchnellt. 

Die Anmaßung des [elbftherrlihen Ich wiegt den gefamten Wert des 
Raumes auf. 5 


* * 
* 


Durch zwei eigenwillige Griffe beugt Edvard Munch das Selbftgefet der Raumform. 

1. Die [tarren Kuben der Umgebungsformen [treben in rafcher Flucht zum Binter- 
grund. Doch führt ihr Vorftoß nicht zum leßten Ziele. Die Keilform ilt gekappt 
und abgef[chnitten. Dadurch entfteht der Eindruck jäher Stockung. Eine Paufe tritt 
ein, an deren Rand die unterbundene Dynamik der Trapeze, in fich die Energien [trafft, 
fih in ganz ferner Dreiecks[pige zu vereinen. Die Stoßkraft diefer vorge[cholfenen 
Keile drängt tief im Bintergrund zur Gipfelung. 

Da knebelt die Laune des Malers plößlich die ganze Bewegung und [chleudert fie 
zurück in den vorderlten Vordergrund. 

Dort, hoch auf der ganz hellen Stirn des Mannes, [pitt [ich die Pyramide [chließlich 
zu. Die Polverfpannung: Vordergrund und Ferne, empfängt dadurch eine bizarre 
Intenfität, zugleich erhält das Antli# Edvard Munchs eine dramati[ch [chrille Pointierung. 

So binden Jich Figur und Umwelt in einer knirfchenden Mißhälligkeit: der Eigen- 
Rhythmus wefentlichyer Raumfaktoren wird geftaut und es verwirklicht [ich die berr- 
T&aft der Figur, durch die Entrechtung der Umgebungsformen. 

2. Die Spannungsweite der: Entfernungspole wird noch auf andere Weile unter- 
ftrichen: Der Dreiecks-Aufriß des Figurenbaues fügt fich nur [cheinbar in die kanten- 
I[hbarfen Grenzen der Umgebung ein. 

Gewiß gleicht [ich die rechte Schulter und der linke Arm den nachbarlichen Rand- 
profilen an, in [treckenweife parallelem Gleichklang. Jedoch ilt dies nur Vorhalt des 
Akzentes, der eben auf dem Gegenwerte ruht: der Auseinander[perrung vonFigur 
und Umwelt. 

Die Körperhaltung der Geltalt ift jenem [chrägen Richtungsfinn nicht eingeordnet, in 
dem die Raumbewegung in die Tiefe [trebt, fondern um eine weite Ach[endrehung 
rechtshin vorge[choben. 

In dem Vollzug der zweierlei Bewegung: Der Menfch drängt vorwärts und der 
Raum entflieht, erleben wir die Loslöfung und die Entfremdung. Beziehungslos 
entwächlt der Menfch dem Raum. Ob-dach-los ilt er in dem wahren Sinn. Umwelt 
und Raum entrinnt ihm, gleich dem Weg, den ein ins Ungebahnte irrender Flüchtling 
hinter Jich zurückläßt. 


* * 
* 


Die brüske Originalität des Bildes, der troßige Gewaltszwang [einer Form, kann 
nur den Oberflächlichen darüber täufchen, daß diefe Schöpfung nicht aus der Kraft 
des Einfamen ent[prang, Jondern daß [ie der Not entrungen wurde. 

Das Bild enthüllt als feelenhaften Sinn die Weltzerfallenheit des Einzigen, der [ich 


an feinem Eigentume mehr verzehrt als aufbaut. 
Der Aufwand meiner Formzergliederung des Werkes [ollte nur Jachlich ftrenger 
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Photo Fribt Gurlitt. 


Edvard Mund). Selbftbildnis. 1906. 
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Vorbau zum Ver[uche fein, dies Bildnis inhaltlich zu deuten. Er fei im folgenden 
kurz unternommen: 

Der Mann fißt da, ganz ausgefeßt und einfam. In einer fröfltelnden Nervojität. 
Von den Mitmenfchen, binten tief im Raum, durch die als Schranke eingefpannten 
CTifche weit gefchieden. Die Körperhaltung zeigt die Läffigkeit des Menfchen, der 
teilnahmslos und gleichgültig verweilt. Jedoch ift diefe Indolenz nur Schein. Sie wird 
von mancherlei Unpäßlichkeit durchgeiftert: 

Der Rock, vertragen und uneben [ißend, und bier und da in Knicken eingeknüllt, 
dort wieder [ich zu flauen Falten fackend, ift kein fo ganz behagliches Gehäufe. Das 
Tuch fand keine Einung mit dem Körper. Und daraus entfteht jenes gereizte Fremd- 
gefühl, dem eigenen Leibe gegenüber, das nirgendwie Zuhausfein in der Körperform, 
das [ich [ehr vielfagend in der Gebärde diefes Mannes äußert. 

Da ift Verlegenhbeit und bemmung überall. Empfindung vieler Wider[penftigkeiten: 
Fünffach und ftark geknickt läuft links vom Nacken zur büfte ein [perriger Umriß. 

Dußendfache Empfindung ift damit ausgefagt, von läftigem Rücken, der [ich mißlich 
reibt, unfügfam eingeruht der. harten Lehne. 

Und wie Fremdkörper, ausgefchalteten Dingen gleich, wirken die Arme. Weggelegt 
wie fremdes Wefen. Da formt kein Wille die Gebärde. Die Bände müden lälfig in- 
einander. Sie meiden die Berührung mit dem CTifche. Sie zogen [ich ganz auf Jicy 
felbft zurück, fo daß das Stilleben von Teller, Glas und Fla[che, wie zufällig, fremd- 
artig auf der Tafel [tebt. | 

Der Kopf ift eingezogen im Genick, doch troßdem [teil geftellt. Seine Haltung weilt 
eine feltfame Mifchung von Geducktem und Aufrechtem. So fitt man, wenn Zugluft 
den Nacken ftreift. Ich möchte weiter gehen und fagen: Der Mann fit in dem Zug- 
wind Jeelifcher Verftimmung. 

Es ift, als [traffe fich fein Nacken vor dem froftigen Andrang raum[c&euer Änglti- 
gung. Als bange er: Es mache [ich läftiges Dafein hinter feinem Rücken unliebfam 
zu [chaffen. 

Das Antlit zeigt den Ausdruck gefpannter Mißlaune. Ein Eulengeficht, grau und 
Ihheu, aus ungleichen Augen vogelhaft [chauend. Das linke [tarr und groß aufgetan, 
das rechte blinzelnd verhangen. Sehr gereizt wirkt die Kneifung des Mundes unter 
dem billigen Zufammen[piel der kantigen Bakenformen von Nafe und Lippenbart. 

Das ilt ein ungaftlicder Men[ch, der einfamkeitsverwöhnt die fremde Nahberührung 
peinlich meidet. Der bier auf feinem wahren Selbftporträt uns nur deshalb fo nah 
entgegenrückt, um uns durch diefe ’übergroße Nähe abzudrängen. Denn die zum 
Bildrand äußer[t vorgefchobene Geltalt weift uns in die Diftanz und die Entfernung. 


* “ * 

Vor diefer Selbftdarftellung Edvard Munchs als mißgelaunter Galt in einer Schenke, 
denken wir an die vielen Schilderungen Auguft Strindbergs, in denen er feine fried- 
lofen Aufenthalte in Fremdenpenfionen und in Zimmern, die fürs Vorübergehen ge- 
mietet find, befchreibt. 

Doch nicht nur in dem allgemeinen Sinn, daß beide ihr Dafein als das des „Galtes“ 
empfinden, wobei [ich diefes Wort ganz mit dem urtümlichen Sinn behaftet: Gaft, 
d. b. recht- und heimatlofer Flüchtling, liegt eine Übereinftimmung des Selbfterlebniffes. 
Sie dringt vielmehr bis in die Einzelheiten ihres raumanfchaulichen Verhaltens. 
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Aud in den Schilderungen Auguft Strindbergs lehnt [ich der Menfch beharrlich gegen 
das Gleichgewicht des Raumes auf. Sein ftarres und abftraktes Ebenmaß bereitet ihm 
ein tiefes Unbehagen. 

Aus reichem Stoffe nur zwei Beilpiele, Strindbergs Roman „Am offnen Meer“ 
entnommen. Das erfte lautet: 

„Als er die halbleere Kammer betrat, in der feine Schritte widerhallten, fühlte er 
fih eingefangen. Er war in einem Kriftall, in ein bexaeder, oder etwas ähnliches 
einge[chlolfen, und die geraden Linien, die gleichmäßig großen Flächen teilten feine 
Gedanken gewilfermaßen in Quadrate, liniierten feine Seele, vereinfachten fie aus der 
Freiheit des organi[chen Lebens zu [tarren Formen, führten die reiche Urwaldvegetation 
feines Gehirns mit ihren wech[elnden Empfindungen zu den erf[ten kindlichen Ordnungs- 
verfuchen der Natur zurück. 

Sofort ging er an die Umwandlung des Zimmers.“ 

Der lette Sat bedeutet ganz im Sinne Munchs: Er [chickte fich an, durch eigen- 
willig in den Raum verteilte Möbel das Raumge[eß zu beugen und [einer eigenen 
Derrfchaft untertan zu machen. Die zweite Stelle lautet: 

„Die weißen, untapezierten Wände, abjtrakt wie der Staatsbegriff, vier weiße 
Rechtecke, die einen Raum umfchlo[fen, der wieder von einem weißen Rechteck gedeckt 
wurde. Unperfönlich hart, wie ein Hotelzimmer, das nicht zum Wohnen, nur zum 
Logieren beftimmt ift. 

Die Beklemmung, die das ganze Zimmer in dem Fifchmeifter hervorgerufen hatte“... 

Diefer Abfatz ift alfoziations-p[ychologi[ch befonders bemerkenswert: Im Augenblick 
der Wahrnehmung des [tarren Raumes [chnellen in Auguft Strindberg automati[ch zwei 
Vorftellungen empor. 

Zunäch[t das Sinnbild [tarrer Ordnung: Das Staats[yftem, in das die Unbotmäßig- 
keit des Individualiflten fich ebenfowenig einfügt wie in die Regelmäßigkeit des Raum- 
gebäudes. 

Danach der Gegenpol: Das Sinnbild wahllofen Getriebes: Das Hotel, die wändelofe 
Durchzugftätte, in deren Unfrieden der Einfame verftoßen ift und leidet. 

Und damit wird die, einem Arglofen zufällig erfcheinende metaphorifche Antithefe: 
Staat und Botel, für unfern Zufammenhang zu einem vollwertigen Gleichnis. 

Die Formgefinnung, aus der Strindberg jene polaren Alfoziationen zufammengebunden 
hat, ilt keine andere als die von Edvard Munch, die jene innere Dialektik feines Selbit- 
bildn'ffes meifterte: 

CTroß gegenüber den Gewalten der Bindung und Selbftverzehrung in der 
einfamen Paflion it beiderfalls die [eelilche Vorausfe&tung der Formung. 
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Erib Waske Mit 9 Abbildungen | Von JOACHIM KIRCHNER 
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ie Möglichkeiten für die Entwicklung und die Ausreifung künftlerifcher Ideen 
) liegen in den allgemeinen Zeittendenzen und in dem geiltigen Niveau der je- 
weiligen Kulturepoche verankert. Die Aufrichtigkeit der Gefinnung und die In- 
tenfität des Wollens find die Criebfedern, die es einer Generation ermöglichen, aus 
ihrer Mitte diejenigen Künftler erftehen zu laffen, die den Ideen der Zeit Ausdruck 
und Richtlinien leihen. Ift das Streben mehr auf eine Vervollkommnung technifcher 
Probleme gerichtet, fo darf diefer Wunfch als dem technifch-materialiftifch orientierten 
Geift der Zeit adäquat bezeichnet werden. Zugegeben, daß eine folcdhe Einftellung für 
die künftige Entwicklung der Kunft wefentlich und fruchtbringend fein kann, [o bleibt 
doch ihre Auswirkungsmöglichkeit befchränkt, Jo lange die Abficht lediglich auf tech- 
nifche Vollkommenbeiten hinzielt und fich nach der vermeintlichen Löfung des gelteckten 
Sieles mit der virtuofenhaften Bandhabung der neu erlangten Fähigkeiten zufrieden 
gibt. Gedankenarme Uniformierung der Kunft, die [ich nur in der abweichenden Band- 
[ohrift der einzelnen Künftler unter[cheidet, ift das Refultat diefer Bemühungen! 
Anders, wenn die Zeitftrömungen geiltiger Art find, und wenn die Kunft als vor- 
nehmjtes Ausdrucksmittel diefer Geiftigkeit fich von den realiftifchen Zufälligkeiten ent- 
fernt und feelifch-geiftige Akkorde zum Klingen bringt. Frei wird die Bahn für die 
Entfaltung der Individualität, Weltanfchauungen, die durch eine gewilfenhafte Ein- 
ftellung auf das finnlich Wahrnehmbare unterdrückt oder doch gehemmt waren, kommen 
unmittelbar zur Geltung — lediglich beftimmt durch die ordnende und geftaltende 


Erich Waske. Inbrunft. 1918. 


26 


Erich Waske. Selbftbildnis. 1919. 


Kraft eines künftlerifchen Einzelwillens. Die Wahl der technifchen Bilfsmittel ift bei 
diefer rein expre[[iven Form der Kunft von untergeordneter Bedeutung; der Künftler 
fühlt [ich der Dinglichkeit gegenüber zu keiner Rechen[chaft mehr verpflichtet. Sich 
ganz feinem Geftaltungswillen überlaffend zerträmmert er mutig Formen, die er zer- 
trümmern muß, und dichtet fie um, überfeßt fie in feine ihm eigentümliche, geheimnis- 
volle Sprache, wie feine Temperamentsausbrüche, feine Phantalien es fordern. Neben 
der Befonderheit der Bandfchrift, die auch in naturaliftifch beftimmten Zeiten dem 
Künftler als Eigenart verbleibt, gewinnt der Expre[fionift ein neues Feld: Die Be[onder- 
heit einer perfönlichen, geiltig-gefühlsmäßigen Auswirkung. 
I 

In Erid Waskes Kunft bat diefe exprellfioniftifcye Befonderheit einen Anlauf ins 
Dramati[ch-Dämonifche genommen. Die überlieferten Formen der Erfcheinungswelt 
bieten ihm Anregungen, die durch Überfteigerung in eine vifionäre Sphäre vergeiftigt 
werden. Das Zufällige der Einzelerfcheinung führt er auf den Zufammenhang mit 
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Erih Waske. Abend[onne am Meer. 1919. 


dem Kosmos zurück und ftilifiert Formen und Farben, wie feine Einbildungskraft 
es verlangt. Die äußeren Geräufche find zu Barmonien geftimmt, zu Klängen nicht 
aus diefer Zeitlichkeit, wohl aber zu Klängen einer ort- und zeitlofen, dionyfifch- 
dämoni[chen Ewigkeitsmufik, aus denen der Mythus einer neuen Bildidee hervorwädhlt. 
Ein metaphufifher Gedanke trägt den Künftler, läßt ihn in Selbftverge[[enheit verfinken 
und einer fernen, [chwermütigen Melodie lau[chen. Vielleicht daß Erich Waskes leiden- 
T&aftliche Mufikliebe ihn zu einer [o tieflinnigen Geftaltungskraft beflügelt, die übrigens 
nie in ungebändigten Gefühlsausbrüchen fi auslebt, fondern die mit aller Kraft die 
gefegmäßige Aufteilung der Bildfläche erftrebt. Diefe Aufteilung ift in den Land- 
Ichaftsbildern Waskes hauptfächlih in der Ausbalancierung von Belligkeiten und 
Dunkelbeiten gegeben. Indem er die Ecken feiner Land[chaften in dunklen Farben- 
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Erich Waske. Das große Erdbeben. 


(Aus der Mappe: Zwölf Lithographien zur 
Offenbarung Johannis.) 
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Eric Waske. Liebespaar (kniend). 


tönen hält, konzentriert er die Lichtflut nach der Mitte des Bildes, womit vielleicht zu- 
gleich von dem grüblerifchen Künftler ein [ymbolifcher Ausdruck für den Jiegreichen 
Kampf des Lichtes über die umdrängende Finfternis gewonnen ift. In gleicher Weife 
wird der Rhythmus der Linie der Flächenaufteilung nutzbar gemacht. Von dem Ge- 
danken geleitet, daß die [eelifch-geiftige Wirkung durch die gefegmäßige Auswirkung 
rhythmifcher Elemente gefördert wird, hebt er die kompofitionell wefentlichen Linien 
und Kurven hervor, betont, wo es geboten er[cheint, die Diagonalen, feftigt durch den 
harmonifchen Ausgleich von Vertikale und Horizontale die Harmonie der Bildftruktur 
und erleichtert [o die gefamte Perzeption. Der tranfzendenten Note feiner Schöpfungen 
[ucht Waske auch durch die Befonderhbeit des Kolorits gerecht zu werden. Seine Pa- 
lette bevorzugt gedämpfte rötlichbraune, rofagraue und [maragdgrüne Farbentöne, die 
in den jüngften Schöpfungen durch Einftreuung leuchtenden Kadmiums den vilionären 
Charakter der Bilder [teigern. 
1. 

Über Waskes künftlerifceye Entwicklung während der letten Jahre refümierte eine 
Kollektivausftellung, die vor einiger Zeit in der Galerie Möller (Berlin) gezeigt 
wurde. Sie legte nicht nur von der Eigenart der Waskefchen Gefühls- und Ge- 
dankenwelt, wie fie [o eben [kizziert wurde, Zeugnis ab, [ondern überrafchte auch 
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Erih Waske. Umarmung. 


durch eine neu gewonnene Technik, mit der [eine Palette eine lebendigere Farbigkeit 
erreicht, ein Vorzug, der um [o mehr zu begrüßen ift, als eine Zeitlang in den 
Bildern Waskes infolge des Wunfches, vilionär zu wirken, die Farben[kala einfeitig 
beeinflußt wurde. 

Von den figürlichen Darftellungen verdient das 1917 entftandene Damenbildnis „Auf 
der Seebrücke“ hervorgehoben zu werden, überzeugend in der Leuchtkraft heller und 
durchfichtiger Farben, beftrickend in der Dämonie der dargeltellten Frau, deren nach 
innen gerichteter Blick rätfelhaft unheilvollen Träumen nachzuhängen [cheint — eine 
Phantafie über die p[ychologifche Problematik des modernen Frauennaturells, ein Bild, 
in dem der literari[ch verfierte Kunftfreund vielleicht das Prototyp des kalten Eros 
verwirklicht fehen möchte, wie ihn nordifche Dichter unferer Tage unzählige Male 
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Erich Waske. Nächtliche Straße. 


[chienen if. Zu dem Gleichnis vom barmberzigen Samariter, das in der Serie der 
Kuhnfchen Bilderhand[chriften herauskam, lieferte er fünf beachtenswerte Aquarelle. 

Waskes Kunft feßt ein einfühlungsfäh'ges Empfindungsvermögen voraus. Bei ihm 
ift das Sehen kein mechani[cher Prozeß, fondern ein geiltig-gefühlsmäßiger Vorgang. 
Deshalb wird der Ver[uch einer eingehenden Stilanalyfe den eigentümlichen Reiz diefes 
Künftlers nie erfchöpfen, deffen vilionärer Anfchauungsreichtum alles Dingliche vergel[en 
will, um damit der höchlten Stufe des Malerifchen entgegen zu [treben. 
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orausgefeßt — und es ilt ein Zeichen des Raufchzuftandes unferer Zeit, daß diefe 
\/ Voraustesung heute nicht felbftverftändlich ift — vorausgefett, daß man nicht 

um einer Theorie willen Jich gegen eine unbefangene und einfache Beobachtung 
geradezu abjfichtlich verf[chließt: [Jo mülfen wir in aller Betätigung des bildenden Künftlers 
beftändig zwei Triebe feltltellen: einen imitativen, und einen abfolut produktiven. 
Jedes Werk der bildenden Kunft, von den vorge[chichtlichen und naturvölkifchen Schöp- 
fungen an bis zu den Arbeiten der böchlten Kulturen, zeigt immer zwei Abfichten: 
erftens die, ein in der Natur Gegebenes nachzuahmen; zweitens, aus einem meta- 
pbulifhen Willen heraus (der vom majlivften Dämonen- und Be[chwörungsglauben bis 
zum abjtrakteften Äfthetizismus fich ändern kann) etwas zu [chaffen, was nirgends 
vorher da war und dem [eelifchen Leben als etwas notwendiges fehlte. Die Stärke 
der Betätigung des imitativen und des rein produktiven Triebes wech[elt, bald über- 
wiegt diefer, bald jener; aber das Spannungsverhältnis beider muß von einer intenfiven 
Kraft fein, wenn das Kunftwerk dem inftinktiven Verlangen nach Kunft genügen 
fol. Wir haben durch Jahrtaufende nur die bewußte Abficht der Betätigung des imi- 
tativen Criebes zu beobachten, während der produktive Trieb als ein Wille zum [o- 
genannten „Stil“ nur nebenbei, vielleicht meilt unbewußt, und immer nur als eine nicht 
näher bedachte Jelbftverftändliche. Hbemmung des Imitativen Jich äußert. Wir Tehen 
dann im 19. Jahrhundert ein Mißtrauen gegen den produktiven Trieb Jich langfam zur 
größten Intenfität entwickeln, und fehen den Ver[uch durchgefeßt, alle Kraft auf die 
legte Entfaltung des Imitativen zu richten. Der Wert des Kunftwerkes wird in 
diefer Zeit nur danach beftimmt, wie weit die Wiederholung eines in der Wirklichkeit 
Gegebenen gerät; Courbet, Leibl, Menzel verfuchten bewußt in ihren ganzen Abfichten 
nur, eine Nachahmung der Natur zu geben, und wurden lange Zeit und werden von 
den meilten noch heute nur nach dem Erreichen diefer Abficht gefchäßt, obwohl es für 
eine gründliche Prüfung deutlich ift, daß auch in ihnen unbewußt der rein produktive 
Trieb tätig ıft und die Spannung zu ihm den Wert ihres Werkes beftimmt. Der [o- 
genannte Impreffionismus — das Wort in dem ihm heute einmal beigelegten, hiltorifch 
unrichtigen Sinne gebraucht — bringt eigentlich die wunderlich]te Konfufion. Man ver- 
leugnet den Wert des Imitativen und entwickelt bewußt einen unbewußten Schaffens- 
trieb, den man als an das Vorhandenlein eines künftlerifchen „CTemperamentes“ ge- 
bunden anfieht: diefes Temperament wird als der HBauptwert des Kunjtwerkes ein- 
gefchäßt; während man es doch zugleich an die reinfte Nachahmung bindet und die 
Schäßung des Kunftwerkes durch einen beftändigen Vergleich mit der Natur einengt, 
und fo alle Arbeit lähmt. Diefe eigenfinnige Verhinderung einer Entwicklung der Ein- 
fiht veranlaßt, daß jet der Expreffionismus mit einem plößlihen Ruck eine neue, 
vollftändige Verfchiebung der Wertfegung bringt, noch immer ohne die geringlte Klar- 
heit und tiefere Belinnung über das Problem. Jett [oll der imitative Trieb ganz 
unterdrückt werden, das erreichte Maß der Nachahmung eines in der Wirklichkeit Ge- 
gebenen wird aus dem Urteil über das Kunjtwerk ganz geftrichen, und die Betätigung 
des aus dem Abfoluten produzierenden Triebes wird rein erftrebt. Das heißt: man 
will lediglich aus Farben und Formen überhaupt ein Kunftwerk [chaffen, das mit der 
vorhandenen Natur einen Zulammenhang nicht mehr hat. Selbftverftändlich [ind folche 
Werke möglich; und das Prinzip entwickelt infofern eine gewaltige Fruchtbarkeit, als 
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es nur die Wefensanlage des bildenden Künftlers überhaupt fordert und alles, was 
eine arbeitende Auseinanderfegung des Malers mit einer gegebenen Wirklichkeit 
fordert, ipm erläßt: damit ift dem Dilettantismus, der Arbeits[cheu, ja dem Größen- 
wahnfinn die Bahn freigelegt. Indeffen, im wirklichen Künftler beginnt hier ein ernfter 
Kampf gegen den in ihm unweigerlich vorhandenen imitativen Trieb, oder vielmehr: 
es beginnt deffen Vergewaltigung. Wie uns nun heute aus jener Periode, die bewußt 
nur Natur nachyahmen wollte, nicht die Modegrößen jener Zeit Wert behalten, an deren 
große Zahl uns jede vorfintflutlich gewordene Kritik ihrer Tage erinnert, fondern ledig- 
lih die, in denen der unbewußt weiter arbeitende produktive Trieb jene Spannung 
zwilchen beiden Trieben erzeugt, in der allein der wirkliche (Wert des Kunftwerkes 
entfteht: fo beginnt für uns heute [chon das Experiment der naturlofen Kunft in jedem 
einzelnen Verfuche diefer Art erfchöpft zu fein, wenn auch die Zahl [olcher Werke 
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billig ins Uferlofe wächlt; und als dauernde Kunftwerke [chälen fich langfam jene 
heraus, in denen der imitative Trieb unbewußt zwar und kaum auffindbar, aber 
doch in der kraftvollften Spannung gegen das Bervorbringen aus dem eigenen Inneren 
arbeitet. Wollen wir zu einer Einficht in das Wefen und den wirklichen Willen un- 
feres heutigen Kunft[chaffens kommen, Jo ilt es an der Zeit, mit den Künftlern diefer 
Art fich gründlich zu befchäftigen, in denen [ich das Kunft[chaffen der Jahrtaufende 
nämlich wirklich fortfett; während wir allmählich von der Legion Wunderkinder ab- 
fehen dürfen, die mit ihrem ahnungslofen Beginnen eine neue Welt demnächlt ent- 
ftehen zu laffen, [ich und anderen vorzureden ver[uchen. 

Wenn ich Curt berrmann auswähle, um an feiner Arbeit die ganze Bedeutung 
diefes Problems des Doppelwefens des Künftlers zu zeigen, fo ge[chieht es nicht, weil 
ich ihn irgendwie objektiv zur Hauptperfon der Bewegung unferer Zeit machen will; 
das objektive Urteil über ipn muß ich anderen überlalfen, die weniger in feiner nächlten 
Nähe gelebt haben. Aber eine ungefähr fünfundzwanzigjährige Vertrautheit mit [feinem 
Wollen und Schaffen gibt mir die Möglichkeit, an feiner Arbeit zu zeigen, was eigent- 
lich mit der Malerei unferer Tage vorgeht. Selbftverftändlich wäre es mir wertvoll, 
auch dabei zugleich auf den Beitrag hinweifen zu können, den Curt Derrmann der 
Entwicklung gibt. 


* ’* 
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Niemals wird jede Kunft für jeden das gleiche bedeuten, und um berrmanns Arbeit 
näher zu kommen, ift zunäch[t das Begreifen feines Wollens aus feiner perfönlichen 
Art heraus notwendig: die [cheinbar objektive Trennung des Künftlers von feinem 
Werke ilt ein oft begangener und in unferer Zeit wieder übel erneuter Irrtum. Es ilt 
aus dem ganzen Expreffionismus nichts zu erfehen, ehe man [ich nicht rückfichtslos mit 
der ganzen beterogeneität des Menfchlichen vertraut macht, die in ihm die Löfung fucht. 
Es gibt Expre[fioniften, die von der böchlten alten Kultur herkommen, und es gibt ihrer, 
die aus einer unfäglichen Kulturlofigkeit durch ihn den Sprung in eine vollftändige Kultur 
mühelos machen zu können überzeugt find. berrmann gehört zu der erften Gattung. Er 
gehört nach feiner ganzen Art zu jener Klal[e alter Kulturträger, die durch die Ver[c&hiebung 
der Macht heute als kulturtragende Schicht noch unerfeßlich und zugleich längft machtlos 
ift. Für diefe Klaffe muß jene ganze Schicht, bei der die wirkliche Führung des Lebens 
feit den letsten Jahrzehnten liegt, als in der Entartung begriffen erfcheinen. Die „dauernde 
Barbarei, um nicht zu [agen Rebarbarifierung der oberen Stände“, von der [cyon Mommfen 
[pricht, wird für die Angehörigen der alten Kulturf[&hicht zur furchtbarften Lebenslaft. 
Bier kritifieren oder irgendwie aktiv werden zu wollen, lag nicht im Wefen Bermanns. 
Aber in den Erlebniffen des Gefühls liegt hier feine Kunft begründet. Er [ucht weiter 
nach einem leifen, vornehmen, diftanzierten Leben, nach einem unantaltbaren Genießen, 
nach irgendetwas friderizianifch-preußifchem, das längft nicht mehr da ift. Und wie 
er weiß, gefühlsmäßig weiß, daß alles, was er [ucht, eben nicht da ilt, [o geht lang- 
fam das Suchen in feiner Malerei über die Wirklichkeit hinaus, die er wortlos ablehnt. 

Wäre Curt berrmann ein Zeitgeno|[e der Tizian und Verone[e geweflen, fo hätte er 
mit der Offenheit und der Vornehmbeit der Kraft mitgelebt, die damals überall in der 
Farbe Jich [elb[ft betonte und dem Maler das Material feiner Arbeit freiwillig gab. 
Hätte er jene ruhige, verblaffende Zeit der Romantik um [ich gehabt, [o wäre er mit 
ihr um große und reine Gedanken bemüht gewefen, für deren Verkörperung eine alte 
geit formaler Ausfprache die Fülle der Farben und Linien leihen mußte. Aber er 
wurde der Menfch einer Zeit, die über ihren Unwert, über ihre Glaubensunfäbigkeit, 
über die Verbannung ins Brutal-Wirkliche fi nicht täufcht; die von einer Wirklich- 
keit, die keine Achtung mehr verdient, ich fortfehnt, und fie doch als die einzige ge- 
denkenswerte Wirklichkeit weiß. Diefe reines Gefühl bleibende Sehnfucht ift für den 
Maler die Sehnfucht nach der Kraft des Formalen, nach Farbe, nach redender Linie, 
für die die Wirklichkeit kein Vorbild und die Phantalie keinen glaubenswerten Vor- 
wand mehr weiß. Diefe Sebnfucht [ucht ihre Ruhe bei der Abftraktion, bei der be- 
wußten Vorftellung deffen, was allein übrig bleibt, wenn die gegebene Wirklichkeit 
fortfällt: beim reinen Denken, beim reinen Fühlen. Was diefem Gefchlecht als das 
einzig Uner[chütterliche gegenüber der Wirklichkeit bleibt, das ilt die angeborene Form, 
des Denkens wie der Anfchauung. So wird in der Form das Transzendente geahnt, 
und aus der dem Menfchen allein angehörenden Form wird ein Schaffen gegen die 
unerträglich gewordene gegebene Wirklichkeit verfucht: es it die le&te Äußerung des 
religiöfen Gefühls, das hier arbeitet. — Und das it auch Curt Derrmanns Erlebnis. 
Obne Phrafe, ohne den Unfinn phantaltifcher Bypothefen, aber auch ohne rein intellek- 
tuelle Vorarbeit und Krücken[ucherei fühlt er fih vor zu dem, woran er gelaljen 
glauben kann: daß er das, wonach er Jich fehnt, aus dem reinen Wefen der Form 
werde [chaffen können. Man darf das nicht als ein vernünftiges Schließen [ich vor- 
[tellen, das in der reinen Form die Schönheit fuchen will; es ift die Sehnfucht nach 
der Schönheit, der überall Hemmungen gegenübertreten, gegen die alle Welt immer 
wieder Einwände erhebt — und die endlich diefen Weg als den letten frei findet. 
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Curt Derrmann. Koblezeichnung. 1916. 


Aus diefer Sehnfucht nach der Schönheit entwickelt fi Curt berrmanns Malerei 
unter den bemmungen der gegebenen Welt langfam und konfequent zu ihrer heutigen 
Stufe. Er beginnt in jugendlicher Unbefangenheit mit der vollen Betätigung des imi- 
tativen Triebes, deffen Entwicklung allein man damals „Schule“ nannte. Er lernte 
bei Steffeck das Darftellen und in München das Malen; und er malte bald ein Porträt 
herunter, als könne er mit dem Pinfel photograpbieren. Alles war luftig, wißig, reif 
und gediegen. In den neunziger Jahren betonte er feine Art, in Berlin, zum erften 
Male bewußter. Nicht die Menf[chen: die Harmonien der Farben und Linien, in deren 
Spiel die Dinge leben, locken ihn. Noch [ucht der imitative Trieb [ich durchzu- 
fegen; er malt Wirklichkeiten, die harmonifch in der Form für ihn wirken. Eine 
feiner frübeften Arbeiten, um 1890, einen Knabenakt, nannte er „BDarmonie“. Dann 
kommen Berliner Innenräume mit [chreitenden Frauen, Blumen, rätfelhaften Licht- 
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ftrahlen. Damals glaubten wir, Berrmann würde der Maler einer vornehmen, [tillen, 
fehnfuchtdurchtränkten Welt werden. Aber er wußte [chon vor uns, daß eine [olche 
Welt als Ausgleich feines Wollens nicht da war, daß keine Welt da war, die ihn als 
Maler [uchte. Immer mehr ging feine Malerei in fich felbft zurück. Ein Kinderbild 
kurz vor 1900 flutete gleich]am in lichten, weichen Farben in feiner eigenen Schönheit 
fort von der Wirklichkeit. Die Neoimprelfioniften begannen einzuwirken, und nahmen ihn 
dann ganz gefangen. Aber kaum hatte er fich ihnen ange[chlo[fen, als er auch [ofort einen 
ent[cheidenden Schritt über fie hinausging. Die Neoimpre[Jioniften hatten die Phyfik zu Hilfe 
genommen, um das Licht leuchtender darftellen, das heißt al[o: um eine gegebene Wirk- 
lichkeit imitativ beffer darftellen zu können. berrmann verfuchte, aus der Phyfik das 
Gefet; der Harmonie der Farbe abzuleiten, wie er das Gefebß der Linie aus der Mathematik, 
nach dem goldenen Schnitt, beftimmen und den Rhythmus der Kurve feltftellen wollte. 
Der [chöpferifche Trieb wurde übermächtig; aus der Form [ollte die erfehnte Welt der 
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Schönheit er[chaffen werden, aus den Gefeten des ent/tehenden Bildes heraus wurde 
die Nachahmung der Wirklichkeit gelähmt, der imitative Trieb verfank unter dem 
Willen des Schaffens. Die Relultate, zu denen er in diefer Zeit kam, legte er in der 
kleinen Schrift „Der Kampf um den Stil“ nieder. Es wäre zu wünfchen, daß er feine 
[päteren Erfahrungen diefer Schrift einmal gegenüberftellte; denn er kam J[päter zu 
noch ganz anderen Schlüffen. 

Rein gefühlsmäßig nämlich kam bBerrmann zu der Einficht, daß aus der Phuyfik nur 
eine Hemmung, nicht ein Gefet; des [chaffenden Triebes zu gewinnen war. Er gab 
die Phyfik und das bewußte Melfen auf. Außer den Spektralfarben der Neoimpre[Jio- 
nilten Jeßte er wieder jede beliebige [chöne, intenfiv charakteriftifche Farbe auf [eine 
Palette, und fuchte nur mit der Kritik feines für Farbenreize ungewöhnlich empfind- 
lichen Auges Barmonien der Farben zu finden, wie auch der Mufiker ja den Ton nach 
dem Gehör und nicht nach der Phyfik wählt. Seine Aufgabe wurde: jede [chöne Farbe 
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zum [tärkften Klang ihres eigenen Wefens durch die Nachbarfarben zu bringen, jeden 
Fluß der Kurven [tetig zu Ende zu leiten. Diefem [chaffenden Triebe gegenüber wurde 
der imitative endlich ganz abgelftellt. Seine Aquarelle zeigen am freieften, in der 
Schönheit und Empfindlichkeit ihres faft immateriellen Materials, feine Abficht. Ein 
Baumaft wird da rot, grün, violett, wie es der Jufammenklang mit den anderen Farben 
will; er ift eine einfache, fließende Kurve, die Jich etwa plößlich als Kontur eines 
Berges fort[eßt, ohne nach der Linie zu fragen, die der wachfende Baum und der 
laftende Berg aus eigenem Wollen ziehen. Alles flutet, verwirrt ich, löft fich, kontra- 
ftiert, harmoniert, und [chmilzt [chließlic” zu einer Einheit, der gegenüber die Frage 
nach dem Ausfehen der Natur keinen Sinn hat. 


* * 


42 


Curt Herrmann. Stilleben. Ölgemälde. 1919. 


Diefe Aquarelle [treifen oft das Ausfehen Kandinfkyfcher Bilder. Nun aber geht 
Derrmann, im Gegen[a& zu Kandin[ky, nie von abfoluten Formen aus, [ondern immer 
von Anregungen der Natur; und troß aller Vernachläffigung der Naturnachahmung als 
folcher arbeitet unbewußt der imitative Trieb ununterbrochen mit, und wie berrmann 
betont, ohne Natur nicht malen zu können, [o freut er fich an der abgef[chlo[fenen Arbeit 
auch über eine in ihr wiedererftandene Naturhaftigkeit. Und bier [tehen wir vor dem 
Problem. Was tut Herrmann? Sögert er vor einem letten entfcheidenden Schritt, ift er auf 
einem falfchen Wege, weil er lediglich die Konfequenz [cheut, nur aus dem Innern heraus 
unter bewußtem Ab[chluß von der Natur das Kunftwerk aus dem Abfoluten zu [chaffen? 

So [cheint es, und fo will es die Oberflächlichkeit anfehen. Aber bier gerade ilt 
etwas Ent[cheidendes zu entdecken. Schaltet man in der bildenden Kunft alle gegebene 
Wirklichkeit, alle „Natur“ aus: [o befißt der Maler zwar in [ich alle Farben und Formen 
und alle Konfequenzen ihrer Beziehungen; aber kein Gefet, das die Produktion einer 
neuen Formenwelt regelt, [fondern nur grenzenlofe Möglichkeiten überhaupt, und einen 
Willen, der fich als Wille felbft aufhebt; denn zum Willen gehören die GegenJäbe, 
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gegen die gewollt wird, oder der Wille ilt eine entfpannte und verpuffte Kraft. 
Einer Kunft ohne Natur fehlt jede Umfpannung und damit jedes Werturteil (fofern nicht 
aus der Negation der Natur in albernfter Weife ein Werturteil gemacht wird), fehlt 
jeder Pol der Bewegung. Kandinfky ilt, wie der ruffifye Menfch überhaupt, eine 
Negation der eigenen Negation und ein nihiliftifcher Wille gegen Jich [elber, eine leere, 
abfolute, allgemeinfte Abficht, die fich nur daran erkennt, daß Jie ihre eigene Unmög- 
lichkeit gegen die Unmöglichkeit zu betonen verfucht; eine Abficht, die erfchöpfend und 
quälend in einem einzigen Werke [ich ausdrückt wie in bunderttaufend Variationen. 
Diefe Malerei [cheint Wille zu fein und ift ein fich felbft erwürgender Intellekt: denn 
fie vergewaltigt intellektuell den imitativen Trieb, der unweigerlich der eine Teil des 
künftlerifchen Gefamttriebes ift, immer war und immer bleiben wird. 

Zu diefer Art [teht Herrmann in jeder Beziehung als Gegenfa da. Vom Grund- 
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inftinkt aus bat feine Art des Verzichtens und des Suchens [chon mit dem Nibilismus 
nichts zu tun; als Malerinftinkt hat er nie daran gedacht, die zum Wefen der Sache 
gehörende Beziehung zwilchen Kunft und Natur zu leugnen. Er geht immer wieder 
von der Natur aus. Und bier beginnt feine pofitive, vornehme, auf ein wirkliches Ziel 
gerichtete oder zum mindeften um ein [olches ringende Grundanlage, [eine QWillensart: 
er [ucht zuerft [ich die Natur dort, wo er ganz im Gegebenen als in [einem letten 
Schuße ruhen kann. Er [ucht die Überwindung der Wirklichkeit nicht in einer Kunft, 
die, technifch nichts als eine hemmungslofe Outrierung des Impre[[ionismus, vor jedem 
beliebigen Stück Natur das Malen beginnt und dann in einem fieberhaften Verkrampfen 
der malenden Finger die Wirklichkeit zu Scherbenwerk oder pf[ychopathi[cher Fraße 
zerquet[ht. Er wählt feine Natur. Blumen, [tille Zimmerecken, irgendein Winkel, in 
dem etwas auf eine Auferftehung wartet; oder aber unfere Juraland[chaft, in der noch 
immer ein [chlafendes Meer im Traume redet von einem Einftmals und einem Unerrat- 
baren. Su diefer Natur tritt dann der ganze Menf[ch in einer Gefühlsrelation, die alles 
verbindet, vom Berliner Asphalt und dem Raufchen der Seide und dem Kniftern aller 
tätigen böfen Geilter begonnen, bis hinüber zu die[er leßten, unberührbaren Wirklich- 
keit. Diefen Bogen der Gefüblserlebniffe zieht und jpannt die Formenwelt in ihrem 
eigenen Leben vom Maler zur Wirklichkeit, diefer Bogen [pannt von der Natur, die 
da gemalt wird, zu der Natur, die am Ende im Derrmannfchen Bilde daflteht. Aus 
dem Proze[fe des rhythmifchen Flutens von Farbe und Form nämlich wird bei berrmann 
zum Schluffe wieder die Natur [elbft; erft wenn man das erkennt, wird einem Derr- 
manns Malerei deutlich. Sehen wir uns diefe Aquarelle einmal mit ganz freiem, willig 
arbeitendem Auge an! Da lebt die Plaftik der Natur, da ilt eine Er[cheinung per[pek- 
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tivifch, [tatifch, materiell nach den Gefeten der Er[cheinungswelt gebaut. Diefe Berge 
lien in einer genau diltanzierten Ferne, diefe Baumäfte flechten im Vordergrund [tereo- 
[kopifch durch die Laubmajfen, jedes Ding [ißt im Raum und verflicht [ich mit dem 
Raumwerk genau. Die Land[chaft lebt vor uns auf als fie Jelber, und wir erleben mit 
ihr, was nur immer zwilchen uns und der Welt [ich ereignen kann. Und eine lebte 
Zuficherung, ein alt liegt in diefen Blättern: diefe Blütenmeere, die Gartengeheimnilfe, 
diefe ganze Schönheit — [ie ift da, es gibt noch eine Wirklichkeit, in der die Schön- 
heit gegenwärtig ift. % 2 % 

Was ilt es, was wir am Ende in Curt berrmanns Schaffen finden müffen? — Dier 
ift die Lyrik durch die Mittel der Malerei ge[chaffen; die Lyrik, die ohne eine gegebene 
Wirklichkeit nichts zu Jagen hat, die aber aus dem Singen und Wiegen des Rhythmus 
felber [chafft, und am Ende uns doch die Wirklichkeit wiedergibt, wiedergeben muß, 
wenn [ie ein Suchen und Sehnen in uns wirklich löfen [oll.e Und bier haben wir das 
Problem, das der Expref[fionismus ahnt, und das er [ich überall durch fein fal[ches, 
durch intellektuale Konftruktionen falfch gemachtes Verhältnis zur Natur zu einer un- 
lösbaren Wirrnis umdeutet. Gegenüber der Maßlofigkeit und dem unvermögenden 
Willensüber[chwang diefes Titanismus als Lebensberuf wirkt Hermanns Kunft wohl wie 
eine kleine, ftille, ich be[cheidende Neben[ache; dem Eindringenden aber zeigt [ich hier 
plößlich, daß Curt Herrmann das Problem gepackt und, indem er [ich die Malerei zur Dich- 
tung umfchafft, auch gelölt hat. Weil er Maler war und immer blieb, weil er, troß 
aller intellektuellen Beihilfen, zuerft immer wieder auf den ganzen Malerinftinkt zurück- 
ging und wirklich Jich auf jenen unbewußten Grund der Dinge verließ, den die anderen 
verlieren, indem [ie ihn ans Tageslicht zu [tülpen trachten. Dier ift, für offene Ohren, geJagt, 
was die andern Jagen wollen: Sehnen und Leiden und boffen des echten Menfchen 
unferer Tage, der ganz in die Wirklichkeit gebannt ift und in ihr ein ultima Thule fucht. 


Anmerkung. Wenn auch alle pbotographilchen Reproduktionen in Schwarz- Weiß farbige 
Bilder fehr [chlecht wiedergeben, [o [ei doch ausdrücklich betont, daß die Arbeit Curt Berrmanns 
für [olhe Reproduktionen ganz be[onders ungeeignet ift und unfere Iluftrationen ‘nur an- 
deuten [ollen. 


Mr 


Curt Berrmann. Schloß Pretfeld. Ölgemälde. 1917. 
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Diewserchem-sSsprache.der Kunf 
Betrachtungen zum Werk Guftav Wolfs Von RICHARD BENZ 
Mit vier stark verkleinerten ganzseitigen Abbildungen 
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pätere Zeiten werden vielleicht die Epoche, in der wir leben, die Zeit des Bilder- 
S Streits nennen; denn es geht heute um nichts Geringeres als es einft in der frühen 

Chriftenheit ging: foll das Göttliche im Bild des Menf[chen verehrt und ange- 
betet werden oder nicht. Damals unterlag der Orient, und griechi[che Bildverherrlichung 
der Menf[chengeftalt ward als Form bildender Kunft, wenn auch in noch [o viel Abwand- 
lungen, im Abendland berrfchend. Wohl hat dann das germanifche Mittelalter — dem 
Orient hierin aufs tieffte verwandt — eine unkörperliche oder entkörperte Wirklichkeits- 
und Menfchen-ferne Zeichen-Sprache aus der antiken Bau- und Bildkunft gemacht, in der 
Geiltiges ausgedrückt, nicht Wirkliches oder für wirklich Gebaltenes dargeftellt 
wurde — aber die Renailfance der Antike verwültete diefe Schöpfung der Gotik und 
ftellte noch einmal das Gefet der Abbildung des Wirklichen als Grundgefeß aller Künfte 
— nicht nur der bildenden — auf. Das künftlerifche Chaos, in dem wir heute leben, 
[piegelt nur den Widerftreit eines neu Jich findenden geiftigen Lebens gegen diefe über- 
kommenen Formgewalten des bellenismus und der Renailfance, und es ilt kein Zufall, 
wenn beute das germanifche Urgefühl, das dem Bilde fern war und in der Symbolik 
freier Linien und Rhythmen lebte, den Orient zum Bundesgenolfen ruft, der, abfeits 
des griechi[ch beherr[chten Abendlands, eine rein [ymbolifch-ornamentale Kunft bewahrt 
und ausgebildet hat. 

In folchen Epochen des Kampfes kann es ge[chehben, daß eine ganze Welt von Kunft- 
werken ge[chaffen wird, nicht um neue Werte zu geftalten, fondern um alte Werte zu 
zerftören. Aus diefer Einficht heraus begreift fich allein die Erfcheinung des Expre[- 
jionismus, foweit er nicht notwendige Form bedeutender Einzelner, [ondern Malf[en- 
er[&heinung der Zeit ilt: was [ich hier äußert, ift der bis zum Fanati[chen gefteigerte 
Ekel und Überdruß an der Wirklichkeitsform des Bildes, die nun mit allen 
Mitteln verzerrt, zerltört und wahrhaft ad absurdum geführt wird. Als [oldhe zer- 
ftörende Macht ift der ExprefJionismus vom größten Wert: Die glatte Bildform der 
Renailfance muß uns endgültig verleidet werden; die Sinnlichkeit muß an das im Wirk- 
lichkeitsverftand „Unrichtige“ als an einen Beltandteil, ja als an ein wefentliches Er- 
fordernis der Kunft gewöhnt werden, damit die überwirkliche Sprache hoher Phantafie 
überhaupt wieder vernehmbar werde. Daß die Sprache folcher Phantafiekunft zugleich 
[chon ge[prochen wird, ift jedoch nicht, oder nur [elten, der Fall. Darum ift Expre[]io- 
nismus nicht [chlechtweg Ausdruckskunft: denn am Auszudrückenden, am Inhalt fehlt 
es fehr häufig; [ondern er ilt Propaganda (oft mit religiöfer Inbrunft betriebene Pro- 
paganda) für das Prinzip der Ausdruckskunft: eine äjthetilche Begriffsrevolution Tett 
fih ausnahmswei[e nicht durch Lehre und Theorie durch, oder doch nicht durch [ie 
allein; [fondern durch eine weitverbreitete, malfenhafte Produktion, welcher dann aller- 
dings in erfter Linie ein theoretifcher und kein im höchlten Sinne [chöpferifcher Wert 
zukommen mag. 

ll. 

Alle die Bewegungen, die [ich in den letten Jahrzehnten gegen das Bildge[eß der 
Renaiffance auflehnten, deuten fo nach einem neuen [chöpferifchen Ziel, ohne es doch 
zu erreichen. Das macht: fie [ind troß aller theoretifchen Schärfe, ja Übertreibung, 
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nicht konfequent genug gewefen, weil fie das Problem nur formal, in der Er[cheinung, 
nicht aber vom Geilt aus zu löfen [uchten. Das beweilt der Naturalismus, der der erfte 
Verfuch folcher Auflehnung war: er zerftörte in Malerei und Dichtung die [chöne 
Bildform, ohne doch die Wirklichkeitsform des Bildes, das Bild, das Abbild an [ich, in 
Frage zu [tellen. Der Futurismus bejahte diefe Wirklichkeitsform im höchlten Grade, 
wenn er [fie auch in eine Summe zeitlich [ich folgender Momentaufnahmen zerlegte. 
Der Kubismus [chließlih [uchte die abftrakte mathematifche Form — aber er zwang 
fie der Wirklichkeitswelt auf: über das Vorurteil des Ab-Bildens, des Sich-Verdeutlichens 
an einer irgendwie noch kontrollierbaren Nachbildung der Augenwelt kam auch er 
nicht hinaus. Nirgends fo deutlich als in diefem vergeblichen Ringen um elne neue 
Formen[prache kommt die Tragik zum Ausbruch, in welche die jahrhundertelange berr- 
[chaft eines fremden Prinzips uns geftürzt hat: auch die Verzerrung und 3erftörung 
der Bildform vermag nicht die Tatfache aus der Welt zu [chaffen, daß der Künftler 
feit der Renaillance in der Einzelform des Bildes verhaftet it: daß er nur wahr- 
nehmendes Auge und wiedergebende Band, und, vielleicht, erfchüttertes Herz ift — nie 
mehr aber, was er in Seiten hoher Kulturen war: dichtender Geift. 

Wer es vor den Werken der Gotik nicht erfahren hat, daß hinter der Linien|prache 
der Architektur, hinter den Szenen der Altartafelbilder wie der Glasmalereien und 
Skulpturen ein dichteri[cher Sinn [teht, und alles Kunftmittel zu diefem dichterifchen 
Inhalt [ih nur verhält wie die Symbolik einer Sprache, dem hilft alle Einficht in 
die formalen Qualitäten diefer Gotik nichts; er wird die Irrealität ihrer einzelnen Er- 
[beinung umfonft zum Vorbild nehmen und um][onft die Gefege der Ausdruckskunft 
aus ihr zu erlernen [uchen. Eine bildende Kunft „an fich)“ — daran vermag kein Be- 
dauern der Kunfthiftoriker etwas zu ändern — eine Bildkunft, wie der Grieche und 
[päter der Italiener der Renaillfance [ie hatte, it dem Germanen nicht befchieden: wo 
er bildende Kunft im eigenen Sinne je hatte, war [ie, direkt oder indirekt, Ausdruck 
der Dichtung. 

Die Verberrlichgung der Er[cheinung, wie [ie [elbft noch in ihrer Auflöfung und Ver- 
nichtung in der expreffioniftifchen Menfchen- und Landfchaftsdarftellung Jich zeigt, it 
etwas dem Deut[chen im letten Grund Fremdes — er will nicht das Bild der Wirk- 
lichkeit, [ondern das Sinn-Bild einer gedichteten Welt: das Zeichen. 


II. 


So wie die große deut[che Mufik nicht Ton-Kunft ilt, wie die [chöne bildhafte Leib- 
lichkeit italienifcher Mufik, [ondern Ton-Dichtung: [o ift auch deut[che bildende Kunft, 
will fie ihrem, eigenften Berufe treu fein, Bild-Dichtung, Zeichen-Sprache einer dichte- 
riihen Welt. — Die ältelte Kunftübung der Germanen it uns als Linienornamentik und 
-rhythmik verbürgt: eine Zeichen[prache des Geilts, keine Bildverberrlichung der Welt. 
Und als dem Norden durchs Chriftentum das antike Menf[chenbild als Element einer 
Bild-Kunft übermittelt ward, machte er’s zum Bild-Zeichen: Die ‘gotifche Kunjt ward 
eine Zeichen[prache, troß allen Bildelements, weil fie durch und durch [ymbolifch, Jinn- 
bildlich war. Seither ilt es diefer Bilderfprache gegangen wie jeder Sprache: das Sinn- 
bildliche ift im Gebrauch Jo abgeftumpft worden, daß wir es nicht mehr als Symbol 
empfinden; ja, fremde Einwirkung bat das Einzel[ymbol diefer einftigen Sprache als 
Wirklichkeitsbild zum Selbftzweck erhoben, wodurch der Zujlammenhang abgerilfen, 
Sprache unmöglich geworden ift: das Menfchenbild vermag uns geiftig nichts mehr 
zu Jagen. 
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Guftav Wolf. Aus der bolzfchnittfolge „Die fieben Tafeln“. 
(Format 54 : 45.) 
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Nur größte Schöpferkraft kann hier das Wunder vollbringen und auch aus dem un- 
zulänglich und ausdruckslos gewordenen Sprachmaterial neuen dichterifchen Ausdruck 
bilden: fo hat Hans Thoma noch einmal die Menfchen- und Wirklichkeitsbilder[prache 
geredet gleich dem gotifchen Künftler als eine Zeichen[prache, und hat eine eigene 
— vom Mittelalter [ehr ver[chiedene — dichterifche Welt darin geltaltet; er hat [onft 
getrennte Zeiten dadurch verknüpft, und hat geerntet und abge[cloffen wie wenige 
Deut[che: er hat noch einmal den ganzen Umfang der Bildwelt befchrieben, [oweit Jie 
dem Deut[chen Zeichen [ein kann. Aber auch ins Reich einer neuen Form hat er Jelbft 
[bon in vielen Werken und zu verfchiedenen Zeiten feines Lebens den Weg gewiefen: 
ins Reich des geheimnisvollen Buchftaben- und Zahl-3eichens, ins Reich des reinen 
mulfikalifchen Ornaments. 

IV. 


So ilt es kein Zufall, wenn der Künftler, der zum erften Male deutlich eine Zeichen- 
[prache aus eigenen geiltigen Mitteln redet, Hans Thoma nahe [teht und von ihm zu- 
frühlt erkannt und gefördert worden ilt, ohne doch in irgendwelchem Sinne fein Schüler 
zu [ein: der Karlsruher Guftav Wolf. Noch zu jüngft, zu Bans Thomas 80. Geburts- 
tag, kam dies [ymbolifch zum Ausdruck in der Ehrenurkunde der Stadt Karlsruhe, die, 
von Guftav Wolf als feierliches Triptychon gefchrieben und gemalt, eine Huldigung der 
neuen an die alte Kunft darftellte!. — | 

Guftav Wolf ift keines Meilters und keiner Schule Schüler gewef[en. Eine erftaun- 
liche Begabung und Sicherheit für alles Bandwerkliche der Kunft ließ ihn frübzeilig in 
allen Techniken berr fein: im Kopieren alter Meilter und in der Wiedergabe eigenen 
Schauens auf Reifen, die ihn bis in den Orient führten, [chulte er Jich [elbft, ohne 
doch einen Augenblick diefes gefchenkte und erworbene Handwerkszeug für wefentlich 
und Selbftzweck zu halten: von Anbeginn an drängte es ihn über das Anfchaubare 
hinaus in die Sphäre des Traums und reiner felbftgedichteter Phantafiewelten — die 
Gefchichte feines Schaffens ift die immer reinere berausftellung feiner Dichtung, die 
Er[chaffung einer eigenen Sprache für diefe Dichtung. 

Er begann damit, das Unbekannte und Unwirkliche als Wirklichkeit zu malen — und 
das zu einer Zeit, da das Bekannte und Wirkliche als Wirklichkeit zu malen noch all- 
gemeines Gefeß war. Seine erfte Ausftellung im Jahre 1908 blieb unverftanden oder 
ver[pottet — es gab noch keine expreJlioniftifche Mode, die ihn getragen hätte; dafür 
nahm er in den „Begleitworten“ zu feinen Bildern® wefentliche Säße der expre[fio- 
niltifchen Theorie bereits vorweg. In diefen Bildern zeigt [ich, wie es ipn vom Men- 
[chenbild und von der Menfchenland[chaft binwegzieht zu einer Land[chaft, die unter 
dem Meer oder über den Wolken liegt; und diefe Landf[chaft ift bevölkert mit phan- 
taltilchen Ungetümen, die halb Pflanze, halb Tier Jind: Urwefen des Chaos; dem Ur- 
[hlamm entftiegenes Gewürm; oder Weltdrachen, in deren Rachen Weltmeere branden, 
Weltinfeln [chwimmen, über denen Sternen- und Sonnenwelten [ich wölben. In feinen 
„Schöpfungstagen“ * zeichnet er dann das Sich-felbft-Er[chaffen diefer Schöpfung, das 
ungeheure bewußtlofe Werden — aber immer noch ilt es Bild mit Beziehung zur Wirk- 
lichkeit, wenn auch noch [o [ehr ins Phantaftifche gefteigert. Seine eigen[te Form findet 


' Reproduziert und be[prochen von K.K. Eberlein in der „Kunftchronik“ (E. A. Seemann), 
Nr. 13, 26. Dezember 1919, S. 259. 

® Begleitworte zu den Bildern von Guftav Wolf, Neujahr 1908. C. F. Müller[ehe Hofbuch- 
druckerei, Karlsruhe. 

® Die fieben Schöpfungstage, Tufchzeichnungen auf Stein in der Pan-Preffe, Berlin. 1914. 
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Guftav Wolf. Aus der Bolz[chnittfolge „Confe[fio“. 
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er dann im reinen, beziehungslofen Ornament; das aber nicht „Schmuckform“ im 
entwürdigten Sinne unferer kunftgewerblichen Terminologie ift, [ondern Zeichen für 
einen geiltigen Inhalt ganz beftimmter und einmaliger Art; fo formbeftimmt und doch 
gefühlsmäßig-allgemein wie Mufik. Dier, in diefen reinen Linienphantafien, erinnert 
nichts mehr an die Bildform der Antike, an das Vorurteil des Ab-Bildens: keine auch 
noch [o ferne Körperillufion [teht zwilchen dem dichterifchen Willen und dem Aus- 
gedrückten, [ondern unmittelbar wird der Geilt zum Rhythmus und Klang der Linie. 
Das Auge vernimmt bier im Raum, was [onft nur dem Ohr in der Zeit vernehmbar 
ift: eine geiftige Sprache, die nicht ans Sinnesorgan gebunden bleibt, [ondern frei den 
ganzen Menf[chen durchftrömt. In den elf großen feierlichen Bolzfchnitten der „Con- 
feffio“, die 1908 entftand, ift diefe Sprache zum erftenmal ge[prochen; was bisher nur 
der Dichtung und Mufik für möglich galt, ift durch diefe dichtende Zeichen-Kunft plöß- 
lid wahr geworden: in der wechfelnden Ordnung der Linien einen geiltigen Inhalt 
deutlich zu machen, der in der Folge einzelner Blätter [ich mitteilt wie in ihren ein- 
zelnen Säßen eine Sonate oder eine Symphonie. Da aber Zeichen-Kunft nicht nur un- 
mittelbar die Dichtung aus[pricht, im Gefühlsklang der Linie, [ondern auch mittelbar, 
als feltftehendes geiltiges Zeichen, den eigentlichen Wortklang des Gedankens im Buch- 
ftaben bedeuten kann: [o vermag der Seichen-[prechende Künftler bier zugleich als 
@orte-[prechender Dichter [ich mitzuteilen, indem er den Zufammenhang Jeiner Schöp- 
fung neben und zwif[chen den Bildern als Rede geftaltet, ohne doch je, in diefer Ein- 
beit von Schrift und Bild, die Sphäre der Zeichen[prache zu verlalfen. Denn wie er 
das bildneri[che Einzelblatt zum Schriftzeichen geiltiger Rede verdichtet, Jo verbildlicht 
er, in der Schrifttype und ihrer mulfikalifch-architektonifchen Anordnung im Raum, die 
Wort-Geilter zu Bildzeichen einer Formen[prache des Auges, und vermäbhlt [o, durch 
immer größere Annäherung an das Entgegengefette, das aus [o ver[ch'edenartigem 
Element Stammende in der wahren geiltigen Einheit des Buchs. Solche Einheit ward 
aber bei uns nicht gefehen feit den Zeiten der Gotik, da [chon einmal Pracht-ge[chriebene 
Kolumnen auf Pergament den Geilt, rein als leibliche Er[cheinung, deutlicher [prachen 
als gemalte Bilder. 

Das „Flugblatt vom lebendigen Sein“!, das erfte von fieben Blättern, macht diefe 
Einheit zur Baupt[ache: es [ucht Jie nicht mehr im Buch, wo doch der Wech[el von Bild 
und Schriftblatt noch ift, fondern auf der Schriftfeite felbft ift das Bildzeichen dem 
Rhythmus der Geiltzeichen organi[ch eingefügt. Und bier tut [ich der Blick auf in ganz 
neue Möglichkeiten. Wir fühlen, wie eine neue Weltdeutung, Jei [ie des Künftlers 
Telbft, Jei fie des großen Dichters oder großer Denker einer heute erft geahnten Wiffen- 
Ichaft der Zukunft, im geiltigen Zeichen neuer Schrift, Zahl und Ornamentik [ich ge- 
ftalten laffen wird — böchlte Aufgaben einer grundlegenden mytbhi[chen Symbolik, zu 
denen auf lange Seiten die eigentliche Bildkunft bisheriger Ob[ervanz unfähig [ein wird. 


v 
Es braucht kaum gejagt zu werden, wohin Wille und Sebnfucht führen, die in Jolcher 
Seichenkunft fich auswirken: wenn das Urwort wieder in Zeichen, Zahl und Linie [pricht, 
dann wird wieder Baukunft möglich fein — forme [ie neue Steine zu geiftigen Räumen, 
oder geftalte fie den Einzelraum einer Wand oder einer Buchleite. Es wird gebaut 
und gef[chrieben werden in Zeichen und in Steinen — aber es wird nicht mehr gemalt 
werden. Farbe wird nicht mehr Wiedergabe der Natur fein, Abbild irgendwelchen Ein- 


' Gedruckt bei Kling[por in Offenbach. 1918. — Das gefamte graphifhe Werk Guftav Wolfs 
er[cheint jet im Verlag von Eugen Diederichs in Jena. 
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Guftav Wolf. Weltbild. 
(Format 39 : 31.) | 
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drucks, nicht „Gefühl“ für die Oberfläche irgendeiner Er[cheinung, und [ei es noch [o 
durchgeiftigt; [ondern fie wird als Glut oder Kälte, Freude oder Schmerz aus dem Innern 
brechen, gleich den Farben goti[cher Glasfenfter: als unmittelbares Sinnbild des Geiftes, 
als direkter Ausdruck, als reine Form, wie Töne es find. Nicht Malerei wird es mehr 
geben, [ondern Bemalung, gleich der Illumination der bolz[chnitte und Initialen des 
Mittelalters, gleich der Irrealität der Farbengebung an perfi[chen Teppichen oder nordi- 
[hen Bausgiebeln und Geräten. So allein dient Farbe unmittelbar dem geiltigen Zeichen, 
das [ie begleitet, ja wird felbft zum geiftigen Zeichen. Darum hat auch Guftav Wolf, 
der als „Maler“ begann, in feinen letten und ftärkften Schöpfungen auf „Malerei“ 
verzichtet, nicht aber auf Farbe: in der Kolorierung mit reinen ungebrochenen Farben, 
ohne Tages[chatten und Körpermodellierung, erftrahlen feine Blätter und SOSE 
erft zur le&ten geiltigen Einheit. 

Denken wir die Möglichkeiten [olcher Farbzeichenkunft zu Ende, wie [ie der Raum, 
die Wand, das Buch, das Gerät geftalten wird, [o [teht auch hier eine Fülle von geiltiger- 
Ausdrucksfähigkeit vor unferen Augen, der gegenüber unfere bisherige Illufionsmalerei, 
die aus der Körperweltbeobachtung geliehen war, befchränkt und arm erf[cheint. 

Vor allem aber liegt bier, in der unmittelbaren Sprache der Linie und der Farbe, 
der Keim zu einer, wenn auch noch [o fernen Allgemeingültigkeit und Wieder- 
verftändlichkeit der Kunft: [ie wird, anftatt Spezialiltentum weniger aufeinander 
eiferfüchtiger Könner zu fein, wieder eine Gemeinfchaft von Menfchen einigen können, 
wenn [ie nicht mehr an der Er[cheinung, [ondern am Geifte dient. Denn das Zeichen, 
das einen geiltigen Sinn ausdrückt, ift, der Möglichkeit nach, verftändlich, [o verftänd- 
li wie Dichten und Denken in irgendeiner Sprache, werde nur erft diefe Sprache ge- 
wohnt; dagegen das Bild, das vom geiltigen Zentrum der Allgemeinheit gelöft ift, er- 
fordert, um noch zu wirken und verftanden zu werden, eine Sinnenkultur, der immer 
nur ganz wenige teilhaft werden können. Seiten großer geiltiger Kultur waren aber 
nicht Zeiten einer Sinnenkultur, wie es unfere Künftler fich vorftellen, [ondern Zeiten 
geiltiger Leidenfchaft, voll Phantafie und dichterifchen Stoffs — die Form erwuchs 
bieraus notwendig und von [elbft. Solche geiltige Leiden[chaft, Phantafie und Erlebnis, 
muß das Primäre [ein — nicht der Fanatismus irgend eines beftimmten gefchmacklichen 
Sehens und Empfindens der Dinge — wenn hohe und allgemeingültige Form ent- 
ftehen [oll. 

„Weil ich innere Erlebnilfe und Vorftellungen in das Gewand des Rhythmus zu kleiden 
[uche und zu dem Zwecke Linien und Farben benüße, glaube ich meine Arbeiten zur 
bildenden Kunft rechnen zu dürfen“, [chreibt Guftav Wolf!, und beftätigt damit die 
Priorität des geiltigen Erlebens, ohne das der [pezifilche bildende Formtrieb bei ihm 
nichts wäre. Und weiter „So möchte ich meine Bilder nicht als fertige Kunfltwerke 
betrachtet wilfen, [ondern als [ichtbar gewordene Kämpfe um den Rhythmus von Linien 
und Farben“. Nicht mehr das fertige Werk, das Einzelkunftwerk im Sinne der Renail- 
fance ift der Zweck der Kunft, [ondern der Geilt, der, aus ipm [prechend, uns [elber 
Tböpferifcy macht: „Baben wir uns bier nicht eine Welt gezimmert, die auffallende 
Abnlichkeit hat mit dem bimmel, den die Religion über uns fett? Ift fie nicht zum 
[elben Zwecke ge[chaffen, uns ftreben zu machen?“ 

Mit diefem Bekenntnis wird der Zeichenkunft die hohe Stelle in unferem Leben an- 
gewiefen, die feit der Vernichtung der religiöfen Kunft der Gotik leer geblieben war: 
dienend am Geilt vermag [ie wieder Werte zu [een und auszu[prechen, die der im Ding 
und im Abbild des Dings verbhafteten Illufionskunft der Renaiffance zu geftalten verfagt war. 


! Dies und die folgenden Zitate find den bereits angeführten „Begleitworten“ von 1908 entnommen. 
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Neue Sammlungen in Dänemark und 
Skandinavien Mit 10 Abbildungen | Von ALFRED GOLD 


wirklich behindert, haben die nordi[chen Länder in den lebten Jahren eine Un- 

menge internationaler Kunft an [ich gezogen; eine eindringende Flut, die zeitweile 
[bon einer Überfchwemmung gli), und von der hier, in ein paar gedrängten Zeilen, 
nur ein flüchtiger Reflex fichtbar werden kann. 

Vieles davon ift immer noch im Fließen. Neue Sammlungen, die angelegt wurden, 
find noch nicht abge[chloffen und noch ungeordnet. Eine vollendete und in ihrer Art 
vollkommene Schöpfung der Kriegsjahre ift das franzöfifche Impreffioniften-Mufeum 
„Ordrupgaard“ bei Kopenhagen, Eigentum des Etatsratess Wilhelm bBanfen; eine 
Sammlung in einem ausgezeichneten Oberlichtbau, Jo reich und für die hier am 
ftärkften verbreiteten Tendenzen fo vorbildlich, daß ihr ein größerer Pla in diefem 
Abfchnitte gebührt. 

Dänemark hat zur franzöfifchen Kunft alte Beziehungen. Die Giyptothek wurde, 
unter heute vergilbten Idealen, zu ihrer Pflege ge[chaffen. Ihre franzöfilche Ausftellung 
von 1888 zeigte immerhin auch [chon Manet und Monet. Im Jahre des Kriegsaus- 
bruchs hatte Kopenhagen eine große moderne Franzofenfchau im Staats-Kunftmufeum, 
eine Art abgekürzte Centennale, vom Direktor des Mufeums Karl Madf[en, einem der 
wenigen wirklichen kosmopolitifcyen Kunftkenner unferer Zeit, unter Dach gebracht. 
Der Krieg zerfplitterte fie, aber ihre Wirkung blieb nicht aus. Die hier ausgeltreute 
Saat ging in der genannten Ordrupgaard-Sammlung auf. Karl Madfen war auch hier 
der Beratende, Ordnende; und dem illuftrierten Katalog der Sammlung (nur in dänifcher 
Sprache) gab er ein feines hiltorifches Vorwort mit. 

Freilich waren Glück und Zufall des Marktes bier vor allem entfcheidend und Jo 
konnte es kommen, daß man in diefen drei Oberlichtfälen, wenn man fie durchftreift, 
den am weniglten [tarken Eindruck von den Impre[[fioniften im engeren Sinne empfängt. 
Da genügendes Illuftrations-Material fehlt, verweife ich auf eine gute Interieur-Aufnahme 
aus der Sammlung bei Donath „Pfychologie des Kunftfammelns“ (3. Auflage, Abb. 59). 
Es ift gerade der Saal der Manet, Renoir, Degas u[w., in den man einen Blick wirft, 
und es wird vielleicht danach glaubhaft, daß eben diefes Enfemble ein klein wenig 
dünn wirkt. Der große Manet „Monsieur Brun“, das Hauptftück der Wand, ilt nicht 
ftark genug, und einige [ehr feine Manets, darunter das bekannte Selbftbildnis in 
ganzer Figur (früher bei Dr. Linde in Lübeck) und der „abgehende Dampfer“ 
(Sammlung Degas), find kleiner oder [kizzenhafter. Von Renoir hat die Sammlung 
einige charmierende Frauenbildniffe und die reizende Mädchenftudie zum „Conserva- 
toire“, von Degas das höch]t merkwürdige, malerifch fehr robufte Bildnis Manets auf 
einem Sofa, vor ihm des Künftlers Gattin an einem Tifche — diefe Partie aber in 
der Mitte entzweigefchnitten, wie erzählt wird, weil Manet das Gelicht feiner Frau zu 
unvorteilhaft fand. Darüber kam es zum Serwürfnis zwifchen Manet und Degas und 
fie blieben einander böfe. Diefes Bild und ein anderer hier hHängender Degas, „Kinder 
auf einer Landhaustreppe“, ein an Wbiftler erinnerndes in Amerika gemaltes Bild, nur 
klüger, [chärfer, einfacher als Whiltler, [tammen aus der Vente Degas. 


56 


\ei Weltmeer umf[pült und durch den deutfchen U-Bootkrieg mehr bereichert als 


Courbet, Selbftbildnis. (73: 60 cm.) Sammlung Wilh. Hanfen, Ordrupgaard. 


Ihre [tärkfte Note aber findet die Sammlung in den anderen Sälen, einem Corot- 
Courbet-Daumier-Raum mit glänzend gewählten Werken, namentlich von Corot — zehn 
böchlt intime, kleinere Bilder, erworben aus dem Nachlaß Degas, aus der Sammlung 
Sarlin und von Alphonfe Kann — [owie in dem ab[chließenden Cezanne-Raum, der, 
ftil und ftimmungsvoll, dem Meilter eine würdige cella-artige Erinnerungsftätte be- 
reitet. Sind es auch nur fünf Werke, die man bier, in Gemeinfchaft mit einer 
größeren Reihe von Gauguins, findet, [o find doch drei Arbeiten erften Ranges aus 
den reifen Neunzigerjahren darunter, eine große füdfranzöfi[che Landfchaft in [andgelben 
und [chilfgrünen Tönen, eine Nature morte mit Äpfeln und weißem Tuch, in kräftigen 
edlen Farben und energifchftem Modele, und jener junge Mann in [tahlblauer Jacke 
und mit einem Buch auf den Knien, über deffen fanften großen Augen [ich der Jteif- 
randige Strohhut wie ein Deiligen[chein rundet. Ein Bild, [o vollkommen in feinem 
„Cezannismus“, in diefer bisher reinften Verwirklichung antikifierender Gefinnungen, 
daß es ein Prototyp feiner Zeit wäre, hätte es [elbft keine Berühmtheitsmarke. Auch 
diefes Bild kommt von Alphonfe Kann. 
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Renoir, Bildnis. (46 : 38 cm.) Sammlung Wilh. Hanfen, Ordrupgaard. 


Die ganze Sammlung wurde von ihrem Befißer zu einer nach [einem Tode dem 
däni[chen Staate zufallenden Mufeums-Stiftung gemacht. Ein Gegenftück zu ihr ift bier 
gleichfalls im Ent[tehen. Es ilt die noch im Dunkel eines Magazins ruhende Sammlung 
des dänifchen Multimillionärs Beilbuth. Von ihr, die ihren Bauptbefif gleichfalls aus 
Frankreich geholt hat, kennt man öffentlich nur ein paar Corots und Degas; der Ein- 
geweihtere weiß auch von ihrem Belit an alter Kunft, der fich von Quentin Mallys 
bis zu Goya erftreckt. Erwäbhnt [ei vor allem, daß beilbuth den Gumprecht[chen kleinen 
Frans bals und die kleine Rembrandt-Studie zur „Sufanna“ („Der Richter“, früher bei 
Nemes) gekauft hat. Auch das berühmte Amfterdamer Bild Rembrandts „Lucretia“, 
über deffen Schickfal Jo viel gefabelt wurde, gehört diefer Sammlung an, die hoffent- 
lich bald das Licht der Öffentlichkeit erblickt. 

Was die Schweden während des Krieges gekauft haben, ift in Deut[chland bekannt 
Es war viel und vielerlei. Neue große Sammlernamen find bier nicht hervorgetreten, 
abgelehen etwa von dem Gotenburger Sammler Pineus und dem Malmöer Herman 
Gotthardt. Die le&tgenannte Sammlung, ausgezeichnet vor allem durch mehrere Dela- 
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Manet, La Parisienne. Paftell. (55 : 44 cm.) Sammlung Gotthardt, Malmö. 


croix, darunter den in Deutfchland bekannten grandios komponierten „Löwen, einen 
Nubier zerfleifchend“, [teht leider wieder vor ihrer Auflöfung. Derr Pineus hat eine 
Reihe fein gewählter Impre[fioniften mit [kandinavi[chen und franzöfifchen Übergangs- 
Expreffioniften, Munch, Willumfen, Grünewald, Sörenfen, Pica[[fo, Benri Rouffeau, ver- 
einigt. (Nach Gotenburg ift auch Courbets giorgioneskes Jugend-Selbftbildnis mit dem 
Violoncell, das die Düffeldorfer Kunfthalle vor dem Kriege kaufen wollte, gekommen.) 

Und das führt, wenn von den noch unabge[chloffenen Kriftianier Sammlungen. ab- 
gefehen werden darf — dort [ind Manets „Antonin Prouft“, der bei Reber war, 
Manets „Vue de l’Exposition de 1867“, Courbets [chwächere Doublette des Parifer 
Bauptwerkes „Les Demoiselles du Bord de la Seine“, Cezannes wundervollftes aller 
Karten[pieler-Bilder, das Exemplar, das in Berlin war, die wichtigften Erwerbungen — 
[&ließlih zurück nach Kopenhagen zu dem nordifchen Expre[lionilten-Sammler par 
excellence, deffen Befonderheit feltzubalten, bereits im „Cicerone“ verfucht wurde 
(Maibeft 1918). Es it Berr Chr. Teßen-Lund. Ihm ift es gelungen, feine Samm- 
lung, deren ältere Bauptwerke in jenem Artikel ge[childert wurden, durch überrafchend 
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Renoir, Junges Mädchen. Paftell. 
(62 : 46,5 cm.) 


wWilh. Banfen, Ordrupgaard. 
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Renoir, Auf der Terralfe. (40:50 cm.) Sammlung Gotthardt, Malmö. 


Matiffe, Lebensfreude. (175: 235 cm.) Sammlung Teten-Lund, Kopenhagen. 


Andre Derain, Kopf. (40:30 cm.) Sammlung Tegen-Lund, Kopenhagen. 


glückliche Erwerbungen zu verjüngen und ihr Blut zuzuführen, das direkt aus dem 
Derzen der Kunft von heute kommt. 

Bier hängt von den jüngeren Meiltern Mati[fe, Derain, Pica[jo, Denri Rouffeau, Perle 
neben Perle. Da bier die Abbildungen mit[prechen, genüge eine kurze Aufzählung von 
Beilpielen. Der große herliche Pica][o „barlekine“ ift ein frühes Bild, Jigniert 1905, alfo 
älter als die in der bekannten Blaumanier gehaltenen Bilder. Von intenfivem hellem 
Blau ilt bier nur der Dimmel, ein unendlich fein gekennzeichneter Kuliffenhimmel. Auf 
diefem Blau [tehen rechts oben die [prühend improvilierten hellroten Blumen und im 
Vordergrund die beiden Figuren, in der Bauptjache tiefrot (Gewand des größeren Har- 
lekins), daneben grauweiß, blau, braun und in den Schatten blau-braun-[chwarz. Das 
Licht ift unausgefprochen, unbetont, und gibt dem Ganzen etwas Geheimnisvolles, Ge- 
prägtes. — Der große Matilfe „Lebensfreude“ kommt in der Abbildung nicht ganz zu 
feinem Recht. Der wundervolle belle Ockerton, auf dem die bronzefarbenen, grünen 
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Matiffe, Interieur. Pica[[o, Die beiden Harlekine. 
(197 : 97 cm.) (192 : 108 cm.) 


Sammlung Teßen-Lund, Kopenhagen. Sammlung Teßen-Lund, Kopenhagen. 


und rofa Flächen [chweben, während die [charfen Akzente dunkelrot und ultramarin- 
blau eingefeßt find, hält die kühne Kompofition zulammen. Eine neuefte Arbeit von 
Matilfe (gleichfalls abgebildet) ift ein hohes Parifer Interieurbild mit großen Figuren, 
trog dem Grau des Zimmers in [chweren orientalify anmutenden Kontraften. — Der 
abgebildete Derain ift ein kleines Beifpiel unter vielen Bildern des Malers bei berrn 
Teßen-Lund. Es ift hier gewählt, weil es in feinem fienabraunen gefchnitten Modele, 
obwohl nur eine Variation archailtifcher Vorbilder, überrafchend frifch wirkt. — Die 
Paradies-Phantafie von DBenri Rouffeau [chließlich ift das [chönfte unter mehreren 
Bildern diefer Art, die der große Maler-Dilettant vollendet hat. Bier fagt die Photo- 
graphie nicht zu wenig. Man ahnt die Ge[undheit der Abftufungen im grünen Laub 
bis hinauf zu dem waljerblauen Himmel, der, liebevoll, auch dem Unzulänglichen die 
Natur zum Abf[chluß gibt. 


Benri Rouffeau, Im Dfchungel. (120 : 162 cm.) Sammlung Teßen-Lund, Kopenhagen. 
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Lodewijk bau Mit 15 Abbildungen 
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jedoch kein Holländer. Seine Sippe hat ihre Wurzeln väterlicherfeits in flämifch 

Belgien; in der Provinz Antwerpen findet fie der Name Schelfhout häufig; in 
Bolland gibt es ihn unter Eingefeffenen nirgends. Die Frauen, welche die Vorfahren 
des Malers als ihre Gattinnen hbeimführten, Jind entweder Engländerinnen oder Fran- 
zölinnen gewefen. Lodewijk Schelfhouts Mutter entftammt einer HBugenottenfamilie. 
So bedeutet alfo Holland, wo der Maler die längfte Zeit feines Lebens verbrachte und 
wo er Jich nach weit ausgedehnten Reifen [ein Heim gegründet hat, für Schelfhout nur 
eine Art Wahlheimat, wenn er [chon inmitten diefer Wahlheimat nicht als ein völlig 
Außenftehender lebt. 

Die Unter[chiede gegenüber feiner Umgebung find andererfeits nicht durch[chlagend 
genug, als daß Schelfhout [eine Niederlaffung inmitten der nördlichen Niederlande mit 
dem Preife [einer eingeborenen Bodenftändigkeit hätte bezahlen mülfen. Der Künftler 
ilt alles andere als ein Entwurzelter. Die Andersartigkeiten und QWiderftände, die ihm 
äußerlich begegnen, find geradezu Mächte, die ihm nötig [ind.. Indem er [ich mit 
ihnen mißt, indem für ihn die Aufgabe lautet, ihnen gegenüber [ich zu behaupten, 
kommt er zu einer deutlicheren Lebensempfindung, zu einer umrilfeneren Arbeits- 
[trenge, als wenn er etwa [einem Tagewerke inmitten der völlig gleich Fühlenden, in- 
mitten belgilcy Flanderns nachgehen müßte. 

Abgefehen von der eigenartigen kalviniftifchen Glaubensluft, die in Holland herrfcht, 
beitehen die Gegenfäßlichkeiten, von denen Schelfhout in feiner Wahlheimat fich um- 
geben Jieht und wider die es für ihn beftändig anzukämpfen gilt, in dem kulturellen 
Selbftbehagen und in der klugen, rechneri[chen Verftändigkeit diefes Landes überhaupt. 
Der katholi[che Flame ift dem Nordholländer dadurch unterlegen, ipm dadurch weit voraus, 
daß feine Natur noch erlichtlich weniger in den Zultand der Zähmung und der Nüßlich- 
keitsanpalfung übergegangen ilt, daß in ipm noch berde unberechenbarer Wildheit, tiefer 
unbändiger Träumereien, kindlich zwecklofer Vergeudungslüfte [ch)lummern. Der Süd- 
bolländer ift der kunftbegabtere Schlag [chlechthin; die Einbildungskraft reißt ihn allent- 
halben, nämlich ebenfowohl in feinem Privat- wie in feinem f[taatlichen Gefamtleben 
zu Taten hin, die nicht ein nebenhergehendes, teilweifes Glück, [ondern immer fein 
ganzes Dafein aufs Spiel fegen. In feinem Blute kocht die Buntheit verfchiedener 
Ralfen; durch fein Baupt zieht erhisend muyftilche Glaubensinbrunft und die irdi[ch ge- 
[&häftliche Leiden[chaft zur großen Überfeeunterneymung. Er hat gegenüber den Nord- 
bolländern, die [tolz find auf ihre umfichtigen Einrichter des bürgerlichen Gemeinwobhls, 
auf Flottenadmiräle, Staatsmänner, Rechtskundige, nur die jähen Schlagetote [einer 
Genter Weber- und Fleifcherzunftmeifter, die [uchende, verzückte Schar feiner Gottes- 
freunde, die lärmenden Schönbeitsgenießer [einer Rubens und varı Dijk vorzuweilen 
und all deren zufammenfalfende Verkörperung, den von übermächtigen Sehnfüchten 
zer[prengten, [pottfrohen, rothaarigen, rubelofen Landfahrer Tyll Eulen[piegel. Dies ijt 
Flandern. Und der Maler Schelfhout, der in feiner Jugend, um [ich den Lebensunter- 
halt zu verdienen, viel niedrige Dienfte, u. a. als Dekorationsmaler, verrichten mußte 
und der noch heute die körperliche Ausdauer und Bedürfnislofigkeit anbetet, der rot- 
haarige Lodewijk Schelfhout mit dem prachtvollen Gebiß und dem breiten [chmetternden 
Lachen, der fich auf feine Preife etwas zugute tut, die er als Krikett[pieler und als 


0% Schelfhout wurde 1881 in 's Gravenhage geboren — dem Geblüte nach it er 
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Lodewijk Schelfhout. Les Angles. Radierung. 1912. 


Kunft[chlittfehubläufer einheimfte, der keine Noten zu lefen, aber auf dem Flügel über- 
[ıhwenglich zu phantafieren verlteht, ift mehr als er's weiß und er es vielleicht Wort 
haben möchte, ein Sohn der üppigen unverwüftlichen Mutter Flandern. 

In den Mannesftamm der Schelfhouts wurde von J[eiten der Ehefrauen Benervtheit 
und Gefchmacksverfeinerung eingebrahht. Neben die germanifche Art [tellten und 
mifchten fie den Süden, das Lateinertum, und erfchufen fo in diefem Ge[chlechte neue 
Verfuchungen und Fremdbheiten, wider die Jich der Menfch, wollte er nicht zerftückelt 
werden, abermals behaupten mußte. Es ilt die andere Welt des Gegenfaßes, in die 
Lodewijk Schelfhout hineinreicht und aus der er [eine Anregungen und Kräftigungen 
bezieht, diefes Lateinertum in ipm, das reichlich genug [trömt, um ihn irgendwie im 
Innerften mit romani[chen Vorftellungsweifen und den uralten künftlerifchen Stilneigungen 
Frankreichs zu verknüpfen, immerhin aber zu [chwach ilt, um ihm aus [einer wefent- 
lich germani[chen Perfönlichkeitartung herauszureißen. 

So lebt und f[chafft Lodewijk Schelfhout auf der Grenz[cheide zweier Ralfen, auf 
der Grenz[cheide zweier nationaler Bildungsbereiche. Niemals eingeengt durch eine 
einzige, leicht überfehbare Gefühlsvorberrfchaft, immerdar gefpeift von gegenfäßlichen 
Antrieben, weiß feine [tarke Blutsnatur beides zu vereinigen: Spottluft und Glaubens- 
inbrunft, Fleifchesabtötung und Tänzerübermut, Lebensanklage und Lebenslobpreis. 


* * 
* 


Der Anfang des Künftlers verlief pendelnd nach rechts und links. Dies waren die 
mübevollen, in Paris verbrachten Jahre 1903—1913. Und da er noch nicht reif und 
Itark genug war, mußte er fich Vorbilder wählen, in denen er diefe zwei Bluts- 
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Lodewijk Schelfhout. La Provence. Radierung. 1912. 


beanlagungen, die germani[che und die lateinifche, jeweils aufs reinfte ausgedrückt 
fand. Diefe Vorbilder fand er in Paul Cezanne, dem Provenzalen, und in Vincent van 
Gogb, feinem Landsmanne; indem er ihnen im Stil, im Malverfahren, in der Gefühls- 
haltung nacheiferte, [uchte er hintereinander bei beiden [ich [elber. 

Die Nacheiferung ge[chabh [o beftig und unbedingt, daß der junge Künftler beide 
Male im gefeierten Vorbilde bis zur eigenen Auslöfchung unterging. Er war innerlich 
derart weich und bildfam, noch [o ungefichert in feinem eigenen künftlerifchen Wefens- 
gepräge, daß die beiden Großen, die allerwärts die Jugend beherrfchten, ihn einfach 
auf[chlürften. So findet fich in der Reihe jener Bilder, wo Schelfhout unter dem Ein- 
fluffe Vincent varı Gogbs [teht, ein Selbftbildnis, das nicht nur handwerklich an van 
Gogbs Pinfelftricy und Farbenauswabhl erinnert, [ondern das mit den Augen und mit 
dem innerlichen Fühlen varı Goghs vorempfunden und feelifch empfangen wurde, ja 
welches mit einer eigentümlichen, nach außenhin fich abmalenden Zuftandsverwandlung 
des Schelfhoutfchen Ichs falt doppelgängerifch alle Ähnlichkeitszüge eines Bildniffes von 
Vincent van Gogh [elber aufweilt. Bei den Tafeln, die der Malweife Paul Cezannes 
nachgebildet find — und die nicht men[chliche Figuren, [ondern zumeilt Land[chafts- 
und Stillebensftoffe behandeln — kommt diefe ungemein [tarke, Jich [elber preisgebende 
Einfühlungsgabe darin zum Ausdrucke, daß Schelfhout hier nicht Jo [ehr unter feinen 
muljikalifchen und ekftati[chen Erregbarkeiten hinfchwingt, [ondern getreulich die Formen- 
ftrenge, die bis zur Kubilierung der Körper vor[toßende Baukraft des Lateiners nach 
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Lodewijk Schelfbout. Baum im Winter. Radierung. 1913. 


lebt. Dem Bacchantifchen und Überftömenden [einer Natur [tellt er bier die Zurück- 
haltung und die Straffung der Seele gegenüber, dies jedoch noch nicht aus eigenem 
Vermögen, [ondern in einer folchen Anlehnung an die Schaffensweile Cezannes, daß 
viele unter den betreffenden Gemälden der Jahre 1907—-1910 den Arbeiten des Führers 
aufs Baar gleichen. 

Auch noch andere Einflüffe lateinifcher Berkunft dringen während [einer Parifer Lehr- 
zeit gegen ihn heran und werden willfährig von ihm empfangen. Da ilt Andre Derain 
mit feiner Fortentwicklung der Cezanne[chen Raumlehre, dem Schelfhout tappend folgt, 
aus delfen Geilte heraus er [ich für eine Weile verlautbart; da ift Pablo Pical[[o, der 
Spanier, deffen reiche, medaillenfaubere Porträtzeichnungen Schelfhout mit einer gleichen 
Vollendung, mit einer gleichen, [elbft die Vorbereitung der Papierfläche umfalfenden 
nervöfen Tönung nachzubilden verlteht (die verfchiedenen Frauenköpfe von 1911), und 
deffen hernach begonnene, abfichtliche Formzerftückelung er zwar nicht im ganzen 
Umfange mitmacht, der Art und der Theorie nach jedoch für eine Weile gutheißt und 
bewundert. 
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Lodewijk Schelfhout. Die Stadt. Wafchzeichnung. 1918. 


Keins diefer fremden Kunftbeifpiele hilft Schelfhout, [ich [elber zu finden. Die Er- 
ftarkung feines Wefens, das [ich nicht zwi[chen dem Entweder — Oder zu ent[cheiden 
brauchte, [ondern das weiträumig genug war, um die lateini[che und die germani[che 
Sonderart in einer woblgeratenen Gleichgewichtseinheit zu umf[pannen, [ollte ipm von 
ganz anderswoher kommen, nämlich einerfeits von einer beftimmten Naturland[chaft 
andererfeits von einer beltimmten handwerkiichen Wiedergabetechnik. 

Es war — wiederum — das Beilpiel van Gogbs und Cezannes, das ihn 1911 ins 
Gebiet der franzöfi[chen Provence aufbrechen hieß; aber [chon die wenigen Tage, die 
er an der Arbeitsftätte van Gogbs in Arles und St. Remy zubrachte, machten es ihm 
deutlich), daß er es bier nicht aushalten würde, weil für ihn angelichts diefer, von 
Vincent van Gogh bis ins leßte erlebten, ja verbrauchten Land[chaftsnatur fich nur eine 
neue Abhängigkeit, wenn nicht gar Verknechtung unter den großen Landsmann er- 
geben mußte. Er wollte nicht ausftrömen und ekftatifch verflammen, [ondern feine 
Kräfte höher [teigern durch Sammlung, Strenge, Verhaltenheit. Er zog al[o nach dem 
Gebirge zu und entdeckte für Jich die kleine Bergftadt Les Angles: Diefe [trahlte eine 
andere Bauformel aus als die von gelben Ährenfeldern und wogenden Olivenhainen 
beftandene Ebene ringsum die van: Gogb[che Stadt Arles. Es wehte von den Alpen 
ber eine [chärfere Luft; der Pflanzenwuchs war karg, durch die Fruchterde trat allent- 
halben der nackte Fels; die Bodengeltaltung [Jammelte den Blick mit Bergkulilfen, Wein- 
bergsmauern, Schluchten zum Erlebniffe der Nähe und der räumlichen Gef[chlo/[enheit. 
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Lodewijk Schelfhout. Avignon. Radierung. 1918/19. 


Der Süden verkündete [ich bier mit der Kegelmaffe [einer wie in Erz getriebenen großen 
und bedeutfamen Landf[chaftskörper und mit einer [olchen natürlichen Bauförmigkeit, 
daß eine Umdeutung diefer Welt ins nordifch Nebel[chwere, in Mufik und [chwärmende 
Gelpenfterfeherei zum voraus unmöglich war.‘ Sie rubte feft in fich [elber, diefe Hügel- 
welt, fie [ftand im Lichtfcheine einer anderen Kulturzugehörigkeit, im Licht[cheine der 
Antike. 

Les Angles mit feinen Gebäudewürfeln, feinen engen Sträßchen, feiner Sonnenblendung 
auf den weißen Mauern und den flachen Dächern, [einer geftaffelten, zuge[pitten Lage 
auf felfiger Bergkuppe wurde für Lodewijk Schelfhout nicht nur das beherr[chende 
Darftellungsthema für feine Arbeiten in den nächlten Jahren, [ondern für ihn als Men- 
[hen gewilfermaßen zu einem Palladium, das ihm Stärke mitteilte, ihn befchirmte und 
allerwärts unbewußt begleitete. Die Südlichkeit in feinem Blute. hatte ihre auswendige 
Forment[prechung gefunden, hatte Jich binden und auskriftallifieren können und hatte 
damit das Schwergewicht eines ruhenden Pols gewonnen, der rückwirkend der anderen, 
der nordifchen Natur in Lodewijk Schelfhout ihren Pla beftimmen und ihr Ruhe mit- 
teilen konnte. An die Stelle der Ahnung und des mufikalilchen Schwärmens war die 
Erkenntnis getreten. Im Anblicke von Les Angles hatte der Künftler ein für allemal 
den ihm angewiefenen, den ihm möglichen Grad [üdlicher Seelenentfaltung gefichtet, 
war Jie bis ans Ende durch[chritten, hatte Jie hinter [ich gebracht. Mübhevoller und 
langwieriger [ollte es ihm freilich werden, mit feinem germani[chen Blutseinfchlage 


70 


Lodewijk Schelfhout. Baltia Korfika. Radierung. 1920. 


ins Rechte zu kommen. Im felben Sommer 1911 fuhr er dann noch ein zweites Mal 
in die Provence und zwar nach Avignon. 

Die ergänzende, zweite Erftarkung feines Wefens empfing Schelfhout aus der Radier- 
technik. Abgefehen von zeichnerifchen Studien nach Ateliermodellen (Bände, Gelichter, 
Akte) hatten die Hauptarbeiten des Künftlers bis zu feiner Reife nach der Provence aus 
Ölgemälden beftanden und auch noch auf den erften Bilddarftellungen von Les Angles 
bediente Schelfhout [ich der Ölfarbe. Bei feiner Rückkehr nach Paris (1912) machte 
der Radierer Veldheer ihm mit der Handhabung der kalten Nadel vertraut, die er binnen 
kurzem aufs vollkommenfte zu beberr[chen verftand. Auch diefem Erlebniffe in der 
Entwicklung Schelfhouts eignet eine ungemeine, gleich[am vorher beftimmte Notwendig- 
keit. Wo alles auf Geduld, auf Selbftüberwachung, auf Zucht des Auges und der 
Fingermuskeln ankam, da [trömte in den über die Zinkplatte gebeugten Künftler auch 
eine zunehmende menfchliche Gefinnungsftrenge ein; die Abwehr vom Über[chwange 
des reinen Gefühls ward vollkommen. Der Menf[ch erlernte es, an ich zu halten und 
fein Feuer in weniger ungeltümen Formgleichniffen auszudrücken. 

1913 verläßt Schelfhout Paris und Jiedelt nach Bilver[um über, um bier den Kampf 
mit [einer anderen Wefenshälfte, dem germani[chen Traum- und Einbildungshang, aus- 
zufechten. Sobald er fich diefem überließ, war er augenblicklicp ins Ungemel[ene 
hinausgeflutet. In Bilverfum, wo er den Radiergriffel wieder mit dem Pinfel und mit 
der Palette vertaufchte, follte das gleiche eintreten. Die Farbentuben, der Spachtel, die 
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Leinwand nahmen ihm die [chlafwandlerifche Sicherheit, die er als Radierer errungen 
hatte und ftürzten ihn in die Uferlofigkeit theoretifchen Gegrübels. Ob es der Einfluß 
des in Amfterdam lebenden franzöfifchen Kubilten Le Fauconnier war, mit dem Schelfhout 
[chon in Paris Bekannt[chaft gemacht hatte, ob die Verwirrung lediglich aus den tech- 
nifcehen Mitteln ent[fprang — Schelfhout wurde der Probleme, die er als Denker an- 
erkannte und völlig ermaß, als [chaffender Künftler nicht Derr. 

Zuleßt Jah Schelfhout feine Schwungkraft überhaupt binfchwinden; der Erfindungs- 
ftrom verfiegte; die Nerven verfagten den Dienft und er war ohne boffnung, der ger- 
manifchen Natur in fich jemals zur felben Vollkommenbheitshöhe des Ausdrucks zu ver- 
helfen wie der lateini[chen. Es blieb ihm nur übrig, aus dem Nordfeenebel der Heimat 
geiftig fortzuflüchten zur entgegengefetten geographilchen Landfchaft, zur polar ent- 
gegengefetten Gemüts- und Denkhaltung. Es war die Erinnerung an Südfrankreich, 
die ihn wie ein Balfam [tärkte und f[tillte, wenn ihn [chon diesmal nicht [o fehr ein 
Stück freier Naturland[chaft als ein Gebilde aus Menf[chenhand befchäftigte und auf- 
richtete: Die Stadt Avignon mit ihren Kathedralen und der hoben Pfalzburg der Päpfte, 
wo er 1911 geweilt hatte. Er unterläßt es, diefe Welt mit dem Farbenpinfel feltzu- 
halten — die fühlende Berührung mit dem Süden bringt im Nu wie einft fein graphi[ches 
Empfinden in Bewegung und treibt ihn neuerdings, das Kaltnadel-Verfahren aufzu- 
greifen. Die Radierungen jener Zeitftufe find die aufgewüblteften, dülterften von allen, 
welche Schelfhout gefchaffen hat. 

An und für fich ift die Sehweife Schelfhouts keineswegs auf bloße Schwarz-Weiß- 
wirkungen eingeftellt. Die Radierungen aus allen Abfchnitten feiner Entwicklung lehren 
deutlich, wie feine Auffalfung im Grunde genommen zu den malerifchen Wertbetonungen 
drängt; er verarbeitet die Radierplatte derart reich mit den Füllungen und Feldern" der 
[ıharfen Nadel[puren, und die Bedeckung diefer Metallrige mit Druckfäften aller Art, 
ehe der erfte Abzug davon gemacht wird, ilt eine [o ausgeklügelte und zufammen- 
gefeßte, daß auf den meilten Blättern die Wirkung des Dellen und des Dunklen in 
eine vollkommene Tonigkeit, in ein üppig wogendes Konzert malerifch gegebener Aus- 
drucksftärken mündet. Nur eben der Gebrauch der Ölfarbe felber [cheint für ‚den 
Künftler eine Hemmung mit Jich zu bringen, weshalb er fich einer ganz eigenen Mal- 
technik, nämlich der fogenannten Wafchzeichnung zuzuwenden begann. Bei diefem 
Verfahren wird mit Kohle oder Bleiftift zuerft eine genau ausgeführte Zeichnung des 
betreffenden Gegenftandes zu Papier gebracht und diefe je nach dem mit lichten Farb- 
tönen gefüllt. Das Papier wird dann mit [chwarzer oder brauner Cifchflüffigkeit über- 
goffen und aus dem Naß holt nun der Künftler mit dem auffaugenden Schwamm oder 
Pinfel all die Übergänge des Lichts heraus, die er zu erzielen wünfcht. | 

1919 vertaufchte Schelfhout den Norden gegen die Land[chaft des Mittelmeers. Mit 
Frau und Kindern reilte er nach Korlika. Und auch diefes Mal verfagten ihm der 
Süden und die lateinifche Kulturftiimmung nicht ihre Heilkräfte.e Nunmehr zeigte ihm 
diefe Welt ihre lette Vollkommenbeit, nämlich den romanifchen Menfchen, der mit 
feinem Gefichte, feiner Körperhaltung, feinem Gebärden[piele zum Ausfehen und Ge- 
haben des Niederländers einen fo [chlagenden Gegenfat bildet. Der Anblick der kor- 
fifhen Schäfer, Jäger, Filcher, Priefter mit ihrer unverhohlenen Menfchlichkeit und aus- 
gemeißelten Gliederftrenge war es, der den niederländi[chen Maler diesmal [traffte und 
ihn nun für immer mit einem [chüßenden Barnilch umgab. 


* * 
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Lodewijk Schelfhout. Landf[chaft Korfika. Wafchzeichnung. 1920. 


Lodewijk Schelfhout. Der Märtyrer. Radierung. 1915. 


Die Darftellungsftoffe Schelfhouts [tehen untereinander im Verhältnilfe großer und 
lich ruhig abwickelnder Erlebnisfolgen, die fich gegenfeitig erzeugen und ergänzen und 
meilt [chon frühzeitig und lange, ehe Jie fich zur vollen Reife entfalten, ipr Kommen 
ankündigen. So läßt gegenüber diefen Stoffen, die den Künftler öfters über viele Jahre 
be[chäftigen, die Aufmerkfamkeit und Erfindungsgabe nicht früher nach, als bis die 
oberfte Kurvenhöhe der geiltigen Fähigkeitsentfaltung erftiegen, als bis die leßte formale 
Löfungsmöglichkeit gefunden ift und nun das Thema aus dem Gefichtskreile des Künft- 
lers allmählich wieder weg[chwinden darf. 

So hat Lodewijk Schelfhout die Berglandf[chaft von Les Angles wohl gleich an Ort 
und Stelle mit der Ölfarbe gepackt und feltgehalten, aber die eigentliche künftlerifche 
Durchdringung diefes Darftellungs[toffes begann er[t [päter und in Paris, wo jener 
ihm nur als Erinnerung noch vor dem Denken [tand und wo Schelfhout fich gleich- 
zeitig vom Staffeleibilde weg und zur Äßplatte hinzuwenden begann. Viele Jahre 
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Lodewijk Schelfhout. Der Traum. Wafchzeichnung. 1918. 


lang bat dann Schelfhout diefes Thema immer erneut aufgegriffen und immer erneut 
durchlebt. 

Lehrreich jift die Entftehungsge[&ichte der Radierung „Der Baum im Winter“ aus 
dem Jahre 1913. Diefer Baum, der eine nordi[che Eiche darftellt und in Bilverfum 
radiert wurde, war ur[prünglich ein Jüdländi[cher Olivenwipfel. In der Provence (1911) 
waren dem Künftler auf feinen nächtlichen Spaziergängen die Vereinfachungen zum 
Bewußtfein gekommen, die [ich mit dem Ganzen einer Baumkrone und mit den Unter- 
teilen ihrer einzelnen Aftbüfchel vornehmen laffen; von da [chreibt [ic der immer 
wiederkehrende und eigentümliche Formenwuchs der Schelfhout[chen Baumkronen ber, 
die aus fächerförmigen Wedeln zu gleich[am architektonifchen Raumeinbeiten zulammen- 
ge[chloffen find. Diefe, auf mathematifche Grundformen zurückgehende Formverein- 
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Lodewijk Schelfhout. Birte aus Korfika. 1920. 
Wafchzeichnung. 


fachung [uchte der Künftler hernach angefichts eines abgefondert [tehenden und [tirn- 
feits aufgenommenen Baums planmäßig Jichtbar zu machen, was ihm mit dem Oliven- 
baum (fiehe das große Ölgemälde „Land[chaft“ von 1913) offenbar nicht gelingen 
wollte. Schon bereit, von dem Thema obnmächtig abzulaffen, erblickte er nach [einer 
Rückkehr aus Frankreich bei Bilverfum auf freier Aue ein paar Eichenwipfel, die ihn 
im Nu befähigten, fein erworbenes Formkönnen rein und klar nach außen zu [tellen. 
Auf den Radierungen „Der Baum“ und „Baum im Winter“ findet die innere Ent- 
wicklung ihren krönenden Abfchluß. Das Bildnis eines Baumes ent[teht, der mit 
feinem Stamme, mit feinen Äften, feinen Laubbüfcheln [ich wie ein [chmiedeeilernes 
Gerüfte aufrichtet; das kreuz und quer gezogene Geltänge greift [tarr und doch federnd 
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Lodewijk Schelfbout. Frau von Korfika. 1919. 
Wafchzeichnung. 


ineinander; die Macht des Raums und feine Überwindung [pringt gleichfam wie ein 
Sieg der Ingenieurkunft ins Auge. 

Über viele Jahre be[chäftigt den Künftler auch der Darftellungsftoff des Kathedralen- 
bauwerks; die Teilnahme für denfelben war wohl urfprünglich in Avignon angelichts 
der Papftburg ausgelöft worden; immer ift bei Schelfhout die Kathedrale zugleich ein 
feierlich-feftlicher Palaft und ein erhabenes Burggebäude. Auf den erjten Radierungen 
erfcheint die Kathedrale allein und lediglich als eine Teilerfcheinung des Land[chalts- 
ganzen; aber ra[cher als das Thema „Les Angles“ umkleidet diefes Leit- und Lebens- 
motiv fich mit geiftigen und gleichnishaften Beziehungen. Die Binneigung Schelfhouts 
zu einer chriltlich-katholifchen Auffaffungsweife und zu Darftellungen, die von kirchlich- 


77 


Lodewijk Schelfbout. Chriftuskopf. Koblezeichnung. 1913. 


heiligenhafter Luft umwittert find, ruhte der Anlage nach in dem proteltantifch er- 
zogenen Künftler zweifellos vorgebildet, hat aber von dem Bef[uche Avignons den ent- 
[&heidenden Anftoß empfangen, um [ich völlig zu entfalten. So tritt das Kathedralen- 
thema bald in innige Vereinigung mit dem Chriftustpema, das feinerfeits und rein 
formge[chichtlich betrachtet, feinen Ausgangspunkt in höch[t nüchternen Anatomieftudien 
Schelfhouts befitt. Der nackte Manneskörper, den Schelfhout 1911 mit dem Knochen- 
bau und dem Muskelbelag eines Preisringers gemalt hatte, magert ab, benervt Jich und 
geht allgemach in die Abgezehrtheit des „Märtyrers“ über (Radierung 1915). Die 
Märtyrergeftalt, die verfchiedene Namen erhält, aber im Grunde doch allerwege den 
ans Kreuz gebefteten „Chriftus“ bedeutet, wächlt auf dem Blatte „Die Kathedralen“ 
(1916) mit dem Thema der Gottespfalzburg zu einem einzigen Bild zulammen, ift 
jedoch damit noch nicht an das Ende der eigenen Vollkommenheitsmöglichkeiten ge- 
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Lodewijk Schelfhout. Chriftuskopf. Wafchzeichnung. 1920. 


langt. Immer wieder greift Schelfhout den Vorwurf auf, radiert und tufcht er Chriftus- 
rümpfe und Chriftushäupter, bis ihm die lette Ausprägung endlich gelingt, diefe aber 
nicht mit der Technik der Radiernadel, [ondern in der Kunftart feines malerifchen 
Empfindens, in der Wafchzeichnung. 

Mit der Wendung zu kirchlichen Inhalten und zu kirchlichen Stimmungsgleichnilfen 
[teht Lodewijk Schelfhout übrigens in Holland nicht völlig abgefondert. Der Katholi- 
zismus gewinnt in bolland an und für fich zunehmend an Boden; die Übertritte gerade 
in der Künftlerweit [ind mannigfaltig. 

Im Bolländertum bricht damit ein uralter Geilteszuftand wieder zur Oberfläche durch. 
Während nämlich die Holländer, nach den Werken ihrer großen malerifchen Realilten 
zu urteilen, für eins derjenigen Völker gelten, die am getrofteften an die fichtbare Welt 
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der Sinne glauben, zeigt die neue Kunft in Bolland, zu der die Werke Lodewijk 
Schelfhouts gehören, einen anderen, ganz entgegengefetten Gemütshang auf. Geiltes- 
fiimmungen kommen heute in bolland wieder empor, die als die unterften in diefer 
Ralfe hinweben und die der Kalvinismus wohl für Jahrhunderte zurückzudrängen, nicht 
aber völlig zu erjticken vermochte, jener muyftifche Bang nämlich, der die Jan var 
Ruisbroeck, Thomas varı Kempen, Schwelter Hadewich, Schwelter Lydewien varı Schie- 
dam und die Schar der Gottesfreunde und Gottesdichter in Zwolle und Deventer her- 
vorbrachte. Den alten [prichwörtlichen Realismus der bolländer Jieht man abgelöft 
von einem gegen die bequeme Weltgläubigkeit Jich kehrenden neuen Idealismus, und 
Lodewijk Schelfhouts Arbeiten zeigen an, wie diefer Idealismus beides, die Form [o- 
wohl wie den Inhalt des Kunftwerks, umpflügt. 


Lodewijk Schelfbout. Der Engel. Wafchzeichnung. 1917. 
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Maria U 1) den Mit 15 Abbildungen | Von OSKAR MARIA GRAF 
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ift keine Frage in ihnen. Nur ein Ja. Intenfivfte Erfaffung des Seinsgehaltes, 
Beraufchtwerden davon — nicht mehr anders können als Jo. Und dann die 
Traurigkeit und das heißefte Begehren, wie aus einem uner[chöpfbaren Füllhorn Gnade 
T&hütten. — Unmögliches wollen und es als Mögliches dann im Werke finden. Weiter- 
getrieben. Um böchltes ringend. 
Das ilt die frübverblichene Maria Ubden. 


Sechsundzwanzigjährig, nach kurzer Ehe mit dem Maler Georg Schrimpf, knapp einen 
Monat nach der Geburt ihres Kindes, [tarb fie am 14, Auguft 1918 in einem Münchner 
Krankenhaus. Ihre Jugendzeit in Koburg und Gotha verlief intere[felos, unbefriedigt 
verließ fie die Malfchule Exter in München und das Kunftgewerbemufeum in Berlin. 
Und auf einmal [tand diefes große, ent[cheidende Erlebnis anläßlich einer Gefamt[chau 
in den Räumen des „Sturm“ vor ihr: Marc Chagalls Bilder. 

Alles Vorhbergegangene fiel ab, endliches Beginnen brach durch. 

1915 zeigte der „Sturm“ ihre erftmalige Ausftellung. Frübefte Verfuche hingen neben 
[bon zielbeftimmten Arbeiten. Ein „Zirkus“ [trahlte feine Munterkeit aus. Zu ihm 
gefellten fi noch etliche Farbzeichnungen gleicher Art. Vorberrfchend war die eck- 
linige Konturführung. Die ausfüllende Farbe kam zu flächig zur Geltung, taftend und 
unficher gewählt, ohne rechtes Zufammenklingen. Nur das Kompofitorifjche überrafchte. 
Das Kreifen diefer primitiven Seiltänzerinnen mit den klobigen Füßen, der [chwer- 
laftende Rhythmus gefchwungener Akrobatenkörper, die draftifey hölzerne Bewegung 
eines Pferdes, die Gefpreiziheit eines dicken Clowns wuch[en bedacht in die Tiefe des 
Raums. Bewußter geformte Stücke ließen innehalten. Neben der warmfarbigen Kom- 
polition „Frau auf dem Stier“ hing das Bild der „Ruhenden“. Zwifchen aufragenden 
Baumftämmen zwei Frauen und ein ruhendes Pferd um ein Lagerfeuer. Orangehimmel 
mit fattgelber Sonne um einen Janften Hüftenhügel. Die Farben leuchten, die Kontur 
hat Jich verloren. Viel Zinnober, Orange, Kupferrot und Kobaltblau enthält diefer 
dekorative Hymnus des Ausruhens. Eine ungeheure Sanftmut und Erdfchwere [trömt 
aus den Körpern von Menfch und Tier. 

Bier begegnet man bereits der künftlerifchen Klärung. Noch einmal hat die Künftlerin 
ihre dekorative Sehn[ucht bis zur Spitze getrieben und es ift außerordentlich bedeutungs- 
voll für ihr intenfives farbliches Temperament, wie fie [chon in den folgenden, zeitlich 
wenig entfernten Werken von der Gefahr einer diesartigen Veroberflächlichung los- 
kommt. Und darin liegt die Stärke ihrer Könnerfchaft und ihr bewußtes Ringen um 
bBöchltes: Sie verzichtet auf das ins Auge Springende, Wirkungsvolle dekorativer Ten- 
denz und dringt vor bis ins Wefentliche. Ihr unendlich feinfühliger, maleri[cher Takt, 
die [trenge Selbft[chulung und Beherr[chtheit ihrer Schauart verftehen es immer wieder, 
das Überfließende des HBervorquellens der Farbe einzudämmen und die Fülle zugunften 
der Gefamtformung der Idee unterzuordnen. 

Seltfam klar zutage tritt diefe ihre bezeichnendfte künftlerifche Eigen[chaft in den 
Aquarellen aus jener Zeit. In den beiden Bildern „Traum 1 und 2“, im „Mondfchein“ 
und im melancholifchen „Sumpf“ ift bereits die ganze [pätere Art ihres Weltfehens. 
Gewiß find hier anregende Einflüffe bemerkbar. Es ift bereits gejagt worden, daß 
Chagall das große Erlebnis für die Künftlerin war, und unverkennbar reden die lett- 


Kr Vom Welterleben Durch[chütterte, Berührte, Erweckte hilfen ihre Fahnen. Es 
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Maria Uhden. Zirkus. Ölgemälde. 1916. 


genannten Werke die Sprache des überragenden Rulfen. Aber was das ausjchlag- 
gebend Unter[cheidende an Maria Uhdens Bildern und Gefichten ausmacht, ift die ganz 
andere Welt ihres Stoffgebietes und die auf einer ganz anderen Fläche liegende formale 
und farbige Auswirkung ihres Erlebens. Dem Slaven Chagall ift nichts ein Traum, er 
[teht inmitten der Dinge, bedrängt von ihrer vilionären Schwere. Als unbewußter Er- 
fühler des unerklärlichen, nur ihm feelifch innewohnenden Weltbildes geltaltet er das- 
felbe als — Vifion. Die Deutfche Maria Ubden träumt [ich bis auf den Grund der 
Dinge und zwängt ihr erfaßtes Erlebnis in die erraffte Form. Während Chagall faft 
legendär-dramatifcher Ausbruch ilt, erzählt uns Maria Uhbden wundertiefe, melancholifche 
Koboldgefchichten. . .. . 

Und mit welcher Feinnervigkeit weben bei ihr die Farben das Verfchwommene 
Dünftige des Traums ineinander! Märchenhaft fchön find diefe kleinen Bilder, ohn- 
mächtig verfunken und traurig binfließend in die Verlorenheit des Wefenlofen. Wer 
diefes Blau einmal vollkommen in fich aufgehen läßt, weiß erft ganz um die rätfeltiefe 
Verlaffenheit einer mondüberltrömten Goffe ... Ein „Nacht[tück“, eine „Brennende 
Stadt“ und eine „Stadt am Waller“ erklingen in derfelben traumbarfenden Melodie. 
Beinahe unwichtig ift hier das Oben und Unten. Alles kreift und [chwebt. — 

Aber ganz rein und befchwingt von [eltener Beraufchung find erft ihre le&ten Ur- 
waldbilder, die Tierzüge und dahinpat[chenden Bärentreiber. Bier hat [ich ihre ewige 
Sehnfucht wohl felber unbewußt den Denkftein gefeßt. Denn [o war [ie, diefe felten 
klare Künftlerin und diefer innerlich reiche, einfache Menfch: Gefund und offen, wefent- 
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Maria Uhden. Reiter. Ölgemälde. 1917. 


li und wahr. Ihr Grundgefühl [trömte hinaus und weg aus dem [cheinbaren „Über- 
fluß“ unferes mechani[ch-verkommenen Lebens und wußte tief zu innerft um die 
einfache Überfülle des Naturhaften und Notwendigen. 

Wer Maria Uhden kannte, wußte dies. Sie hat [ich ihr ganzes Leben hindurch ein 
folches paradiefifches Urwalddafein erträumt und trug das Bild ihres Sehnens unver- 
gleichlich inbrünftig in ihrer reinen Seele. Das offene Wandeln inmitten der großen 
Klarheit verfunkener Pflanzen und das [tumme Wilfen um die legte Verbundenheit von 
Menfch und bingebendem Tier leuchtete ihr als lebendiges Lebensziel vor Augen. 

Darum vielleicht glühen und prangen diefe letten Bilder falt obhnegleichen. Es ilt 
ein Singen in ihnen, das nur von einem: folchen Menfchen kommen konnte. — 

Noch einer hat das Antlig des Urwaldes geftaltet, tiefer noch, magi[cher und ganz 
ins myltifche Dunkel gereckt: Henri Roulfeau. 

Aber ihm erftrablt es als robinfon-primitives, unfaßlicy fremdes Wundertraumbild. 
Rouffeau ift der Magier, feine Farben find [chwer von dunkler Fremde, Baum und 
ineinanderfließendes Blatt find geheimnisvoll gefaltet, ungeheuer pflanzlich lebendig und 
zutiefft verfchwiegen. 

Maria Ubdens Urwald aber ift munterfte Offenheit, ift greifbar wirklich wie ein auf 
einmal gelöftes und erklärtes Geheimnis. Ihr ift diefe Welt einzig mögliche Faßlichkeit, 
Siel und Infel des Erretteten. 
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Maria Ubden. Brennende Stadt. 


Ölgemälde. 1917. 


Maria Uhden. Raftende Zigeuner. 


Ölgemälde. 1918. 


85 


NY 


Maria Ubden. Nachtftück. Ölgemälde. 1917. 


Ihre Farben find erdig, glühend und munter, hell und ent[chloffen klar. — Das unter- 
[cheidet fie von ihrem Vorgänger und prägt ihre Einzigartigkeit. 


* %* 
* 


Zum Teil gefondert zu betrachten ift die Holz[chnitt-Künftlerin. Und bier fei mir, 
bevor ich auf das eigentliche Thema eingehe, verjtattet, etwas rück- und Jeitwärts um 
mich zu [chauen, um der Graphikerin Maria Uhden ganz gerecht werden zu können. 

Befieht man Jich heute eine Bolzfchnittausftellung expreffioniftifcher Künftler, fo fällt 
einem das Streben nach wuchtiger, aufgereckter, falt manifeltanter Kontur einerfeits 
und die Binzielung auf Eckigkeit, auf kubi[che oder architektoni[ch zuge[pißte For- 
mung andererfeits [charf in die Augen. Selbft bei kraffen Ornamentikern ilt ein 
Bang — man möchte falt [Jagen — zum Auffchrei bemerkbar und zerftört nicht [elten 
die beabfichtigte Gefchloffenheit des Geftalteten. Ruhe, Fülle und Schwere in Jolcyen 
Schwarz-Weißblättern ift Jelten, wunderfelten. Es ift falt, als ob unfere Zeit für folche 
Ausgeglichenheit keinen Raum hätte. Platterdings aber [ind Ruhe, Fülle und Schwere, 
verbunden mit einem barmoni[chen Wechfel[piel von Schwarz und Weiß die wefent- 
lichen Lösbarkeiten des bolz[chnittes, ja falt Jozulagen fein eigentlicher Lebensnerv. 
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Maria Ubden. Gebirge. Aquarell. 1917. 
. Privatbefib. 


Und diefe bervorftechenden Eigenfchaften zeichnen die Maria Uhdenfchen Bolzfchnitte 
in höchltem Maße aus. Es gibt Blätter von ihr, die (wie z.B. Die Frau am Walfer, 
Der Elefant am Waffer) faft [trogen von Schwere, gefüllte Körper in einen Raum ge- 
ftellt, Tiere voll elegifcher Ruhe. Mit Vorliebe [chneidet fie fizende Frauen, Elefanten 
und Bärenführer. Alles plat[cht, torkelt felig dahin, verbunden mit dem Raum, mit 
der Erde und mit dem QWaffer, notwendig aus dem Schwarz ins Weiß gefteigert. 
Kurz vor ihrem Tode hat uns diefe Künftlerin einen der beften Bolz[chnitte, den 
meines Erachtens die neuere Graphik überhaupt aufzuweifen hat, gefchenkt. „Die Infel“ 
heißt er. Ein Elefant, ein Zebra und eiri jonglierender Affe beleben ein prallpflanziges, 
[hwimmendes Infelftück. Das die Tiere einrahmende Pflanzenwerk ift mit der ganzen 
ftaunenden Märchenhaftigkeit wundervoll ornamental herausgearbeitet. Jedes Blatt, jeder 
Stamm, das Janfte Aufftreben und niederbeugende Zufammenfinken diefes Urwald- 
gelichts hat die Gebärde der laltenden Fülle. Der weiße Körper des heranrudernden 
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Maria Ubden. Traum. Aquarell. 1917. 


Menfchen, der eben[o gehaltene, im Walfer [tiefelnde Flamingo, um deffen nieder- 
gebeugten Schnabel zwei neugierige Fifche [chnuppern, geben der feltfamen Meerlalt 
die kosmifche Verbundenheit aller Wefen. Und um das Ganze flügelt [chwergefaltetes 
Waffer des Ozeans. Weit, undenkbar weit weg brennt eine untergehende Sonne ..... 


Dies das Inhaltliche des Blattes. 

Technifch ift zu diefem Schnitt zu Jagen: Wer bier etwa als expreffioniftifch orien- 
tierter Betrachter nach [cheinbar primitivem Erfalfen [pürt, kommt nicht auf feine Rech- 
nung. Die faft männlich bewußte Zufammenformung, die bis aufs lette durchgeführte 
und vollendete Handhabung der Kompofition, die Liebe der Ausarbeitung und die un- 
geheuer benervte Ausnußung des Licht- und Schattenelements im ganzen — etwa das 
tragende Weiß des Ruderers und des Elefantenkopfes als gleicyjfam aus[trömender An- 
fang und zeugend-[trablende Mitte — wohlbedacht darauf, nirgends ins Nur-Ornamentale 
zu entgleifen, das unendlich feine Zufammenklingen von Fläche und Linie, von Auf- 
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ftrebung und Niederfall, legen Zeugnis ab von einer Könner[chaft und Beberrfchung 
des rein Techni[chen, die weit über die Grenzen der gang und gäbe orientierten Kunft- 
anfchauung und irgendwie einordnenden Wertung hinausgehen. 

Aber diefes Blatt hat noch eine andere Bedeutung und ilt nicht nur etwa ein voll- 
endeter Wurf endlich errungener Meilterfchaftl. Am Ende eines kaum ganz aufgeblühten 
Lebens [teht es als bekennender Markftein. Etliche Wochen vor dem, vielleicht Tchon 
geahnten Tode verausgabt diefe Jeltene Geftalterin noch einmal die ganze Fülle ihres 
Weltfehens und gibt uns diefes menfchlichfte Stück ihrer Kunft. — — 

Und damit find wir an jenem erbellenden Urgrund Maria Ubhdenfcher Schaffensart 
angelangt, der das Wefen ihres Innerften und ihrer Werke Sinn beffer als jedes Wort 
deutbar macht: 

Aus dem drängenden Unterftrom ihres Lebens brach immer und immer wieder mit 
erneuter Kraft das mögliche Bild ihres unbändigen Wollens, die mögliche Symbolifierung 
der Wirklichkeit von der Güte alles Seienden .... 


Maria Ubden. Bärenführer. 
Ölgemälde. 1917. 
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Die Genfer Internationale Kunftausftellung 
Von THEODOR DAUBLER 
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gehalten: man hatte jedoch keine deut[chen Künftler dazu eingeladen. Auch weiß man 

ja, daß diefe Ausftellungen in der Lagune recht moralthaft ausfallen, wenn auch einem 
oder dem andern modernen Künftler einmal ein Saal eingeräumt wird; [o gefchah es 
im vorigen Jahr für den ukrainifchen Bildhauer Alexander Archipenko. 

Die Internationale Kunftausftellung in Genf ift [chon etwas ganz Verf[chiednes: und 
Deut[che und Öftreicher find eingeladen worden und haben befte Räume zugewielen 
bekommen. Leider fehlen die beften Künftler ganz oder find nur [pärlich vertreten. 
Glücklicherweife hat ein Genfer Sammler einige Bilder und Zeichnungen zur Ergänzung 
geliehen: fo Jieht die deut[che Abteilung verhältnismäßig gut aus. Die modernen, be[[ern 
Bilder hängen in der ganzen Ausftellung Jichtbar[t in den Haupträumen, das ift auch 
ein Fortfchritt, [onft muß man [ie abfeits und hinter allen offiziellen Schinken [uchen. 
Die Beltürzung der Genfer ilt darob keine geringe; aber was tun: die Jugend der ganzen 
Welt [chafft nun eben doch modern und läßt fich weder durch altmodifche Kritik, noch 
durch Unbildung eines kitfchverehrenden Publikums ins Bockshorn jagen. Ungeheuer 
wird die Erregung der Befchauer, wenn Jie fehen, daß diefe „verrückten“ Dinge eigent- 
lich die berühmten find, dazu die teuerften, die am meilten gekauften. Und das in der 
ganzen Welt! Wozu hat das Bürgertum eine Pre[fe mit angeftellten Kritikern, wenn 
fie [Jo einen Unfug nicht verhindern kann? Man möchte am liebften mit Regen[chirmen 
dreinfchlagen, wie feinerzeit gegen Manet: aber die Bilder [tehen, wie gelagt, als die 
.. 2... uner[ehwinglichlten im Katalog! 

Dabei ift das Unverftändliche eigentlich zahm: der Triumph von Cezanne! Und 
zwar der Meilter in noch recht Janfter Wiedergabe. Cezanne bleibt der Sieger unter 
den Franzofen: falt die ganze moderne Kunft hängt von ihm ab, geht von Jeinem 
Schauen und [chlichten Empfinden aus. Die Nachfolger von Van Gogh, Renoir, Gauguin 
können [ich neben der Weltkunft im Sinne Cezannes in keiner Weile [ehen laffen. Nur 
der Meilter von Aix bat nicht zu dekorativen Stilifierungen verführt, fondern zu ein- 
facher, oft wundervoll eindringlicher Kunft die Wege gewiefen. Er beherrfcht das 
plaftifche, malerifche Schaffen eben[o in Japan, in Polen, Jugoflawien, Mexiko, als in 
Frankreich [elbft. Auch in Deutfchland ift fein Einfluß, wenn man genau Umfchau hält, 
ein ganz beträchtlicher. 

Die zwei führenden Meifter in Frankreich heißen immer noch: Henri Matiffe und 
Andre Derain. Leider find fie in der Ausftellung unzureichend vertreten. Derain, 
mit feinem übergroßen, [trengftilifierten Abendmahl und feinen eben[o etwas zu aus- 
gedehnten Stilleben überzeugt immerhin noch durch feine Werke in Genf, Matiffe hin- 
gegen, der nur [chlecht vertreten ilt, allein durch feinen Ruhm; man weiß eben: Matilfe 
und Derain find die überragenden Künftler, nur die ganz jungen [e&en fich vorurteilslos 
auch über diefe Wertfegung der Radikalen hinweg. Sogar Pica[[o, der nun viel zu 
oft allgemeinverltändliche, [ehr [chöne klaffifche Zeichnungen macht, wird vielfach ver- 
lalfen. Er [elbft malt übrigens immer noch nach kubiftifcher Art, die er mit Braque 
erfunden hat: nur nicht ausfchließlic)! Der dernier cri beißt jegt section d’or, die 
größte internationale Künftlervereinigung in Paris! Noch weiter... wo anders, 
ftehen höchftens die Dada-Menfchen, die aber in Genf nicht ausgeftellt haben. Zur 
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T: vorigen Jahre wurde bereits eine „Internationale Kunftausftellung“ in Venedig ab- 


Maria Ubhden. Kub und Frau mit Kind. Holzfchnitt. 1918. 
Zu dem Auffaß von Oskar Maria Graf „Maria Uhden“. 


section d’or gehören: Archibauld, Archipenko, Braque, Brancoussis, Ferat,Csaky, 
Leger, Marcousis, Gleizes, Donas, benef[[en, Pica[[o, Miklos, Survage und 
andere, überdies einige Mufiker und Kunftkritiker. Von deutfchen Künftlern George 
Grosz, Lyonel Feininger, Oskar Koko[c&hka, Campendonk, Paul Klee; ferner 
die Kunft[chriftfteller Wefthbeim, Walden und der Schreiber diejes Berichtes. Die 
Parifer Künftler der Gruppe [ind fat ganz abjtrakt [chaffend. Diesmal zeigt es Jich, 
daß Leger die anderen überflügelt hat. Wenigftens feine eingejandten Werke über- 
treffen an Farbenkraft und Bedeutung der Stilforfchung und -formung die aller Maler, 
die [onft noch im Kubismus oder über den Kubismus hinaus [chöpfen. Sein großes 
Bild „La ville“ erregt befonders viel Unwillen und in feltnen Fällen auch berechtigtes 
Staunen. Marcousis kleine Stilleben find ebenfalls [ehr erfreulich: die Regfamkeit, über 
die diefer Pole verfügt, ift ganz außerordentlich. Dann ift das Werk Archipenkos noch 
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Maria Ubden. Gaukler. Holz[chnitt. 1918. 
Zu dem Auflaß von Oskar Maria Graf „Maria Uhden“. 


überragend! Viele Werke, die er in Venedig ausgeltellt hat, kann man auch in Genf 
bewundern, viele find in Privatbefiß, einige in Mufeen gewandert: manche, ganz neue 
kommen nun noch dazu. Die [ehr puritanifche Linie diefes den deutlichen Körper fein 
[ympbonifierenden Bildhauers wird jett falt rokokohaft befchattet, mit etwas melodi- 
[&herer Formfprache überkräufelt. Es ift unglaublich, wie es Archipenko oft gelingt, 
durch Aushöhlung, Weglaffen, Durchlöcherung Ausdruck, Anmut, Prägung [einer Bild- 
werke zu erreichen. Die section d’or [teht jedenfalls heute, nicht nur in Genf, [ondern 
in den romani[chen Ländern überhaupt, im Mittelpunkt der modernen Bewegung und 
Diskul[ion. 

Der italienifche Futurismus lebt noch: man kann es in Genf an einigen Lebenden, 
vor allem aber an einem Toten fehen: Umberto Boccioni. Seine Ausftellung beweilt, 
daß er [ehr [tark beeinflußt hat. Leider ift Boccioni, der [tärkfte und geiftigfte Futurift, 
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Maria Ubden. Raftende Zigeuner. Holz[chnitt. 1918. 
(Aus „Die Schaffenden“. Verlag Kiepenheuer, Potsdam.) 
3u dem Auffaß von Oskar MariaGraf „Maria Uhden. 


während des Krieges verunglückt: vieles, was er noch nicht ausgeftellt und gezeigt hat, 
gibt jeßt feine Familie her. Aus der Gruppe der „valori plastici“ hat nur Giorgio de 
Chirico ausgeftell. Schade, denn gerade diefe Künftlervereinigung umf[chließt jett die 
beften Maler Italiens famt dem Bildhauer Roberto Melli. Eine vollkommene Neuig- 
keit bietet Jich in Genf im Maler Primo Conti dar, der zu keiner Gruppe zu gehören 
[&eint. Er, wie de Chirico, [ucht klaffifche Formen für modernes Empfinden zu finden. 
Die beiden [ind aber ganz ver[chieden. Wenn man den bereits tragi[ch ver[torbnen 
Cezannilten Modigliani, der in Paris lebte und [chuf, zu den Italienern rechnet, [o 
muß man Jagen: Italien [chließt in Genf ganz hervorragend ab. Die feinen Werke 
Modiglianis werden von Kennern, aber auch von Laien durchwegs bewundert. Modig!iani 
hat wie Marquet, Dufy, Marchand, Manguin, Kisling, Vlaminck und andere ge- 
wußt, feine Deutung Cezannes in einem perfönlichen Werk zu offenbaren. Utrillo, 


95 


der bedeutendfte Landf[chafter der franzöfifchen Abteilung, verfteht es allein, als Im- 
prelfionift, über Raffailli hinaus, noch wirklich zu felfeln. 

Wie bei den Italienern zwei Tote, Boccioni und Modigliani, [o feffelt ein Gefallner 
bei den Deutfchen alle Zugänglichen für moderne Leiltungen: Wilhelm Morgner. 
Das war ein [tarker, eigenwilliger, mutiger Jüngling. Er, mit Macke und Marc, be- 
deutet einen Riefenverluft für die Kunft. Schade, daß keine befondern Werke von 
Kokofchka und Nauen die Höhe der deut[chen Abteilung Jichern. Nolde, Schmidt- 
Rottluff, Deckel, Kirchner fehlen überhaupt. Sollte die Ausftellung wirklich nach 
Paris wandern, fo müßte fie in großzügiger Weife erweitert werden. Denn die deut[che 
Kunft kann gut neben einer franzöfi[chen, italienifchen und ruffifchen heute beftehen. 
Alles andre it [o ziemlich belanglos. böchftens die paar T[chechoflowaken kommen 
noch in Frage: aber auch fie hängen von Paris ab. Drei deutfche Böhmen Teien 
genannt: Kars, einer der [tarken Kubilten; Willi Nowack: er zeichnet Jiy durch 
große Feinheit aus, von Otto Th. W. Stein fieht man leider nur zwei, allerdings [ehr 
reizvolle, kleine Bilder. 

Man kann Jagen, daß die erfte wirklich internationale Ausftellung nach dem Krieg 
fehr fehenswert ift, daß man in Genf eine Überficht über das, was in der Kunft wäh- 
rend der letten fechs Jahre geleiltet wurde, gewinnen kann! 


Ya 
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Maria Ubden. Frau am Waffer. Bolzfchnitt. 1918. 
Zu dem Auffa von Oskar Maria Graf „Maria Uhden‘“. 
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Geor ge Grosz Mit 12 Abbildungen | Von WILLI WOLFRADT 


enn heute der Sinn, die Bedeutung, ja die Möglichkeit der Kunft für unfere 

N Epoche in Zweifel gezogen wird, [o liegt dem, bei aller Unzulänglichkeit der 
Argumentation und Starrheit der Begriffsbildung im einzelnen Fall, eine ele- 
mentare und unabweisbare Einficht zugrunde. Ob Oswald Spengler dem abendländifchen 
Berbfte die Potenz der großen künftlerifchen Schöpfung beftreitet und den Kunftbefliffenen 
zuruft, lieber Lokomotivführer zu werden, — ob Aktiviften gegen die in [ich beruhigte 
Selbftzwecklichkeit der reinen Kunft aufbegehren. und dem Künftler feine politifchen 
Verpflichtungen ins Gewilfen zu hämmern trachten, — ob die mehr unverfehens ent- 
tandene und daher mehr naturhafte als künftlerifche Produktion des primitiven Menfchen 
und des Kindes zu überwiegendem Einfluß gelangt und die Vorbilder der traditionellen 
künftlerifchen Kultur zurückdrängt, — ob ein Künftler wie George Grosz es weit von 
fih weilt, ein Künftler zu fein, — es zeigt fich in alledem [tets das Gleiche. Alle 
Symptome diefer Art beweifen nun gewiß nicht, daß die Kunft wirklich [tirbt, aber doch 
immerhin, daß ihre Autorität nicht mehr unantaftbar ift, daß die Anfchauung der Gegen- 
wart ihr die bevorrechtete Stellung ernftlich beftreitet, daß ihre Geltung im Schwinden 
ift und fich ihr Verhältnis zum praktifchen, äußeren Leben wefentlich verfchoben hat. 

Es handelt [ich dabei wohl nicht nur um jenen alten Gegen[a& zwifchen dem l’art 
pour l’art-Prinzip und der Tendenzkunft. Zum mindeften will er neu gedeutet Jein. 
Die Frage ift nicht [o fehr, ob die künftlerifche Intention als [olche externen Zweck- 
fegungen unterftehen folle, fondern eher die nach der inneren Berechtigung der künft- 
lerifchen Intention überhaupt. Ift nicht in unferer zerriffenen und wülten, materiell 
ausgepowerten, richtungslofen Zeit der Künftler ein lächerlicher Anachronismus ge- 
worden? Ift nicht Kunft nur eine recht muffige Frucht vom Balkonbäumchen bürgerlich- 
romantilcher Idealität? Ein kleiner, aufgeblähter Göße mit anmaßenden Anfprüchen, 
denen Jtattzugeben [ich unfere Zeit einmal nicht leiften kann, andererfeits nicht das 
gemäßigte Temperament hat, Jeit fie heftig, [kepti[ch, raftlos, univerfaliftifch geworden ilt? 

Wir [tehen in doppeltem Zugwind und er ift deutlich zu [püren für jeden Kopf, der 
ih über die Selbftverftändlichkeiten aufzurecken getraut. Der eine bläft aus Olten, der 
andere aus Weften. Sie zerblafen viel alt-europäilche Form, [o die der Atelierkunft 
der Kunft als Beruf. Dem Amerikanismus ilt fie kein gültiger Beruf, dem Ruffentum 
keine vollgültige Kunft; der weftlichen Anfchauung wird Kunft, der öftlichen Beruf 
immer dubiofer. Nun freilich [ind das eben doch nur Strömungen, keine letten, zur 
Ent[cheidung herausfordernden Worte. Europas Mitte könnte als Balancepunkt der 
Gegen[äße gerade die Funktion haben, einen durch die Er[chütterung in der Syntbefe 
nur noch intenfivierten Typus des Künftlers zu er[chaffen. 

Erft eine andere Zeit, die als vollzogen vor Jich hat, worauf wir nur erft hoffen 
können: diefe Geburt des neuen Künftlers aus zwiefacher Skepfis heraus, wird zu 
fehen vermögen, wieviel davon fich in George Grosz bereits realifiert hat. Aber 
wir dürfen [chon jeßt feine oppofitionelle Stellung zum Künftlertum, fein Hinundber- 
gerilfenfein von öftlichen und weltlichen Dämonien niemals außer acht lalfen. Die 
moderne Kunft hat ja allgemein diefen bipolaren Produkicharakter, um troßdem ganz 
der künftlerifchen Wefensebene anzugehören. Grosz ilt wie vom Wirbelwind auf- 
gehoben aus diefer Ebene und [cheint nun über feinem Ort zu [chweben, wie felt- 
geklemmt von Kraft und Gegenkraft in der Sphäre der Negation, und in ihr doch 
Künftler, im Sinne des Pofitiven, das aus doppelter Verneinung refultiert. 
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Ein monumentaler Proteft ift diefes Phänomen Grosz, eine oppolitionelle Radikalität, 
die um die [charfe Wendung gegen [ich felbft und ihr Künftlertum logifcherweife nicht 
herum kommt. Legitimiert doch erft diefe Wendung die bittere Feindfeligkeit Jeines 
Bohns, bewahrt fie davor, in Gekeif abzufinken. Es liegt nicht [o, daß der tendenziöfe, 
politifierte, fanatifierte Künftler nicht mehr Künftler ift (wie oft gegen eine polemifch 
gefärbte Kunft eingewendet worden ift), jondern vielmehr [o, daß er es von fi aus 
gar nicht mehr fein kann. Denn ilt fein Widerfpruch nur ernft, allgemein, eine zen- 
trale Macht feiner geiftigen Exiltenz, [o kann er auch vor ihm felbft nicht halt machen. 
Ein Solcher kann nicht nachgiebig fein gegen die idyllifierende Selbftzufriedenheit und 
umlobte und umfeierte Beruhigtbheit eigenen Dafeins, deffen Beziehungen zu den Er- 
[cheinungen, wider die fich feine Empörung kehrt, offenkundig genug find. Alle Kritik, 
die nicht aus Selbftkritik hervorgegangen ilt und immer wieder in fie einmündet, ift 
eine dumme Niedertracht, ohne eine Spur von Größe und durchaus unfchöpferifch. 
Beroifche Kritiker vom Range eines Grosz [ind [tets ins Allgemeine gerilfene Büßer. 

Und will man diefes Nicht-Künftler-[fein-wollen bei Grosz recht verltehen, Jo gilt es 
gerade darin den Beweis einer echten Künftlerfchaft zu erkennen, typifch für diefe Zeit 
leidenfchaftlichen Selbftwiderfpruches und inbrünftiger Paradoxie. Mag es die tragifche 
Qual folcher Perfönlichkeiten von Multatuli bis Karl Kraus und Grosz fein, daß fie mehr 
Beifall als böfes Gewilfen wecken, fo bleibt es dennoch unfer unerläßliches Teil, Jie 
als Künftler zu begreifen. 5 E 5 

Der proteftkünftlerifchen Situation ent[pringt als ihr reinftes Ergebnis die Karikatur. 
Jede Karikatur ift angriffsluftig. Alle Sittenfchilderung nimmt von felbft karikaturifti[che 
Züge an, d.h. fie biegt und akzentuiert- die gewohnte Erfcheinung derart, daß Jie 
lächerlid wird. In diefem Sinne aber ift die Karikatur eine Übergangskategorie, die 
fih in ihrer Konfequenz aufheben muß. Was das heißt, verdeutlicht gerade das 
Wefen der Kunft des George Grosz. Denn feine Satire macht nicht mehr lächerlich, 
fondern erfchreckt uns bis in die tieffte Tiefe unferer Erlebnisfähigkeit hinein, das 
Schmunzeln ift ihr gründlich vergangen, Jie [teht [chon jenfeits des Humoriftifchen, dem 
noch die Gefellfchaftskritik eines Daumier durchaus entftammte. Gegenüber deffen falt 
gemütlichem Spott, bei Grosz ein graufamer, [chmerzlicher, [techender Hohn, der nicht 
mehr nötig bat, die kleinen Schwächen der Mitbürger zu übertreiben und heraus- 
zukehren, fondern mit [chonungslofer Energie enthüllt, die unverzerrte, nackte, bare 
Häßlichkeit bloßftellt, die troftlofe Wirklichkeit exzerpiert. Im Grunde ift jede Karikatur, 
vom Künftler aus gefeben, nicht Zerrbild einer Wirklichkeit, [fondern Abbild einer ver- 
zerrten Wirklichkeit. Der kra[fe Hypernaturalismus von Grosz ilt im [atirifchen Wefen 
angelegt, das mit größter Logik zum Futurismus einerfeits, zum Zitat andrerfeits führt. 

Sagen, was ilt: das ift die legte und [tärkfte Möglichkeit des Satirikers. So ilt der 
eminente Satiriker des Wortes, Karl Kraus, zu einem Meilter der Schere geworden, 
deffen geniale Kunft des Zitierens an Durch[chlagkraft des Wites und aufpeit[chender 
Wirkung alle nur erdachte Satire in den Schatten [tellt, — [o ilt Grosz konfequenterweife 
zu jenen ab[onderlichen „Konftruktionen“ gekommen, Klebereien aus allerlei Klifchees 
und Ausfchnitten illuftrierter Blätter, Tummelpläßen bildlicyer Gemeinpläße, Kompo- 
fitionen aus typifchen Druckerzeugniffen des Alltags, photographilchen Fragmenten und 
fogar herausfordernd realen Gegen[tänden, aus denen einem der grelle Spuk unferes 
Dafeins mit unabweisbarer Deutlichkeit entgegengrinft. In diefen witig angeordneten 
Bildzitaten, denen gegenüber kein ärgerliches Ablehnen hilft, denn fie tun wenig hinzu 
und lehren nur fehen, ift die ultima ratio der Karikatur gegeben, womit zugleich der 
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Abb.1. George Grosz. ; Der Liebeskranke. 1916. 


überkarikaturiftifche Charakter diefer Konftruktionen [ich erweilt, denn der Humor greift 
feinem ganzen Wefen nach niemals zum lebten. 

Vollendet [ich fo der grimme Wit im Zitat, [o kann freilich von einem Naturalismus 
im gewöhnlichen Sinne bei Grosz nicht die Rede fein. Vielmehr nur von jener kom- 
plizierteren Wirklichkeitstreue, die dem Chaotifchen der Dinge in der bildlichen Wieder- 
gabe auch die Chaotik beläßt, die den harten Widerfprüchen und rücklichtslofen Über- 
[chneidungen der Realität das formale Äquivalent nicht vorenthält und der empirifchen 
Erfcheinung erft dadurch vollends gerecht wird, daß fie auch ihr Innenleben, ihre ge- 
heimen Gedanken und Triebe, ihre Unterbewußtbeiten abbildet. Diefes Prinzip, ge- 
meinhin futuriftifcyp genannt, beberr[cht nicht gerade das Schaffen unferes Künltlers, 
macht Jich aber allenthalben bei ihm geltend, um die ge[penftige, albdruckarlige Stim- 
mung Jeiner Geftaltungen zu erhöhen und den der Wirklichkeit entrilfenen Einzelheiten 
die zulammenfaffende kompofitionelle Ordnung zu geben, die er/t den le&ten Sinn der 
Darftellung offenbart: die entfegliche Harmonielofigkeit diefer Welt kund zu tun, in der 
gleichfam nichts mehr feinen reinen Kontur, feine plaftifche Individualität ausleben kann. 
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Abb. 2. George Grosz. Feiertag. 1917. 


Was George Grosz malt, zeichnet, klebt ift durchweg Sittenbild, und zwar von 
einem Jich felbft überfchlagenden, in Zynismus umfchlagenden Furor der Empörung 
eingegeben. Seit die Welt [teht, hat es folche Biebe nicht gelebt; die moralifierende 
Attake eines (Wedekind hat. damit verglichen, etwas Zagbaftes, und der rückhaltlofelte 
geichner unter den Sittenrichtern, Hoghart, mutet neben Grosz durchaus liebenswürdig 
an. Mit einem böfen Gellen, das nur der Notruf eines Fanatikers fein kann, über- 
flegelt er noch das freche Lärmen der Gegenwart; mit [chamlofer Verwegenheit tritt 
er der gemeinen Unverf[chämtheit in den Weg und hält ihr den graufamen Spiegel vor. 
Was [ollte man mit mehr Wirkung der Zeit ins Geficht [chleudern als ihr Spiegelbild! 
Das ganze Phänomen Grosz, nicht die einzelne Zeichnung, muß Jo als Spiegelbild ver- 
ftanden werden. Es kann die Aufgabe diefer Zeilen nicht fein, diefes peinliche und 
zum Wider[pruch herausfordernde Phänomen [chön zu färben und bereitwilligft zu be- 
jahen, denn gerade in feinen Peinlichkeiten beruht Jein funktioneller Wert, und irgend- 
wie ift das Nein, das uns diefer rabiate Totentänzer aller Ergriffenheit zum Troß ent- 
preßt, feine uneingeltanden geheime Abficht. Eine lette Trennung des Künftlers von 
feinem Gegenftande ift felbft beim Karikaturiften nicht möglich, und Grosz, der Un- 
bedenkliche, der Hemmungslofe, Brutale, Laute, — er ilt gewiß ein Exponent delfen, 
wogegen Jich feine inbrünftige Kritik richtet. Aber er ift nun eine Jo grelle Über- 
fteigerung fowohl der fatirifchen Abficht wie des politifierten und Jexualifierten, rück- 
lichtslofen und [chamlofen, betriebfamen und turbulenten, literarifehen und [keptifchen 
Seitwefens, daß er [ich zurückbiegt wieder in eine religiöfe Sphäre, in Künftlertum, in 
Kindlichkeit. Auch darin wiederholt Grosz ja auf perfönlichlte Weile nur den all- 
gemeinen Verlauf des künftlerifch-kulturellen Revolutionarismus. Wie die ganze mo- 
derne Kunft von ihrer Intellektualität, Abfichtlichkeit und Heimatlofigkeit in das Kinder- 
land und den Bezirk des Primitiven zurückgeleitet wurde, Jo hat die kalte Graufamkeit 
feiner Formanfchauung und Weltanfchauung Grosz in einen Infantilismus bhinein- 
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Abb. 3. George Grosz. Deutfchland ein Wintermärchen. 1917/18. 


getragen, deffen Vieldeutigkeit man einmal erfaßt haben muß. Es ilt in ihm von der 
zarten Unfchuld, die den Schlag der Gewilfen befchleunigt, und er ilt zugleich Diero- 
glyphe der Barbarei, mit der ein Skeptiker das formfichere Könneh verlacht. Er ilt 
Flucht in die Radikalität und Inftinkthaftigkeit von Karikaturen auf Zäunen und Abort- 
wänden, und der kalt[chnäuzige Duktus abgebrühten Berlinertums, eine Spiritualifierung 
kralfer Sachlichkeit. Er ilt die Graufamkeit des Lafters, zurückgeführt auf die Graufam- 
keit der Kinder — und ilt die Lyrik der Kinderftube, erweitert zur Lyrik des Lafters. 
Grosz ilt gleichfam mit allen Waffern der Unfchuld gewafchen. Einerfeits dient Sim- 
plizität und Vorausfegungslofigkeit als Bürger[chreck, andrerfeits kommt die unerhört 
zugefchärfte Auflehnung [ehließlid zum Pathos des Naiven. Europa erlebt diefen 
Dualismus allgemein in krampfhaften Formen, er beftimmt die Kultur oder Unkultur 
diefer Zwifchenzeit und Mifchraffe. Grosz [teht ja dem Dadaismus nahe, der [o [ympto- 
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Abb. 4. George Grosz. Licht und Luft dem Proletariat! 
Aus der Mappe „Gott mit uns“. Der Malik-Verlag, Berlin. 


mati[ch für diefe Paradoxie ilt wie irgendwas: ein [yftematifcher Aprilfcherz, Parodie 
der Bundes- und Bewegungsmanie, eine freche Identifikation von Sinn und Bluff (als 
Bluff Sinn, als Sinn Bluff), eine Falle für die Intellektuaille, die denn auch nach den 
vielen Blamagen vor neuen Richtungen juft diefe, die keine ift, ernft genommen hat, 
ein dreiltes Affrontbieten durch lallendes Sichdummftellen, bei alledem unendlich be- 
zeichnenderweife ein felbftvergeffenes Sichwichtignehmen und Fürernfthalten, und 
[chließlich doch nur eine aiberne Kinderei, der es arg an humoriftifceyem Genie gebricht, 
die [chließlich eine unerträglich fade Maske der Impotenz nur ift. Aber auch in diefem 
die-Zunge-herausftrecken gegen alles geiftige Getue (das mitunter dünkelhafter und 
polierender ilt als fein Gegner): ein Pathos des Naiven, eine Leidenfchaft, die jeden 
Gedanken an Unart verbannt, eine romanti[che Ironie. Wahrhaftig, diefe Romantik- 
fre[ffer und vor allem Grosz find irgendwie Romantiker. Man wird die Monde und 
Sterne nicht überfehen dürfen, die er über Burenftraßen und Wolkenkraßerorgien auf- 
hängt, wie denn bei ihm überhaupt noch im letten eiterfeligen, [chlammberaufchten 
Bohn ein Unterton wunderfamer Demut und reiner, zarter Sehnfucht [tets mit[chwingt. 

Man [chämt [ich bald des leidverge[fenen Lachens, in das man angefichts der fo 
beißend und knapp formulierten Entkleidungen zunäch]t gelockt wird, und man [pürt 
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Abb.5. Georg Grosz. Die Gefundbeter. 
Den ftreikenden Ärzten ‚von Stuttgart, Erfurt und Leipzig gewidmet. 
‚ Aus der Mappe „Gott mit uns“. Der Malik-Verlag, Berlin. 


auch [ofort, daß nicht viel Humor bei der Sache ilt, daß hier gedroht wird und nicht 
ge[cherzt. Es ilt keine Lülternbeit, keine Spekulation auf irgendein Schmunzeln in 
diefen Dingen, weder in den antimilitariftifchen noch in den gegen Jexuelle Barbarei ge- 
richteten Blättern; und kein Vorwurf könnte dümmer [ein gegen Grosz als der der 
Pornographie. Der Pornograph will eine grunzende Behaglichkeit herauskiteln, Grosz 
will uns durch die Frage des Gewöhnlichen zum Erbleichen bringen und [teigert, was 
er darltellt, immer in eine recht unbehaglihe Sphäre des Vilionären, Albdruckhaften 
hinein. Nicht der Spiegel, das Leben ift Keter, Demagoge, Pornograph; und daher 
George Grosz allenfalls ein Pornograph der nackten Wahrheit. Es ift unfere Sache, 
bei diefer Lebensauffaffung nicht [tehenzubleiben, uns zu erinnern, daß die Wahrheit 
plaftifch: gebildet und nur im Umfchreiten recht erkennbar ift, daß jede Gelftaltung ein- 
feitig und daher fragmentari[ch ift, die rofarote fowohl wie die infernalifche. Das ilt 
un[ere Sache. Das Recht zur peinlichen, unweifen, teuflifchen Einfeitigkeit hat, wer 
die Kraft, die Phantafie, das Ethos hat, diefe [chlagend zu geltalten. Was wir nur 
fahen, lehrt ein Grosz uns erkennen, er rüttelt uns aus [tumpfer Vergeßlichkeit auf, 
und das ilt [feine Sache. Mögen wir dann weiter und tiefer gehen im Erkennen. 
Da ilt kein feichtes Spötteln: es geht um bölle und Tod. Der grinft in aller Konkret- 
heit aus den Ecken und Vifagen, bringt fich durch Leichenwagen, Erhängte, Skelette 
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in Erinnerung, um noch fürchterlicher aus der müden, aber fleifchigen Gier einer Dirne, 
aus der Brutalität eines Ordnungshüters bervorzulauern. Meffer und Revolver [ind 
Itets in der Nähe, die Atmo[phäre ift geladen mit Mord, die Liebe [chlachtet [ich Opfer. 
Grosz führt uns über die Straße, wo gefchäftige Menfchen, taub gegen das Brodeln 
des Apokalyptifchen um fie, vorüberhalten, und Kerle Weiber geduckt umgieren, wo 
Blicke die Kleider abziehen, und zwi[chen kaum gezügelten Gebärden der Brunft die 
Irrlichter des Weltverkehrs tanzen. Er feßt fi mit uns an die Tifche der guten Ge- 
fellfehaft, wo kalte Blicke Dolche find, und ein allgemeines Blinzeln von Gefchlecht 
zu Gefchlecht geilt, wo hinter den Faffaden doch das Fleifch [ich zu feinen Begierden 
bekennen muß; aber er zeigt uns dann diefelben von [chlechten Ängften und heuch- 
lerifchen „Idealen“ erfüllten Bürgermenf[chen auch in ihrer dummen, reaktionären Selbit- 
zufriedenheit und Ungeiftigkeit, unbarmberzig feltgehalten, wie fie ihre Zigarre lutfchen, 
die kleinen, fetten Fäufte ballen wider Störer und Landfremde, wie albern und hoch- 
mütig [ogar noch ihr Zwicker, ihr Kragenknopf ausfehen. Von da ilt es nicht weit 
zu jener fürchterlichen, dumpf bingemalten Idylle „Feiertag“ (Abb. 2), wo um einen Cifch 
die Sattbeit und das Verbrecherifche in Per[on beim Schnaps [igen und Karten klat[chen, 
grammophonumträllert, indes ein Iyrifcheres Temperament auf dem Sofa Opium [chmaucht 
und alle Seligkeiten, als da find: Weiberhintern, Topfpalmen und dergleichen, Jich er- 
träumt, während im DBintergrund der öden Stube Jich ein dreckiges Frauenzimmer mit 
einem Bürger im wollüftig fich ausbuchtenden Bette [ielt. Viele Einzelheiten illuftrieren 
die Erbärmlichkeit diefer Orgie: ein eilig hingehängter But, ein „dekorativer“ Fächer. 
Mond- und Petroleumlicht vermi[chen fi zu einem [pukhaften Dunftdämmer, in dem 
fi die Dinge [chemenartig verkreuzen und alles zu wanken und zu fallen [cheint. 
Branftige, muffige Farben, durch die es an allen Enden wetterleuchtet. Als Schlußpointe. 
hängt an der Schranktür eine Leiche. Daß das die Gemütlichkeit von Menfchen Jei, ift das 
Graufigfte daran. — Aber die „feinen Leute“ verbringen ihren Feiertag im Grunde nicht 
viel edler, man muß nur die Dinge durch[chauen. Die parfümierten berrchen, bleichge- 
fichtig, mit Stöckchen und Armband geziert (Abb. 7), Lebe[pießer, die blafiert an CTı[chen 
figen und nach gemalten Mädchen [chielen, die Cafehabitues aller Art, die mit Damen und 
Dämchen berumfaulenzen und denen lettens doch nur der lüfterne Griff im Sinn liegt, 
all dies geckige, [chwüle, verheuchelte Unwefen, das [ich nicht zur Animalität bekennt, 
— ilt es denn glänzender als die plumpe Brunft, wie fie im Puff berr[cht, wo dick- 
nalige, verfoffene Lümmel unverhüllt in Weichteile kneifen und zu den Künften eines 
langhaarigen Pianilten fettbefriedigt grunzen? (Abb. 6.) Gerade hier möchte man einhalten 
im gegenftändlichen Ablefen und das rein Künftlerifche bewundern; der Name Breughel 
tritt auf die Lippen angefichts diefer gemeinen Formen, wo knollige Wulftungen mit 
unbefeelt-harten Ecken zu einem Ganzen viehifch-[chwüler Stimmung [ich einen, wo 
der [onft Jo [pite Strich kleine Ausfaferungen bekommen hat und der Radiergrat eine 
Weichheit liefert, die unmittelbar an einen heileren Ton, an ein ranziges Meckern ge- 
mabnt. Man hört die Lippen [chma&en im Vorgenuß und dazu das blecherne Gellen des 
Pianinos, vor dem diefes arme Luder von zoddeligem Genie in [o unerhört beobachteter 
Kneipenvirtuofenhaltung fißt. Ein andermal wird aus Treppenftufen, ein paar Profilen 
und Schenkeln, ein paar kahlen Hauskonturen und kit[chigen Kandel!abern ein chaotilches 
Bild des mit Talmiluxus garnierten Liebesbetriebs in üblen Bäufern entworfen, in ein 
paar genialen Zügen, die doch die ganze Schalbeit und Häßlichkeit diefer öffentlichen 
Verborgenbeiten aufs Papier bannen. Schamteile werden überall bloß, Kleider [ind 
durchfichtig, die Gefichter funkeln lasziv. Es gibt ein Selbftbildnis von Grosz (Abb. 10), 
das ein Wirbel von Bäufern, Weiberkörpern, Geftirnen und Toten[chädeln rings um den 
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Abb.6. George Grosz. Dresdner Bordell. 1917. 


Seichner herum ift, der mit bös verbiffenem Geficht [teht und feinen kallipygifchen Trieben 
mit der Zeichenkohle nachgeht. Zum Glück [pielt irgendwo ein bärtiger Clown Fange- 
ball mit Zylinderhüten, und wir danken der göttlichen Gnade, daß unfere eigene Phan- 
tafie nicht verdammt ilt, fo zynifche Filme zu entwerfen. Alles das ift [oziales Manifeft, 
Bekenntnis zum Animalifchen, Reaktion des Ekels, karikaturiftifches Kaleidoskop in 
einem. Mitunter [chaltet [ich aber die le&te Spur von Frechheit aus, um die rein 
tragi[che Grimalfe [exueller Not auszuprägen, [o auf jenem fürchterlichen Blatt (Abb. 8), 
wo ein wie irrer, wie mit zitternden Fingern bhingekrißelter, angftvoll rotierender Strich 
den Selbftmörder und feine Vilion in einem grauenvollen Flackern aller Formen bin- 
gebannt hat, oder auf jenem frühen Gemälde des „Liebeskranken“ (Abb. 1), das einen 
bleichen Jüngling in der Einfamkeit eines leeren Reftaurantzimmers zeigt, [claff und 
halb [chon entgeiltert, umfurrt von den Unfagbarkeiten feiner Pein, vor [ich den Tod 
in Geftalt einer Fi[chgräte, hinter fich in Geftalt des Knochenmannes, in Jich als Revolver 
unter dem DBerzen. Wohl nur Munch hat noch [o die Bangigkeit des Einfamen male- 
rilch auszudrücken vermocht, die tote Leere um ihn her, das bleierne Fließen der Zeit, 
die Spiritualität des Müden. — DBinter allem lauert jedoch die Stadt, dies ab[cheuliche, 
pervers geliebte Untier. Grosz reißt uns hinein in ihre tollften Strudel. Er hat einmal 
ganz naiv ihre Lieblichkeit gezeichnet mit ungelenken Strichen, meift aber zerrt er uns 
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Abb. 7. George Grosz. Klienten der Proftitution. 


zwilchen taufendfenftrigen Wolkenkraßern und unter Viadukten auf die Straße, dort- 
hin, wo fich die Reklamegetöfe ineinander brechen und das Rattern des Verkehrs Jich 
am dichtelten ball, wo Amerika triumphiert und alle Larven in feinen Technik- 
Rhythmus hinein [chlingt. 

Es ilt in alledem viel krampfhafte Abwehr gegen Liberalität, Mittelmaß des Tem- 
peraments, Lahmbheit der Rhythmen, gegen Uneingeftandenheit, Spießertum und Adämonie. 
Die typifch künftlerifche Revolutionarität ift bei Grosz in für unfere Zeit [ehr charak- 
teriftifcher, im Unmaß freilid ganz einzigartigerweife in kraffe, bulterifche unweife 
Radikalität aufgefchoffen. Muß gefagt werden, daß wir eine andere, gütigere, auch 
gegen das eigene Sehen [keptifche Art von Weltbetrachtung, die [ich auf das Feine, 
Stille, Lächelnde, auf das Unvergängliche, Göttliche, Kindlicye inmitten diefes Chaos 
einftellt und ihre Reffentiments zu überwinden verfucht, ftatt ihnen freies Spiel zu 
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Abb.8. George Grosz. Die Tragödie des Mafturbanten Mebring. 


laffen, der bei Grosz fich aus[prechenden vorziehen können, um troßdem die Kraft 
diefer Sprache zu bewundern, und es bei aller Gefährlichkeit, ja vielleicht ihretwegen, 
für gut zu halten, daß einer fie vernehmlich redet? Grosz hat einen Splitter von 
jenem Teufels[piegel im Auge, der in allem die Grimaffe Jichtbar macht; aber wir wollen 
den doch nicht konftatieren, ohne uns des Balkens im eigenen zu erinnern, der die 
gewöhnliche Blindheit erzeugt. Gerade vor den unerhört [charfen, taktlofen, politifch 
jo billigen Karikaturen gegen Militarismus und Sozialiltenverfolgung wird auch der 
gegen diefelben Mächte Opponierende, aber widerftreitenden Erwägungen gleichwohl 
Sugängliche, [ich die Notwendigkeit nachterhellender Blige klarmachen mülfen, bei aller 
Liebe zu der nie beleuchibaren Tiefe der Nacht. Grosz bewundern heißt nicht, [eine 
Sache losgelöft von der [chöpferifchen Individualität ihres Urhebers billigen, heißt am 
weniglten, fich in einem realiftifchen Sinn zu einem feiner politifchen Parteigänger er- 
klären. Was er tut, mag unrichtig fein — daß und wie er es tut, kann troßdem 
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Abb.9. George Grosz. Profit Noske! Das Proletariat ilt entwaffnet! 
Aus der „Pleite“. Der Malik-Verlag, Berlin. 


richtig fein; und daß ein Recht bei Grosz ilt, beweilt der Umftand, daß eben die poli- 
tifche Rechte oder Mitte keinen begeilterten Zeichner auch nur annähernd ähnlichen 
Grades hat aufbringen können. Diefes zugleich abrückende und bejahende Wort er- 
[bien mir angebracht vor der Betrachtung jener aufpeitfchenden graphifchen Manifelte, 
die ihren Gegner mit einem bei[piellos kalten Hohn und unvergleichlicher Lakonität des 
Balfes angreifen, politifch betrachtet vielleicht etwas unbedenklich und daher bedenklich 
er[cheinen, künftlerifch aber von einer Kraft der Präzilion find, einer Rafanz des Spottes, 
von einem aufrüttelnden Pathos der Satire und einer alles noch verf[chärfenden Öko- 
nomie der Darftellungsmittel, die ihresgleichen nicht hat. 

Wir fehen etwa einen Gefängnishof, in dem acht Sträflinge, die Hände auf dem 
Rücken, im Kreife herummarfchieren, von [chnauzbärtigen Militärs bewacht. Unter- 
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Abb. 10. Selbftporträt (für Charlie Chaplin). Zeichnung. 1919. 


[ohrift: „Licht und Luft dem Proletariat“ (Abb. 4). Man kann an der frappanten Ironie 
gerade der Titel, die meilt geflügelte Phrafen auf ihnen Jo gar nicht ent[prechende 
Situationen anwenden, eine befondere Freude haben. Literatentum im beften Sinne des 
Wortes. ift der bildnerifchen Kunft des George Grosz ja überhaupt reichlich zugemifcht, 
die eben darin ganz Produkt diefer Zeit der Grenzüber[chreitungen und insbefondere 
der Literarifierung des Geiftigen if. Und [fo wirkt das vorliegende Blatt nun auch vor 
allem durch die J[oziale Anklage. Aber dann ilt es doch das rein Zeichnerifche, das 
diefe Wirkung aufrecht erhält: die gleich höhnenden Lippen [chmalgekniffenen Striche, 
die alles ganz klar und mühlam und feltartikuliert aus[prechen und in die Phyfiogno- 
mien eine gefährlige Wachheit bringen, die den Be[chauer duıchfährt wie Dolchltich, 
zumal gefehen im Kontraft zu der plumpen Eitelkeit der [Wachtleute. Nicht wie bei 
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varı Gogbs Gefängnishof ift der niederbeugende Irrfinn des kreifenden Trottes rings im. 
Bofloch herum gegeben, fondern die nie zu löfcyende Feindfchaft der Mächte und die 
brütende Finfterkeit empörter Menfchen bier, die [tumpfe Selbftficherheit dort. Aus 
vielen Fenftern [chielen wie höhnifch die Mauern herab, immer im Kreife herum foltert 
die Enge den Schritt der Freiheitfüchtigen, eine helle Drohung liegt in der Luft. Auf 
vielen, meift für radikale Witblätter wie „Die Pleite“ gezeichneten Stücken noch be- 
gegnen uns rohe Unteroffiziere, Knutenmeilter mit Stiernacken, Zigarre im Maul, die 
Nafe gebläht von Blutdunft, im Dintergrunde die erbarmungslofe Rektangularität der 
Strafkaferne, dazu gekettete Revolutionäre, aufgepuftete Generäle, Rotweinäderung auf 
den Backen, Fettfalte am Hals, frühltückende Junker, die gemütlich der Spießung von 
Spartakilten zufchauen, dickfellige Würdenträger, die als „Zuhälter des Todes“ flanie- 
renden Skeletten die Menfchheit ausliefern ufw. — alles knapp und beklemmend bin- 
geäbßt, unerhört [charf und mitleidlos, [tets mit einer Wendung ins Vilionäre. Da ift 
dann vor allem jene [chaurige Multerung des Codes, ein freundliches Erinnerungs- 
blatt an die Kriegstätigkeit militäreifriger Ärzte (Abb. 5), wo [o ein kugelrunder 
Stabsdoktor mit allen Zeichen eines braven, nicht fehr fefchen Pudels dem Knochen- 
mann, einem ganz ab[cheulichen, mit Würmern und verwefenden Feten Haut be- 
moolten Skelett, das Dörrohr an die Bruft feßt, um ein triumphierendes „K. V.“ 
berauszublöken. Und nun befehe man [ich die Umfigenden einmal genauer: vorn die 
hoben berren, die fich [challenden Bumors „jlänzende“ Sachen erzählen, zumal der rechte 
mit den Cränenfäcken und dem feudal-jugendlichen Schnarren, der Jo [chneidig die 
Kinnlade aufklappt; dann der [tupide Unteroffizier, der Schreiber mit der vor lauter 
Emfigkeit ganz zerrunzelten Stirn, der fatt-behagliche Berr Hauptmann, der [o herrlich 
beobachtete Sanitäter auf der linken Seite, typifch weichlich, ein ekelhaft harmlofer 
Gefelle mit einem Hautgoüt kleinbürgerlicher Chriltlichkeit und den dienftbefliffenen 
Plattfüßen. Befondere Liebe hat Grosz dann dem Revolutions-Militarismus zuge- 
wandt und feinen minifteriellen Patronen. Da ift jener fektglasfchwingende Leutnant, 
der von einem Daufen erfchlagener Proletarier herunter Noske zuproftet und mit 
blutigem Degen Jalutiert, da ift des Exkailers Rückkehr köftlich ausgemalt mit Militär 
in „guter Verfallung“, burrafchreienden Filialleitern und Profefforen und freundlichen 
Blümchen, die zum Willkommen aus dem Asphalt [prießen, indes vor einer zucht- 
hausähnlichen Stadtkuliffe im Hintergrund die Soldateska mit der Revolution aufräumt 
und Aufrechte füfiliert. Gerade wie da die winzige Bintergrundsfigur eines Delinquenten 
in drei Strichen de[fen ganze Unerfchrockenheit und Todbereitfchaft erfaßt, darin wird 
wieder einmal die Geftaltungskraft diefes Grosz Jichtbar, die man über den taufend 
fatirifchen Einfällen und Bosheiten nur zu leicht vergißt. Die alle aufzuzählen, über- 
[oritte den bier gegebenen Rahmen; und wie fein Sarkasmus die Generale und Groß- 
koßen des Weltkriegs vor ein Arbeitertribunal [tellt, wie er von ihnen [chön, felbft nicht 
allzu freudwillig den vielberufenen Wiederaufbau ausführen läßt, Jo [chreckt er vor 
keiner Vermengung des Sexualgreuels, des Spießergreuels und des Militärgreuels in 
grandios-frivolen Kompofitionen, auch gerade in Aquarelltechnik und Gemäldeform, zu- 
rück, wofür das großformatige „Deut[chland, ein (WUintermärchen“ (Abb. 3) ein Beifpiel 
fei: Jene futuriftifche Melange von Bordell, Fabrik, guter Stube, Kirche und Kaferne, 
patroniliert von einem biederen Referveoffizier bei Bier, Braten und Lokalanzeiger, und 
unten jenen Beiligentypen der Zeit: Pfaffe mit Brevier, General mit Stern, Profe[for mit 
[hwarzweißrot bebändertem Bakel und — natürlich)! — feinem Goethe in der Band, 
alles bunt, öldruckhaft, fett gemalt, indes links unten wie eine Stifterfigur als dunkle 
Silhouette Grosz [elbft mit galligen Mienen erfcheint, den Tod drohend, den Selb[tmord 
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Abb. 11. George Grosz. Metamechanifches Bild (dada-merika). 1920. 


(Konftruiert von dem Grosz-Beartfield-Konzern.) 


im Nacken (wenn ich ein rotes Loch in der Schläfengegend nicht falfch deute). Man 
kann diefe engen, [cheinbeiligen, hyperbourgeoifen Galgenphyliognomien nicht vergelfen, 
fie legen [ich erftickend auf die Erinnerung: diefer von tierifcher Wut blakende Säbel- 
philifter, diefer Kneipwirt von einem Bildungsphilifter, diefer heuchlerifch fegnende Er- 
löfungsphilifter, und darüber, unter ihren Augen gleichfam, von ihnen als Bütern der 
Ordnung bewacht, die Orgie der Crivialität und Zuchtlofigkeit, der Rumor zerfallender 
Farben und Formen! 

Diefes Werk, das die ganze Motivwelt des George Grosz zulammenf[chmilzt, [teht 
formal zwi[chen jenem verwegenen „Abenteurer“ des Jahres 1916 (vgl. Cicerone, Jahrg. XI, 
Nr. 23) und jenen gegenwärtig vom Künftler bevorzugten Konftruktionen, von deren 
prinzipiellem Wefen bereits die Rede war. Auch im großen Wintermärchenbild finden 
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wir Zeitung, Fleifchmarken ufw. veritabel eingeklebt; diefe Linie wird dann verfolgt 
in Aquarellen, in deren phosphore[zierende, giftige Buntheit fich immer mehr Ausfchnitte 
aus Zeitungen und illuftrierten Katalogen, [onftige anbringbare Realitäten und Naturalien 
drängen, die dann er[chrecken durch die plößliche Greifbarkeit einer in ein gemaltes Ge- 
ficht eingefe&ten photographierten Nafenpartie, emanzipierter Hände, von Mafchinenteilen, 
die Balswirbel oder innere Organe mit [tarker Symbolik erfeßen, Straßenfegmenten 
und [chmerzlich-idyllifcehen Ausblicken. Man wird bei der Ausdeutung diefer Dinge 
nicht zu weit ins Detail gehen dürfen; es tut auch nichts, wenn die gegenftändlichen 
Beziehungen [tellenweife unklar bleiben, und es [pricht nochmals für den Künftler 
Grosz, daß uns die tran]zendentale Ahnung vom Wefen diefer bizarren Welt emanzi- 
pierter Ma[chinen und majchineller Produkte mehr gilt als das gegenftändliche Ver- 
ftändnis der Einzelheiten, daß aus der formalen Gruppierung heraus diefe Vilion 
eines [eelifchen Weltlunaparkes Geftalt und Wirkung wird. Außerdem bleibt ein Reft 
von „epater le bourgeois“ in diefen dadaiftifchen Montierarbeiten, ein Gelächter des 
Alogi[chen über [ich Jelbft, dem mit toternfter Analytikermiene begegnen, nichts anderes 
bieße, als ipm zum Opfer fallen. Mit den mechani[chen Kaleidoskopien aus Zollftab, 
Schriftreihen, Meffer, Barometer, altronomifchen Karten und unzähligen „dada“ (Abb. 11) 
[cheint eine Reihe mit wunderlicher Eulen[piegelkonfequenz zu Ende geführt, über deren 
eingangs nur [kizzierte Grundlagen alles zu Jagen nicht weniger erforderte, als eine 
vollftändige Analyfe des Geilteslebens unferer Zeit. Diefe noch in den grimmigen 
Spielereien einer [chrankenlofen Unartigkeit [ymbolifiert zu haben, ilt wahrlich kein 
Geringes. 


Abb.12. George Grosz. Baififche. 
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& . Von H. v. WEDDERKOP 
Marie Laurencin Mit 12 Abbildungen 
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\N Jenn ich [chreibe, diefe Frau hat Anmut, fo tut der Begriff fein übriges und 
läßt fofort Ungebetenes herankommen, einen gewilfen ungefchlechtlichen Typus, 
der [chenkt und doch leitet, der [ehr real vorhanden ilt, wenn auch bewundernd 

aufgelöft durch Poefie und für Bequeme blond ilt. Aber diefe Malerin, da [ie wirklich 

eine Malerin ilt, nicht eine hiftorifche Berühmtheit, wie Rofa, auch nicht das [agenhafte 

Malweib der Berge und des Meeres und der ver[chwiegenen billigen Orte aus der 

zahlreichen Mufterkollektion ift weit entfernt von jeglichem Typus. Sie hat ein neger- 

haftes Durcheinander von Daar, [trähnig, nicht zu ondulieren, pudelhaft beftenfalls, fie 
hat beinahe die Augen, die fie gerne haben möchte, nämlich in horizontaler Richtung 
lang geltreckt und weit in die Schläfen hinein gebogen, ilt kurzfichtig, daher immer 
etwas angeltrengt kuckend, und etwas [chmerzlich unklar, auf keinen Fall irgendwie 
täufchend oder Wonnen vor[piegelnd, wie es die taufende Frauenaugen tun, die für Jich 
und mangels Innenraumes ohne Funktion find. Weiter eine breite Stirn, die Albern- 
heiten verbietet und in männliche Ausdrucksgebiete [trebt. Darüber alfo diefes fträhnige 

Negerhaar. Sehr gerade Nafe natürlich zu diefer Stirn und diefen breit gezogenen 

Augen und ein ziemlich unfinnlicher, aber fenfibler Mund, etwas größer als fie ihn 

nach ihren Bildern haben möchte. Entfernung von Mund bis Augen gibt etwas Pferde- 

kopfmäßiges. Sonft ift nicht mehr viel zu Jagen; ihr Körper ift luftig und beweglich, 
aber doch gemeffen in Bewegungen. 

Weitere Eigentümlichkeit das Benehmen und das Äußere einer englifchen Gouvernante; 
was die Bantierung mit dem Lorgnon nicht allein macht. Man kommt auf Worte wie 
Be[cheidenheit, Nüchternheit. Aber es ift eine Glanzlofigkeit, Einfachheit, dadurch etwas 
Erzieherifches, auch fehr obj: ktiv Aufnehmendes, kein Verdrängen, nichts Unternehmen, 
was vorzeitig oder unzeitgemäß Stellung oder eine Rolle nehmen hieße. 

Troßdem eine fehr präzife Eleganz der Toilette, damenhaft, abge[chliffen, korrekt, 
weit entfernt von irgendwie betonter Individualität. 

Sie reklamiert die derniere femme du XVII. Auch das, wie [o vieles bei ihr, wirkt 
komi[ch, nicht der Sache nach, [ondern der Art nach, wie [ie es rein und felt ver- 
trauend vorbringt. Natürlich ift etwas davon da, aber doch nur ein Schein, der viel- 
leicht unwefentlich ift. Vielleicht die Schärfe und Deutlichkeit Watteaus, bei feiner 
Süßigkeit, die deutlich gewordene reflektierte dünne Süßigkeit, das Gehaltene, nirgend 
noch Abgründe überdeckende, das Politive der Süßigkeit eines Moments. Aber es 
kommt dann anderes hinzu, eine Schärfe, Vifionäres, Reaktion auf das Durcheinander 
heutiger Umgebung und vergangener Erlebniffe, ein Zerlegungsbedürfnis, das berum- 
angeln und Einfangenwollen abfolut unerreichbarer Dinge, das die Phantafie fomnambul 
[chaffen läßt. Unglückliche Schwäche einer Zeit, die fich Expref[ionismus nennt, heroi[ch 
fihd abmühend, um die Sichtbarmachung unfichtbarer Welt. 

Aber fie macht ein Ende mit den Männchen und Weibchen, die Manet und Renoir 
auf ihre Art unbekümmert in einer Zeit malten, in der längft andere Dinge und Be- 
dürfniffe wuch[en. Dauernd blamieren [ich Exponenten neuer Zeit, die heute verhimmelt 
werden durch Aufteckungen abfcheulicher Jugendzeit. Und fie gehören auch heute in 
die „Jugend“, man braucht nur einige neuere Requiliten beifeite zu [chieben. Der- 
artiges hat es in der reinen Atmo[phäre Maries nie gegeben. 

Sie hat keinen Lehrer gehabt, war Schüler der Akademie Humbert, konnte nicht ein- 
mal zeichnen, wurde nie korrigiert; vielleicht fand man [ie belanglos oder hoffnungslos. 
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Marie Laurencin. Das Mädchen mit dem weißen Hund und dem weißen 
Vogel. Ölgemälde. 1917. Rotterdam, Frau D. Schrijver. 


Ermutigt wurde [fie durch Georges Braque, [teilte zum erftenmal 1906 in den „Indepen- 
dants“ aus, machte Radierungen, malte Frauenköpfe, alles mit einem [tarken Bang zum 
Archailtifchen, das ihr Ausgangs- und Stüßpunkt war. 

1909 malte [ie ihr erftes großes Bild: Guilleaume Apollinaire, Pica[fo und [eine Freunde. 

Sie lebt ein ruhiges Leben mit ihrer Mutter in ihrem fehr franzöfifchen Beim in 
Auteuil, [päter Palfy, ift keine femme a poudre. 

Ein erftes Erlebnis äußeren Rubmes ijt Flechtheim, der ihr für 300 Francs die 
„Coilette des jeunes filles“ abkauft. Sie fagt ihm in Reinheit und Unkenntnis diefes 
Käufers: „Vous allez vous ruiner, Monsieur.“ Flechtheim war damals Getreidehändler 
und auf Cour in Paris, wo er [ich bildete. Er überftürzte diefen Ankauf, indem er 
fie zu einem Diner chic et voluptueux a la Junie einlud. 

Weder war Pica[fo ihr Lehrer noch Matiffe, d.h. fie ging nicht zur Stunde. In 
Wirklichkeit verbindet diefe drei ein Talent und die Zeit. Apollinaire nimmt [ie auf 
unter die peintres cubiltes. Im Grunde haben [ich Picaffjo und die um ihn feltgerannt. 
Das Wefentliche des Kubismus ift unkubifch. Was über die Fläche hinausragt, ilt 
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Marie Laurencin. Das Zebra. Ölgemälde. 1917. 
New York, Mufeum. 


experimentierend, fi Stärken durch Übung, durch Weitergehen als geboten er[cheint, 
in wefentlichen Fällen Spielerei. Ein richtiges war das Fundament, das Pica]fo mit 
dem Inftinkt feiner Begabung nie verließ, nämlich der Gegenftand als Anfang und 
Ende, ein Kleiderhaken, Afchenbecher, Violine. Pica[[o hat noch die Verbindung dort- 
bin, er bekantete das Runde und nahm Ecken weg, [chmückte den Gegenftand kubifti[ch 
aus, kurz, hantierte [uchend, aber [chließlich belanglos an ihm herum. Als Ganzes gab 
es in meilten Fällen einen [chauerlichen Tiefenunfinn, ein Gekrakel, indem die künft- 
lerifh bemühte Welt die neue Raummyjtik Jah. Zum Vergleich und Repouffoir wurden 
findigft vergangene Kunftepochen herangebolt, nun war es auf ein:nal noch viel klarer. 

Das Stereometri[che an Pica][os Arbeiten ift das Unwefentlicde. Mit diefer Manier 
zieht eine öde Feierlichkeit, ein [üßes, verzücktes Schmollen der Welt gegenüber, Zu- 
rückgezogenheit aus der Lebendigkeit der Welt, in dies Oeuvre hinein. Aber immer- 
hin machte er nicht den Fehler, von der Ideenwelt überwältigt in die Luft zu greifen. 
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Marie Laurencin. „La petite Orphee.“ Ölgemälde. 1918. 
Düffeldorf, Dr. Paul Deidmann. 


Das Wefentliche des Kubismus ilt, die Fläche hinzulegen, die Verhältniffe der Flächen 
[prechen zu lalfen, ganz reine Verhältnis-Wirkung mit einfachen Mitteln zu wollen. 
Das ilt fein Anteil am neuen Sehen, nicht die Fingerübung der Ver[chachtelung, in der 
Muyltik gefehen wird. Das Zweidimenfionale ift das Neue, Verzicht auf die Per[pektive, 
lebendig gebliebene Dinge der Außenwelt. Denn der Kubismus war in falt derfelben 
Stärke Ausdrucksmittel der alten Zeit gewefen, nur nicht in der Schärfe der abgefetten 
Flächen, nicht in der die geläufige und hergebrachte Wirklichkeit noch immer betonenden 
Rundung und Tiefe. 

Typifh die Welt zu geftalten, das [cheint in der Malerei ein Aufgeben der dritten 
Dimenfion vorauszufeßen. Die Glätte des Nichtsfichereignens [cheint notwendig, die 
Ausbreitung in der Fläche, die Überlichtlichkeit in Gemäßbheit des Materials, der flachen 
Leinwand. Aber nicht das Leere und Luftlofe; das Wort abjtrakt dürfte nicht einmal 
fallen. Es ilt niemals von Künftlern gebraucht und wird nie gebraucht werden. Man 
braucht Jich mit diefem Wort für Erklärer nicht auseinanderzu[eßen. | 

Aus dem Impre[[ionismus irrt auch Marie Laurencin in großem Bogen ab. Ihr Bild 
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Marie Laurencin. Stilleben. Ölgemälde. 1918. 
Düffeldorf, Galerie Flechtheim. 


ift ganz Struktur, eine Flächenkonftruktion, in der in nuce alle neuen Stilelemente 
deutlich find. Grandiofer, aber auch enger führte Pica]fo neue Ideen durch, mit mehr 
Willen, mehr Loslöfung von fich felbft, feinen Schwächen, die feine Per[önlichkeit be- 
deuten. Er ift immer nebenbei der anfchauliche Cheoretiker, mit blauer Periode, ku- 
biftifcher Periode, Zeiteinteilungen, die voneinander nichts mehr wilfen wollen. Außer 
künftlerifcher Gehalt ift bei Pica][jo eine bewußte Sentimentalität, die die Form ge- 
fährdet, bei Marie Laurencin oft unbewußte Komik, die nicht [tört, nur Menfchliches 
betont. Der Maler der Zeit ift Mati[fe, der um fich herum gefchehen und handeln läßt, 
aber fich nicht einmifcht, Jondern in der eigenen Sphäre fich bewegt. Sein [tarker 
vifueller Gehalt, nordifch gefärbt und ungefeffelt gegenüber der felten Einftellung des 
dunklen Spaniers, weift den Formmitteln ihre neue Bedeutung und Stellung zu, ohne 
feinen Bildern das kleine richtige bunte Leben zu nehmen. Es ift Zimmerluft in einem 
Zimmer, Seeluft draußen, [chöner [tofflicher Schein, der von den Dingen ausgeht, deren 
Bedeutung erkannt ift, die alfo beftehen dürfen. 
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Marie Laurencin. „Jaime les chiens; celui-ci est rose.“ 
Ölgemälde. 1920. Genf, Sammlung Falk. 


Marie Laurencin [teht etwa zwifchen beiden. Sie liebt es, den Gelichtern alles Per- 
[önliche zu nehmen, fühlt fich hingezogen zur ewigen Wiederholung einer ruhigen, ihr 
genehmen Welt, vielleicht ähnlich wie Ägypter fühlten. Sie läßt ihre Mädchenleiber 
erftarren. Überall find diefe Mädchen mit Arabesken behaftet, geformt aus Schürzen, 
Bänden, Baarfchleifen, Knoten, die den letten Relt ihrer an [ich [chon gemeffenen und 
zagen Freude erfticken Jollen. Aber fie geht nie unorgani[ch von einer blauen, men[ch- 
lich flachen Periode zu einer Vorangegangenes negierenden Art über. Sie nimmt die Mittel, 
wie Matiffe, läßt nichts ge[chehen, aber will Leben zum Greifen. Doch beachtet [ie 
die Materie nicht in dem Maße wie Matiffe, aber fie überlteigert, vergewaltigt und 
bricht fie auch nicht wie Pical[o. 

Was fie dem Gegenftand entzieht an Leben, gibt fie in die Farbe hinein. Diefe ilt 
höchft perfönlich, ohne irgend eine Konze[fion an das Nivellierende der Zeit. Sie liebt 
die zarteften Nuancen des Grau. Dafür hat fie eine Schwäche, die falt affektiert er- 
[&heint, die fie, Gott fei Dank, nicht überwinden kann. Sie fieht erft auf Grau ein 
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Marie Laurencin. Frau und Kind. Ölgemälde. 1920, 


Paris, Galerie Rofenberg. 


Aber alles wird korrigiert durch ein weibliches Temperament, das nicht einen Augen- 
blick der durch die Gefchichte geläufigen Verfuchung verfällt, männifch zu fein, eventuell 
alles über den Haufen wirft, einer Laune zuliebe, einer zufälligen Einftellung, die ge- 
fällt, die behandelt wird wie ein petit Cheri. Franzöfif'ye Frauen mag man mit Grün- 
den und dann mit Befehimpfungen belegen, man wird nicht erreichen, was die deut[che 
Frau einem ablieht, bevor es geäußert wird. 

Derartiges Verweilen an kleinen Punkten wird in das allgemeine große Ge[chehen 
eingereiht, weil es künftlerifch relevant ift. Deshalb fallen die kleinen Momente, bei 
denen oft, roh gef[prochen, Eigenfinn oder irgendein Grammgefühlchen [pricht, nicht 
erinnerungslos unter den Tif&h. Diefes Wertlegen auf de[potifch-weibliches ift an Jich 
jo wenig wünfchenswert wie möglich, denn es [oll ja nichts Hartes, Ge[chlo]fen-ab- 
webrendes ent/tehen, fondern ein Zugängliches, das ich beugt und kein Objekt für die 
Mittel einer Kritik ift, die dem männlichen Werke gegenüber operiert, das die Kritik be- 
liegt, wie eine Frau mit ihren Mitteln Gründe erftickt. Künftlerifch-unkünftlerifch: Diefe 
Mittel find da, fie überzeugen nur dann nicht, wenn das Objekt nicht will oder ge[chwächt ilt. 
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Marie Laurencin. „Le Zepbyre.“ Ölgemälde. 1920. 


Paris, Galerie Rofenberg. 


Verdrojfenbeit, Erftaunen, vielmehr ahurissement, komifches Betroffenfein, trauriges 
Schönfein edler, ein einziges Mal exilteirender Frauen, gehaltene Luftigkeit, Zufammen- 
faffung von Menfchen (Fräuleins) und Tieren (befonders Hunden) zu zeitlofer Bewegungs- 
harmonie, mujftıfche Vereinigung von Frauen und Pferdeköpfen mit langwallender 
Mäbhne, oben aufgetürmt, oder ein Verweilen auf Grenzgebieten zwi[chen Menfchen- 
und Cierwelt, Loslöfen von menfchlicher Gegebenbeit, unbewußtes völliges Entgleiten 
ins Animali[che, das [ind Themen, die variiert werden. 

Sie hat Cıerperioden in ihrem Leben hinter [ich, die epoque Poussiquette, epoque 
cat de gouttiere (weiß und [chwarz, tete fardee) epoque Coco (ein chien Marin) und 
die eEpoque sans animaux (Zeit der Beirat). Hunde bevorzugt, weil edler und [elbitlofer. 

Menfchen find gleichgültig, Künftler überflüllig. Je prefere la societe d’un marchand 
d’esclave (Kunfthändler) a ‚la societe des peintres, [agt fie. Da man ja diefe leßteren 
ftets nur in Erbolungspaufen fieht und in zweitrangigem Zuftand. Eine künftlerifche 
Atmofpbäre bedrückt fie. Die Atmo[phäre eines Zimmers, in dem Kunftwerke [till für 
fi hinwirken, T[chneidet ihr das eigene Wirken ab. Mufeen eine halbe Stunde, und 
keine Meilterwerke. Lieblingsmeilter [ind gewilfe peintres inconnus. 


121 


4 


Marie Laurencin. Der Zirkus. Aquarell. 1919. 
Paris, Mme. Andre-Groult. 


Sie liebt die Menf[chengemeinde fouverän und einfach, verarbeitet den großen Teig, 
wie es ihrem kleinen zufälligen Bedürfnis für den Zweck des taufendfältigen Augen- 
blicks paßt. Die Komik der Gefellfchaft in Deut[chland Jieht fie und erfaßt ohne weiteres 
die Belanglofigkeit ihrer Einteilung. Wenn eingeteilt werden muß, exiltieren für [ie: 
les nobles, grandes cheminees, petites cheminees und les ouvriers (letere repräfentiert 
durch die Ulanen Wilhelm und Auguft, die Flechtheim aus dem Kriege herausgenommen 
und als Packer und Aufpaffer angelftellt hat). 

Was der bewußte Expreffionift (auf Taille) gelernt hat, macht Jie fchlechibin? die 
Verarbeitung der Vielfältigkeit zu einem Typus, der mit keiner einzelnen Er[cheinung 
mehr alleinigen Zufammenbang hat, fondern deffen Erzeugung in ihre Hand gegeben 
it. Es werden vegetabile, animalifcye Menfchen, die nicht mehr Recht erhalten als 
Tiere, Pflanzen und andere Gefchöpfe. Wie Jie Tiere liebt, fo malt fie fie, mit viel 
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Marie Laurencin. 3Sirkusmädel. Paftell. 1920. 


Barmen, Privatbefib. 


Mitgefühl [ich niederkniend voller Diskretion, ganz hingegeben, der Vernunft und ihrer 
Schadhaftigkeit entäußert. Keine Originalität wird gefucht und wert gefunden, nichts 
was, unwürdig eines Tieres und [eines [ittlichen Tierernftes, nur eine Belufltigung für 
Menfchen bildet, die allein ihren dürren Maßf[tab kennen. Alfo weniger das, was etwa 
Renee Sintenis gibt, Einzelzüge, die der Tierwelt eigentlich nicht angehören, alfo eine 
Scheidung machen zwi[chen Form und Tierwelt. Das ilt das Animali[che, was [ie be- 
berrfcht, nicht das Weibliche, das andere allein beftimmt. Rein weiblich ift fie durch- 
aus nicht, [ondern ebenfo vegetabil oder animalifch, aus[chaltend Tier und Pflanze 
gegenüber aller und jeder Entwürdigung durch Sentimentalität, wie [ie dem Deut[chen 
feine Dichter vermitteln, fondern pflegfam für diefe Gefchöpfe, deren Bedeutung für 
unfere Tage einer völlig abgenußten Menfchheit fie inftinktiv erkennt. Es ift alfo viel- 
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leicht ein kleines Gebiet, in dem [ie [ich zu Haufe fühlt, aber fie lebt darin [ehr in- 
tenfiv und [chließt alles Fremde ohne Erklärung und felbftverftändlich aus. 

Sie würde jeden Eındringling in das Gebiet ihres Wefens [ehr erftaunt anfehen und 
würde, während er fie mit dem Schat feiner Begriffe ohne weiteres beherr[chen, ein- 
teilen, feftlegen möchte, gerade ihn rätfelhaft machen. Es ilt ein Komplex, der, da er 
mit allen Eigenfchaften einer Franzöfin ausgeftattet ift, zunächft [chon deshalb nur als 
„Franzölin“ begriffen wird, alfo mit den Mitteln der Literatur, 14 Tage Paris, eventuell 
Nationalgefühl (Gemütlichkeit, Regelmäßigkeit, Syftematik — gegen das Welfche). Aber 
diefe Franzölin glaubt an Gott und die Jungfrau, liebt den ihr angetrauten Mann, den 
fie nicht ver[pottet haben will, [ie liebt Nietfche und die Bunde, mag keine Maler und 
künftlerifches Milieu, kurz ift ein Multerbeilpiel, wie jemand ein einheitlicher Menf[ch 
nur dann ilt, wenn er mit keinerlei Syltem begriffen werden kann. 


Marie Laurencin. 
Die Violine. Ölgemälde. 1920. 


Paris, Sammlung Prinze[[in Murat. 
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OÖ skar Moll Mit 15 Abbildungen | Von HEINZ BRAUNE KRICKAU 
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2) Unzulänglichkeit felter Begriffe der bildenden Kunft gegenüber kann nirgends 
deutlicher empfunden werden, als angelichts des Ringens unferer Tage. Gewiß 
hat es in früheren Zeiten nicht weniger gegärt als heute, aber es ilt wie beim 
Giockenguß: die Blafen Jind längft zerplaßt, der Rauch verflogen; der Kern, die Form 
ift geblieben und klingt, während wir Beutigen vor dem dampfenden Ofen [teben, der 
die ungeklärte, glühende Malfe enthält. Die Glocke hängt noch nicht, der Zufammen- 
klang der Elemente unferer Zeit ift noch nicht vernehmbar. Impref[ionismus und Ex- 
pre[fionismus, Kubismus wie Realismus, es [ind nichts als einzelne Mofaikfteinchen, aus 
denen [ich das rätfelvolle Antliß unferer Zeit zulammenfeßt, deffen Züge im ganzen 
erft dem Fernerftehenden ihren einheitlichen Ausdruck zu erkennen geben werden. 
Viele der wertvollften Er[cheinungen, die einer Regiltrierung [potten, dünken uns heute 
wider[pruchsvoll gegenüber dem Ganzen. Vielleicht aber find gerade fie dazu berufen, 
in dem fertigen Mofaikbild dereinft die Glanzlichter darzuftellen. So läßt [ich die Kunft 
Oskar Molls dem landläufigen Expre[fionismus von heute, aus de[fen Grundcharakter 
Gewalttätigkeit, Umfturz und Craditionsfeindlichkeit nicht zu Irennen find, gewiß nicht 
einrangieren. Läßt fich ein [tärkerer Gegen[atz denken, als zwi[chen der eruptiven 
Stoßkraft des Expre[[ionismus und der Gleicymaß und Ruhe atmenden Stille der Moll- 
[hen Kunft? Und doch gebört auch fie ureigen dem Bild unferer Zeit an, deffen 
Düfterkeit fie mit dem Schimmer eines fonnigen Lächelns aufzuhbellen [cheint. 

Oskar Moll kommt vom Impre[fionismus her und auch er hat frühzeitig über diefcn 
binausftrebend nach neuen Zielen und neuen Mitteln gefucht. Auch Moll [uchte den 
„Ausdruck“, die „Expre[fion“, aber er ging dabei den Weg des Weiterbauens und der 
Fortentwicklung, nicht den des Niederreißens. Wer [ein Lebenswerk überblickt, begegnet 
an keinem Punkte einer Verleugnung der Vergangenheit, einem incende quod adorasti. 
Man genießt das Jtärkende Schaufpiel eines organi[ch wach[enden Keims, der kraftvollen 
Entwicklung eines Menfchen, der, Jich felbft treubleibend, den geraden Weg aufwärts 
nimmt. Moll hat falt anderthalb Dußend „Lehrer“ gehabt, wenn man die Künftler, 
bei denen er für kürzere oder längere Zeit Korrektur nahm, [o bezeichnen will. Im 
Grunde ift er Autodidakt. Eine Akademie hat er nicht be[ucht, bevor nicht die eigene 
Meilterfchaft ihn als Lehrer an eine Akademie führte. Unter den deut[chen Künftlern, 
denen er in jüngeren Jahren naheltand, nenne ich nur Lovis Corintb, Ulrich Hübner 
und Leiltikow; keinem von ihnen dankt Moll Ent[cheidendes. Wohl aber zweigen von 
ipm fich früh [chon hurtige Talente ab, die das klingende Metall Mollfchen Gutes in 
gangbare Münze umzuwandeln willen und in Kurs feßen, wenn der Künftler in dem 
Bewußtfein höherer Pflichten läng[t über jene Etappe binweggefchritten if. Man er- 
innert fich noch jener vortrefflichen Schneebilder, mit denen Moll in den erften Jahren 
diefes Jahrhunderts, als der Impre[[ionismus in Blüte [tand, bei der Münchener Sezel]ion 
debütierte und feine er[ten Erfolge erntete. Eines von ihnen ift damals für die Seze[Jions- 
galerie erworben worden. Von ihrem Gehalt leben noch heute Künftler, die damit 
berühmt geworden [ind, ohne ihm viel Eigenes hinzugefügt, ohne [elbft gewiffe Moll[che 
Proportionen des Formates geändert zu haben. 

Molls Weg führte, wie der [o manches unferer Beften, von München über Berlin 
nach Paris. Schon die Münchner Schneebilder waren durch ihre damals ungewöhnliche 
Belligkeit und Farbigkeit aufgefallen. In Berlin hellt [ich feine Palette weiter auf. Er 
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Oskar Moll. Ebersberg. 1911. 
Pinakothek. 


malt Land[chaften und Stilleben, die zu den beften des damaligen Impre[[ionismus 
gehörten und in ihrer frifchen Unbefangenheit und Echtheit des Empfindens noch heute 
vollwertig wirken. Die Fundamente, die der Künftler damals feiner Kunft [chuf, find 
in ihrer Solidität bezeichnend für die Gediegenheit ihres Grundcharakters. Daß Moll 
den Impreffionismus fo tief in [ich aufgenommen hatte, gab ihm. wie wenigen der 
Deutigen, auch das Recht dazu, ihn zu überwinden und hinter fidy zu laffen. Die 
Freiheit feiner heutigen Kunft fußt auf den feften Grundlagen feiner Anfänge. Im 
Frühjahr 1907 ging Moll 32jährig nach Paris, als ein Mann, der feine Ausdrucksmittel 
voll zu meiltern verftand. Er wollte den Impre[fionismus an der Quelle [tudieren, um 
feine legten Möglichkeiten kennenzulernen und er fand — Denri Matilfe. 

Das Kapitel deut[cher Kunftge[chichte, das in diefem Moment anbebt, ift noch nicht 
ge[chrieben worden. Reizvolle Erinnerungen aus dem Kreife des Cafe du Döme, dem 
Moll übrigens nicht direkt angehörte, hat der Maler Ablers-beftermann 1918 in „Kunft 
und Künftler“ veröffentlicht. Damals, 1907, gründeten Bans Purrmann und Moll in 
einem aufgehobenen Klofter des quartier Montparnal[e jene Schule, in der benri Marti[fe 
Korrektur gab und feinen Schülern die klugen Ideen entwickelte, in denen das Wort 
„Expre[llion“ zum erftenmal eine führende Rolle [pielte. Expre[fion —, wie leicht kann 
diefes Wort bis zur Sinnlofigkeit ausgehöh!t werden, wenn Unvermögen und Gefühl- 
lofigkeit Jich feiner bemächtigen! Bei Matilfe aber trat ihm ein anderes Wort gleich- 
wertig und ergänzend an die Seite, das ihm erft Inhalt und Wert lieh: Senfibilite. Der 
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Oskar Moll, Botelgarten in Levanto. 1914. Sammlung von der Beydt, 
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Oskar Moll. Königsalleebrücke. 1918. 
Mannheim, Kunfthalle. 


Einfluß, den diefer feltene Mann auf feine deut[chen Freunde und Schüler nahm — 
denn diefe bildeten mit ein paar Amerikanern lange 3eit hindurch den überwiegenden 
Grundftock der Schule — ift nicht zu [childern. Gewiß war er anderer Art als gemein- 
bin [onft wohl Mallehrer ihre Schüler zu beeinfluffen und zu unterrichten pflegen. 
Matiffe fuchte zunäch]t feine Schüler von jenem akademifchen Ballaft zu befreien, den 
fie als Außerliches, Angelerntes, mit fich herumtrugen. Er zog [ie aus, wie er zu Jagen 
pflegte, bis zur völligen Nacktheit, bis er den Kern jedes Einzelnen herausgefchält 
hatte, und nun begann er damit, diefen nach feiner Art zu entwickeln. In der falzi- 
nierenden Perfönlichkeit diefes Mannes vereinigte Jich der höchlt eigenartige Denker 
mit dem Künftler, Gehirn und Gefühl zu einer wunderbaren Einheit. Seine Kunft, 
über die er felbft einige glänzende Säße ge[chrieben!, bafiert auf dem unvergleichlich 
feinen Gefühl für die „Balance“, das „Equilibre“, das ihm zu eigen war, und das bei 
feinen Schülern zu wecken und auszubilden er als feine vornehmfte Lehraufgabe anfabh. 
Moll fand [ich bier mit einigen Gleichftrebenden und Gleichgefinnten in einer völlig 


ı Notes d’un Peintre im Jahrgang 1908 der Grande Revue, deutfch in „Kunft und Künftler“ 
1909, VII. Jahrgang Seite 335 ff. 
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Oskar Moll. Grunewaldfee. 1918. 


neuen Welt. In der Klarheit der Mati[fe[chen Gedankenwelt [treifte [ich ein Unwefent- 
liches nach dem andern wie von [felbft ab, fand er die freieren Ausdrucksmittel für 
das, was ihn künftlerifch bewegte. Vor allem aber ging ihm bald ein Begriff von 
Farbe auf, wie er der vorhergehenden Generation in Deut[chland noch verfagt ge- 
blieben war. Die ungebrochene Reinheit der Farbe zu wagen, die Vollwertigkeit jedes 
einzelnen Tons im Gefüge des Ganzen zu erhalten, um ihm das äußerlte Maß von 
Leuchtkraft abzugewinnen, die Harmonie aus den Kontralten zulammenzufügen, war 
damals für einen deut[chen Maler völlig neu und auch in Frankreich von Künftlern 
wie Signac, Renoir u. a. zwar wohl vorbereitet, nicht aber bis zu leßter Konfequenz 
durchgeführt worden. Es ift klar, daß dergleichen unter dem Licht unferes Himmels 
nicht möglich war. Die Entdeckung der Farbe ge[chah im Süden, die ältere Generation, 
die den Zauber des freien Lichtes und die Schönheit des Tons [uchte, zog nach Katwijk 
oder fonft im Norden aufs Land und an die See; nun pilgerte alles nach dem Süden 
zum Mittelmeer. Dort malte Renoir feit Jahrzehnten, dort hatte Cezanne [ein Lebens- 
werk gef[chaffen, Matiffe verbrachte lange Monate am Rande der Pyrenäen in Callis, 
Colioure, in Corlica oder in Marokko. Nichts ift verftändlicher, als daß auch die 
deutfchen Maler dorthin gingen, wo die Farbe und das Licht, mit Molls Worten, auf 
der Straße liegen. Für Moll bezeichnen feine ver[chiedenen Aufenthalte an der Riviera 
und in Ajaccio neben feinen Beziehungen zu Matiffe die für feine Kunft entfcheidenden 
Etappen. Bier wuchs die Leuchtkraft feiner Palette von Jahr zu Jahr und entwickelte 
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Oskar Moll. Garten im Schnee. 1918. 


fih bis zu ihrer heutigen Reine; bier [chärfte [ich [ein Auge [o, daß es die Farbe nun 
überall zu entdecken vermochte, auch wo [ie dem gewöhnlichen Blick nicht Jo offen- 
kundig dalag, wo Cransponierungen und Verftärkungen nötig find, um fie aufzudecken: 
in der deut[chen Landfchaft. 

Beute, wo der Süden Moll [chon Jeit Jechs Jahren verf[chloffen ift, befigen feine 
Bilder diefelbe oder noch größere Intenfität der Farbe wie die im Süden gemalten. 
Das Auge [pürt der Farbe allenthalben nach und durch Steigerung der Kontrafte und 
durch Überfegungen wird der Natur abgerungen, was der Süden willig [cyenkte. Diefe 
Bilder wollen die Natur freilich nicht wiedergeben, [ondern interpretieren. Der Künftler' 
[&hreibt fein Erlebnis auf die Leinwand nieder. Aus der unendlichen Mannigfaltigkeit 
der Schöpfung und den taufend Möglichkeiten, fie zu [ehen, wählt er, der Biene gleich, 
allein das, was er für feine Zwecke brauchen kann und was [ich eben in die Harmonie 
des Werkes einfügt. Linien, Farben, Formen find für ihn nur Träger der Harmonie, 
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Oskar Moll. R Stilleben. 


Oskar Moll. Porträt. 1915. 


die geJucht wird, nicht Mittel "um einen Naturausfchnitt getreu zu kopieren. Diefe 
Bilder wollen vor allem [chmücken. Wie gefagt, diefe Kunft [ucht keine Nachahmung 
zu geben; die Bilder find weniger „nach der Natur“ als „vor ihr“ gemalt. Die Nähe 
der Natur ift die gleiche wie bei den Bildern aus Molls impre[fioniftifcher Periode. 
Nur das Ziel ift ein anderes geworden, und [ie find erfüllt von Gefühl, — nicht von 
Theorien. Daraus refultiert ihre [chöne Freiheit jener Richtigkeit gegenüber, die der 
Spießer [o gern als Fehler ankerbt, wenn er eine Streichholz[chachtel oder einen Krug 
auf einem Stilleben „verzeichnet“ zu finden glaubt. Diefes Gefühl wirkt am [tärkften 
in dem Verhältnis der Dinge zur Bildfläche. Der Maler, der dort die Natur — [ein 
Thema —, hier die weiße Leinwand vor [ich fieht, will nun nicht mehr feinen Ehrgeiz 
darein fetzen, mit Bilfe per[pektivifcher Künfte und täufchender Modellierung Löcher in 
fie hineinzumalen, Formen aus ihr herauszuwölben, [ondern fie mit einem lebendigen, 
aber feltgefügten Syftem von Linien und Farben im Sinne der Fläche zu bedecken. 
Ein Mafchenneß über[pinnt und durchzieht die Fläche, lebenfpendend, wie das Syftem 
der blutführenden Adern im Körper und die Luft an dem im großen webenden Mikro- 
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Oskar Moll. Balbakt. Aquarell. 1917. 


kosmus, der „horror vacui“ diefer Bilder, enthüllt eine nach Jahrhunderten plößlich 
wieder erwachende Lieblichkeit jener. [päten Gotik, deren vielftiimmiger Kanon doch 
nur auf deutfchem Boden gefunden werden konnte. Die Anregung kommt, wie damals, 
wohl auch heut wieder aus dem Welten. Aber wie völlig ilt fie doch zu völkifcher 
und perfönlicher Eigenart umentwickelt worden! Die rankende Fülle diefer Bilder aber 
wird getragen von der ambrofi[chen beiterkeit eines wolkenlofen Himmels, verklärt 
von innerer Liebenswürdigkeit und betaut von einem Bauch jener Sinnlichkeit, die das 
Kennzeichen jeder wahren Kunft ilt. | 

Ein Wort noch möge gejagt fein über einen befonderen Zweig der Mollfchen Kunft: 
feine Aquarelle. Jede Technik trägt ihr Stilgefet in fich, und das Aquarell insbefondere 
ift voller Anfprühe an die künftlerifceye Zucht, Konzentriertheit und Sicherheit des 
Künftlers. Moll handhabt diefes Inftrument mit befonderer Vorliebe, und er beherr[cht 
es vollkommen. Diefe reizvollen Aquarelle, in denen der Künftler eine höchft eigen- 
artige Verfchmelzung von Landfchaft und Stilleben bevorzugt, kleine Aus[chnitte aus 
der Natur, wie etwa Kräuter, Blumen und Büfche am Bachgeriefel über die Studie 
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Oskar Blick aufs Meer. 1920. 
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Oskar Moll. Blätter am Bach. 1919. 
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Oskar Moll. Urnigbug. Aquarell. 1919. 


hinaus zu reiner Harmonie erhebt, — diefe Blätter haben vor den gemalten Bildern 
noch den Reiz des ganz Unmittelbaren voraus. In ihnen gibt fi Molls Art oft am 
glüclichften und freieften. Solch ein Blatt muß auf den erften Sit gelingen oder es 
ift mißraten. Es duldet kein Umarbeiten, Kneten und Modeln wie das Ölbild. Es ift 
in einem Zug fertig niedergefchrieben wie ein Brief und verträgt keine Korrekturen. 
So er[cheinen fie falt wie glückliche Blumen, weniger mit Mühe gefchaffen, als viel- 
mehr wie von felbft emporgeblüht. Ich denke mir ein Gartenhäuschen oder Garten- 
zimmer, delfen Wände mit nichts gefchmückt [ind als mit einer ganzen Reihe Moll[cher 
Aquarelle. Diefe Blätter wühlen gewiß nicht auf, aber ich wüßte nichts, das mehr 
Schmuckkraft befäße, als eine folche Dekoration, Glanz und Freude gebend, verjchönend 
und verföhnend wie eine Schar heiterer Kinder, [prudelnd, lebensfrop und von 
allen geliebt. 


Oskar Moll. Meine Mutter. 1919. 
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Afrikanifhe und ozeani[&be Kunft 


Mit 13 Abbildungen Von ECKART v. SYDOW 
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den Jtärkften Eindruck bei der Betrachtung exotifcher Kunft hinterlaffen. Das 

Kunftgewerbe konnte noch Jo vollendet [cheinen, die Schnißerei etwa der mäch- 
tigen Ahnenfiguren noch [o verehrungswürdig daltehen, — gegen den [eltfamen Zauber 
der Masken kamen fie nicht auf. Diefer erfte Eindruck trog nicht. Und er würde [ich 
noch [teigern, hielte man fich immer vor Augen, daß regelmäßig zu diefen Gelichts- 
masken noch weitere Maskierungen des übrigen Körpers gehörten — Maskierungen, 
die [omit fat den ganzen Menfchen in ein nicht alltägliches Gewand einhüllten. Für 
die Macht des innewohnenden Ausdrucks [pricht es, daß Jie nicht erlo[ch vor der eigenen 
Erinnerung an europäilche Maskenfefte mit dem zyni[chen Banalismus ihres Treibens. 
Unabhängig von jedem zeitgenöflifchen Vergleich erhob Jich hier für das richtige Gefühl 
der Pomp einer ernjthaften, wefentlichen Feftlichkeit. 

In der Tat! Diefe Masken deuten meilt nicht auf banalen Lärm. Sie er[cheinen 
vor allem bei den beiden wichtigften Vorgängen im Menfchenleben: bei der Feier des 
Eintritts des jungen Menfchen in die Gefellfchaft der Erwach[enen: den Mannbarkeits- 
felten, und bei der Totenfeier für Verltorbene. Und [ie felbft haben nicht fo [ehr eine 
Bedeutung und DBindeutung, fondern fie [ind felbft etwas. Und zwar das für den 
Primitiven Realfte. Sie find Geifter. Durch ihren Gebrauch werden alfo die Träger 
in wirkliche Geilter verwandelt und zugleich erhöht. Diefe Masken find daher weniger 
eine Verbüllung als eine Enthüllung, — nämlich der wefentlichen Elemente der Wirk- 
lichkeit. Und ihre oftmals vorhandene Bemalung mit weißer Farbe bedeutet: ein Geift 
[pricht hieraus! Geilter der Ahnen oder der Dämonen. 

Die Kopfmasken (Gefichts-, Tier- und Stammbaummasken) felbft find nur ein kleiner 
Ceil der Maskierung. Ihre menfchlichen Formen weifen in ihrer vollftändigen Bekleidung 
wohl zum Teil — in Afrika — auf die Geilterhütten als Vorbild zurück, in denen die 
Jugend im Walde wohnt, bevor Jie in die Gefellfchaft ihrer Stammesangehörigen als 
berechtigte Mitglieder aufgenommen werden. Lange Zeit hindurch bleiben die jungen 
Leute dort wohnen, erfüllen den Wald mit dem Geräufch ihrer Tänze und Gelänge 
und werden auch auf ihr [päteres [oziales Leben, befonders auf die Ehe, vorbereitet. 
Diefer Aufenthalt ift überaus wichtig. Vor allem in muyftifcher Binfiht. Im Walde 
nämlich haufen die Seelen der Abgefchiedenen, der Vorfahren. In ihren Bannkreis 
tritt im Noviziat der junge Menfch ein und nimmt dergeftalt das feelifche Wefen der 
Ahnen irgendwie wirklich in [ich auf. Man möchte Tagen, daß der Gedanke der Cra- 
dition fi” [fo auf magi[che und zugleich myftifche Weife kundtue. Denn nach dem 
Eintritt in den Wald und damit in den berr[chaftsbereicy der Vorfahren verliert [ich 
unter dem Einfluß komplizierter Gebräuche das Erinnern an die Vergangenheit der 
Jugend und deren Selbftändigkeit. Mit neuem Namen und neuen Auffalffungen, die er 
im Laufe der Lehrzeit im Walde erlangte, geht der Men[ch wieder in das Leben der 
Allgemeinheit zurück. Das väterliche Blut hat fich feiner bemächtigt und wirkt durch 
ihn. So bewährt [ich der enge Zufammenhang, den das myjtifche Bewußtfein nicht 
Ttiftet, [Jondern erlebt, erkennt, auch im wichtigften Vorgange des [ozialen Lebens oder 
vielmehr feiner Vorausfegung. Der Wille zum Konfervativismus ilt hier klar. 

(Der äußert ich ja auch [onft in allen Handlungen. Der Widerftand gegen das Neue, 
der [ich im animiftifch-myltifchen Bewußtfein gründet, — denn wer kann wilfen, welche 


\V« jeher haben die Tanzmasken der afrikanifchen und [üdfeeländifchen Völker 
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Kräfte von einem ganz unbekannten Gegenftande ausgehen? möglicherweife Tehr 
Tchädliche!) 

In jenen Waldaufenthalten liegt die Vorausfeßung dann der Geheimbünde, die im 
Leben der Eingeborenen eine große Rolle [pielen. Sie find die mächtigen Vertreter der 
Geifter der Vorfahren, nicht nur den Männern gegenüber, [ondern vor allem im Unter- 
Tchiede und Gegen[aß zu den Frauen. 

Wie bier das naturhafte Ahnentum [ic als das Übermächtige, das Leitende doku- 
mentiert, Jo findet auch auf anderem Gebiet das gleiche [tatt: im Totem-Zufammen- 
hang und feinen Abbildern auf den Schnißereien, die befonders [chön dem Südfee- 
gebiet entfiammen. Damit berühren wir nichts ganz Neues, [ondern etwas, das [chon 
im Kernpunkte geltreift wurde und was auch, wie die Maskentänze der Mannbarkeits- 
fefte, im engen Blutzufammenhang begründet ift. Diefes Mal freilich betrifft es nicht die 
dämonifchen Geifter des Waldinneren, [ondern die Selbftidentifikation einer Bluts- 
verwandt[chaftsgruppe mit einer Tierart oder (feltener) mit einem anorganifchen 
Naturobjekt oder auch einer Pflanzenart. Diefen Zufammenhang bezeichnet man mit 
Totemismus. Alles Mögliche kann Totem Jein, aber das Tier [teht doch in erfter Linie. 
Die Eigentümlichkeit des Totemismus befteht darin, daß nicht der Einzelne mit einem 
einzelnen Tier, fondern die ganze Sippe Jich mit einer Tierart identifiziert. Von einem 
religiöfen Gehalt des Totemismus kann keine Rede fein. Denn die Cotems [ind in 
keinem Sinne Gottheiten und niemand denkt daran, fie durch Gebete oder Opfer günftig 
zu [timmen. Das Totemtier wird nur als älterer Bruder gleicy[am bezeichnet, ift fomit 
ein Wefen, das dem Stamme günftig gefinnt ift — manchmal auch das Wefen, von dem 
der Stamm [ich genealogi[ch berleitet: der Stammvater. Es darf [ein Fleifch nicht ge- 
geffen, das Tier [elbft nicht getötet werden; und die zu einem Totem gehörigen Sippe- 
Angehörigen dürfen gewöhnlich nicht untereinander heiraten, [ondern Jind (exogamifch) 
zur Verehelichung mit Menf[chen anderer Sippe gezwungen. 

Diefer enge Blutzuflammenhang der Angehörigen drückt fich in [o vielen [chönen 
Arbeiten aus. Da wächlt eine Geftalt etwa aus dem Rachen eines Tieres hervor oder 
es hält eine menfchliche Geftalt irgendein Tier in beiden Bänden. Verzwickt und reich 
ftrömt fo das Leben aus der einen Geltalt in die andere über. Eine uns fonderbar 
modern anmutende Symbiofe läßt das Blut aus dem Menf[chen in das Tier, aus dem 
Tier in den Menfchen zurück[trömen. Es liegt etwas wie die Vorwegnahme darwinifti- 
[ber Erkenntniffe in diefen [eltfamen und beunrubigenden Schnißereien. Und fie 
werden nur noch [onderbarer, wenn man den Afpekt erwägt, unter dem fie im Lichte 
der Auffaffung Siegmund Freuds er[cheinen. 

In Siegmund Freuds geiltreich kombinierender Bypothefe werden diefe Dinge zu 
Beweistümern für die von ihm [chon lange vertretene Konftruktion der gefchichtlichen 
Entwicklung der Sexualität. Urfprünglih habe die menf[chlide Ur-Borde unter der 
Oberberrfchaft ihres Vaters zulammengelebt. Gegen feine Unterdrückung hätten [eine 
Söhne fich empört: fie töteten ihn! Die weitere Entwicklung vollzog fi im Schatten 
diefer vatermörderifchen Tat. Einerfeits fei das Inzeft-Verbot erfolgt, um das Zu- 
fammenleben der vaterlofen Söhne zu ermöglichen: alle Mitglieder der Horde mußten 
auswärtige. Eheverbindung [uchen, um der wechfelfeitigen Eiferfucht zu entgehen. 
Andererfeits fei nun eine Art Totemverehrung erwach[en, als Zeugnis des Schuld- 
bewußtfeins der mörderi[chen Söhne, „als Verfuche, das Gefühl zu beruhigen und den 
beleidigten Vater durch nachträglichen Gehorfam zu verföhnen“. Freilich [pricht Freud 
von „Cotem-Religion“ — und darin liegt ein prinzipieller Irrtum. Denn es gibt ja keinerlei 
religiöfe Verehrung des Totemtiers, fondern nur eine bluts brüderliche Freundf[chaft. 
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Abb.1. Maske aus Kamerun. Abb. 2. Tanz-Maske aus Neu-Mecklenburg. 
Leipzig, Mufeum für Völkerkunde. Leipzig, Mufeum für Völkerkunde. 


Dennoch kann der Grundgedanke wohl der richtige fein. Und Freuds Parallelifierung 
der Tabuvorf[chriften mit den Zwangshandlungen und Vorftellungen der Neurotiker 
würde ein grelles Licht auf den Grund der Schwäche der Naturvölker werfen: man 
möchte fie für Menfchen erklären, die über ein einmal Getanes nicht fortkommen können, 
immer wieder vom „böfen Gewilfen“ in ihren Handlungen gehemmt und in eine fal[che 
Richtung abgelenkt werden. Und es wäre in diefem Betracht von großem Intere[fe, 
daß im ganzen Bereich der weißen Raffe Totemismus überhaupt nicht nachzuweifen ilt: 
diefe hat das uralte „böfe Gewilfen“ überwunden, feine Krämpfe durch Taten der Fort- 
entwicklung, Höherbildung ausgeglichen und die innere Anklage durch tätige Reue verföhnt. 

Von der Stärke der primitiven Einftellung, die nicht in Jich, im Einzelwefen, [ondern 
in längft verftorbenen Vorfahren die Quelle der Kraft findet, zeugen auch die Ahnen- 
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figuren aus Neu-Mecklenburg (Abb. 6/7, Man möchte zunächft an Zwitter denken. 
Aber es [ind Jicherlich männliche Ahnen — Figuren für Totenfeiern, deren Kult [treng 
und geheimnisvoll ilt. x . . 


Von den beiden Polen des Dämonenglaubens und der Abnenverehrung, den Re- 
präfentanten der magi[chen und der myjtifchen Vorftellungsweife, rundet [ic der ÄAquator 
der tagtäglichen Erlebniswelt, die Jich überall mit Wefen befchäftigt und mit Formen 
durchdringt, die in näherer oder weiterer Beziehung zum myjtifch-magi[chen Bewußtfein 
ftehen. So befchäftigt man [ich etwa mit der Binterlaffenfchaft des verwefenden Körpers 
eines Toten: in der Made [ieht man die Verkörperung der Seele des Leichnams. Diefer 
„Seelen-Uurm“ wird dann verwandelt ins Krokodil, in die Eidech[fe, in die Schlange. 
Und alle Verzierungen exoti[cher Gerät[chaften mit diefen Tieren oder ihren Motiven 
deuten auf das mindeftens in früherer Zeit deutlich gewefene Bewußtfein vom Zu- 
fammenbange mit einer mytbhologifchen Welt [olcher Art. Diefe Wefen tragen nun 
einen Doppelcharakter: fie gelten als Verkörperungen von Geiltern der Brüder und 
Ahnen, alfo als Bindeutungen auf den Tod, andererleits aber auch als Symbole der 
Schöpfungskraft. — Damit hängt dann logifch die Verehrung der Vögel zujammen. 
Diefe beflügelten Wefen [chweben im Raume zwi[chen Himmel und Erde, Jie verbinden 
alfo den Menfchen mit dem Gott. Der Vogel trägt die Seele dorthin. So werden 
Vögel, etwa die bühner des Orakels, zu Schickfalsvögeln. Vogel und Seele wachlen 
gewilfermaßen zulammen: der Vogel wird zur Seele und umgekehrt. — Für die Kunft 
am wichtiglten aber find die Darftellungen des Vogels und der Eidech[e, und der viel- 
fältige Gebrauch ihrer Motive. 


* * 
* 


Sieht man Arbeiten der durch[chnittlicden Negerkunft neben Werken hängen, die dem 
Gebiet der Südfee entftammen, Jo fällt fogleich ein bedeutender Unterfchied auf. In 
Afrika eine phantafielofe nüchterne Art, — in der Südfee ein großartiger dekorativer 
Schwung der Form. Irgendeine innere Gedrücktheit und Enge liegt in den meilten 
afrikanifchen Gelichtern. Daneben freilich eine ungeheure Brutalität und Lebenskraft 
inltinktivfter Art. Bei den Südfeeländern aber ilt die ja auch irgendwie noch vor- 
bandene und deutliche Robuftheit To [ehr in das Grandiofe der Schwingungen, viel- 
mehr des Schwunges der Linien und der Umriffe emporgehoben, daß ihr’ äfthetifches 
Element ohne Mühe triumphiert über die Gewalt der rohen Inftinkte. Triumpbiert nicht 
[o fehr, wie einfach mit großer und feierlicher Gefte das dumpf Treibende des Blutes 
aufbebt in die klare Schönheit wundervoller Krafterregtheit. 

Frobenius weilt zur Erklärung auf die Unterfchiede der Mythologien hin. In Ozeanien 
findet er mächtige, [chöpferilche, himmelumfpannende, gewaltige Gottheiten, kraft- 
gewaltig und groß im Zorn — in Afrika aber: Götter, die mehr Menfchen wie Gott- 
heiten find, ja noch boshafter, häßlicher und tückifcher wie Menfchen der Erde. Die 
afrikanifche Weltanfchauung er[cheint ihm als ein unklares, flüffiges Gemi[ch der niederen 
Mythologie, von welchem jede höhere Sage nach längerer oder kürzerer Zeit aufge- 
fogen wird, während Ozeanien im Gegenfa zu Afrika mächtige, umfalfende Kos- 
mogonien gebildet hat. So verehrt denn auch der größte Teil der Afrikaner den Mond, 
während die Südfeeinfulaner hauptfächlich dem Sonnenkult anhängen. Das [ind zwei 
fehr verfchiedenartige Einftellungen, deren Folgewirkungen darin beltehen, daß die 
Frage nach dem Werden der Dinge fich mit der Sonnenverehrung, die Problematik 
des Sterbens aber mit dem Mondkultus verbindet und daß fich der Unter[chied der 
Kunftart irgendwie logifch aus diefen allgemeinften Gegenftänden der Sehnfucht und 
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Abb. 3. Abb. 4. 
Fetifch aus dem Kongogebiet. Gößenfigur von der Marquefas-Infel. 


Mit Genehmigung des Völkerkundlichen Inftituts Leipzig, Mufeum für Völkerkunde. 
J. F.G. Umlauff, Hamburg. 


Verehrung ergibt. Es ift wohl richtig, daß die Reihenfolge des Geftirndienftes zunächft 
die Verehrung des bimmels, dann die Mondverehrung, [chließlich den Sonnenkult an- 
gibt, [jo.daß auch von hier aus betrachtet, die Mondverehrung einen unteren Grad der 
Mythologie bedeutete. 

Nun braucht man die Kunft ja nicht bloß als Spiegelbild anderer Jeelifcher Funktionen 
des Menfchen aufzufalfen. Warum [ollte es nicht Jo Jein, daß Jie vielmehr der [chöpfe- 
rifye Antrieb wäre, gewelen wäre? Die Einheit zwi[chen den Funktionen ift darum 
doch von gleichmäßig beweifender Kraft. Und die Vorberrfchaft des Binfchauens auf 
die Mythologie ift nur zunäch[t der Tatfache zu verdanken, daß wir größeres Ver- 
ftändnis für literarifche Formulierungen haben als für formal künftleri[che. 
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Abb.5. König von Benin mit zwei Begleitern. 
Berlin, Mufeum für Völkerkunde. 


Die Form nun der primitiven Kunft ift wenigftens in den beiden Erdgebieten, die für 
dies Thema zunächft in Betracht kommen, von übereinftimmender Regelmäßigkeit der 
Struktur. Was zunäch[t immer wieder Jo eindrucksvoll ift: die monumentale Ein- 
fachheit! Ganz außerordentlich bauen [ich die Maskengehäufe der Gefichter auf. Das 
Naturhafte des Antlißes ift ja noch irgendwie erkennbar. Und in vereinzelten Fällen 
it die innere, bluthafte Lebensfülle deutlich — fo befonders bei manchen Negermasken. 
Nachdrücklich vor allem find aber die Formungen, in denen die Bildebrand[che Theorie 
der Plaftizität genial und ganz unmittelbar ins wahrhaft Kubifche übertragen vorweg 
genommen [cheint: Masken, die nur auf die Vorder- und Seitenanficht hin entworfen 
und durchgebildet find — die erft bei dem Drehen um 90 Grad des Kreifes ihres Grund- 
rilfes, von der Seite und von vorn, ihre unerhörte Kraft der Bildung der Linien und 
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Abb. 6 u.7. Eine Abnenfigur aus Neu-Mecklenburg, [og. Uli. 
Leipzig, Mufeum für Völkerkunde. 


ächen entfalten. Zumeilt von vorn zu betrachten, ift das Gelicht [o konftruiert, daß 
auf der tieferen, unteren Fläche Najenwurzel und Kinn, auf der vorderen, oberen Fläche 
Stirnhöhe, Mund- und Nafen[pise zu liegen kommen. Das Leben diefer Geftaltungen 
fließt nicht rund herum um die Form des Schädels, fondern bewegt [ich auf den Flächen 
und tritt in einen [chroffen Unter[chied eben im Verhältnis der vorderen und hinteren 
Fläche der Gefichter. So ift eine ruhige Starrheit der Flächen für fich verbunden mit 
der energifchen Spannung zwil[chen diefen beiden Flächen. Für uns, die wir gewöhnt 
find, diefen Übergang von der Nafen[pige zur Nafenwurzel als eine weiche Selbftver- 
ftändlichkeit zu erleben und zu formulieren, wirkt deren Gegenfäßlichkeit, Unverbunden- 
heit der Kunftform nicht bloß unnatürlich, [ondern mit tieferer Paradoxität. Das Flächen- 
hafte der Anfchauung führt uns eben[o tief in das Begreifen der Jeelifchen Voraus- 
- Jeßungen ein, wie das Ablefen der mytbhologifchen Vorausfegungen oder Parallelen. 
Denn jene doppelte Flächenhaftigkeit bedeutet doch den Mangel an per[pektivilcher 
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Abb. 8u.9. Zwei Masken aus Kamerun. Leipzig, Mufeum für Völkerkunde. 


Darftellungsfähigkeit. Was aber bedeutet Per[pektivität der Kunftform? Doch wohl 
dies: Individualifierung der Einzelheiten, Unter[cheiden der Wirklichkeiten und Schöp- 
fungen im Raume, ihre Anerkennung als irgendwie für fich beftehende Selbftändig- 
keiten. Fehlt folche Anerkennung, Jo muß natürlich eine große Einheitlichkeit in der 
Fläche die logifche Folge fein — eine glatte Flächenhaftigkeit, die Jich ja in der Tat 
auch durchweg bei den primitiven Künftlern findet. Eine Begrifflichkeit gleichfam der 
Formulierung der Kunft[chöpfungen muß Jich Jo einftellen. Man möchte auch hier, wie 
in der modernen Kunft, vom „abftrakten Expre[[ionismus“ reden. 

Geht diefe Abftraktheit nicht gut zulammen mit der ganzen Lebenshaltung der 
Naturvölker? Man könnte von bier, von ihrer Kunft aus, ihren anderweitigen Jeelifchen 
Zufammenhbang konftruieren. Denn ift nicht etwa die Gefchichtslofigkeit das Ebenbild 
ihrer Kunft im Verhältnis der Menfchen zur Zeit?: nur mythologifche Sagen erzählen 
in großen Zügen vom Werden, Gewordenfein der Wirklichkeit. Und kam die Wendung 
von „in großen Zügen“ nicht To zufällig und doch [o logi[ch in den. Fluß des Saßes 
binein: Binweis auf die [o einfache, fo großartige Formulierung der Kunftwerke?! 

Solche Abftraktbeit ift's, die [Jo monumental wirkt. Freilich eine Monumentalität, die 
in Afrika erkauft wird durch eine gewilfe Verarmung an äußerem Leben. Die aber 
von anderem Formprinzip ausgehend, in Ozeanien einen viel größeren Reichtum der 
Geltaltung erzeugt. Denn bier in Ozeanien ift es nun oft eine Kreuzung zwilchen ab- 
ftrakter und dynami[cher Formgebung, die den Eindruck und Ausdruck beftimmt. Bier 
find die Figuren viel plaftifcher im modernen Sinne. Es rundet fich die Figur der 
„Ulis“ in erftaunlichfter Weife. Es gebt die Nafe Tüdfeeländifcher Tanzmasken oft 
regelrecht über in die untere Fläche des Gefichtes. Nicht ganz und gar darf man wohl 
von dynami[chem Expref[fionismus reden. Denn es ift doch nicht das reine und [tarke 
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Abb. 10. Tanz-Maske aus Neu-Mecklenburg. 
Leipzig, Mufeum für Völkerkunde. 


Naturgefühl, das Gefühl für die blutftroßende Ader und das bervortreten der Muskeln 
und Knochen, das [ich hierin auswirkt. Sondern es [cheint [ich doc mehr um eine 
dekorativ erlebte Form zu handeln. Allerdings aber um eine Form, in die nun Leben 
hineinftrömen mag, wie Walfer in eine runde Schale: ohne Gewaltfamkeit, falt [elbft- 
verftändlic). Das Flächenhafte ift [omit gewi[fermaßen äußerlich, nämlich nur dekorativ 
überwunden. Es ift eigentlich die Gewalt der [chöpferifchen, [ubjektiven Phantafie, die 
den Schwung der Linien und Formen beflügelt und die harte Teilung der Flächen und 
ihre abgebrochene Spannung interner Art durchbriht. Die Welt wird groß, aber 
Tbhmuckhaft erlebt. Der eigentliche Umkreis des Weltbewußt[eins wird damit nicht 
radikal durchftoßen, fondern nur erweitert in mächtig aus[chwingender Linie. 

Doch ift nicht bloß die Weite des Blicks in Ozeanien größer als in Afrika. Auch 
die Empfindfamkeit für ver[chiedenartige Geiftigkeit wird deutlich), wenn man etwa die 
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Abb. 11. Abb. 12, 
Kopftüße aus dem Kongogebiet. Baarpfeil aus dem Kongogebiet. 
Mit Genehmigung des Völkerkundlichen Inftituts J. F. G. Umlauff, Hamburg. 


Gefichtsmasken miteinander vergleicht. Denn in Afrika berrfcht entweder der [trenge, 
ftarr-monumentale Zug, der [eelifche Differenziertheit nur ahnen läßt, oder die naturhaft 
ftarke, auffchwellende Lebendigkeit des Ausdrucks. In Ozeanien aber [piegelt ficy in Jo 
mancher Maske ein merkwürdig befeeltes, man möchte fagen: neuzeitlich befeeltes Leben 
wieder. Wo fände man gleichwertig in Afrika [olche feltfame Lebendigkeit, wie auf der 
Maske, die auf Seite 201 (Abb. 2) abgebildet ift? (Nicht mit Unrecht rief ein Erftaunter 
bei ihrem Anblick aus: „So [ehen manche Kunfthiftoriker aus.“) Ein ganz innerliches 
Seelenleben durchzieht diefe Gefichter. Man möchte von Körperhaftem kaum reden, 
und erinnert [ich noch, daß diefe Masken vom Vorbilde Geftorbener herkommen. War 
fo ftark die Wirkung wirklich des Anblicks, den ein Leichnam darbot? Man möchte 
vom „felig Ent[chlafenen“ reden. 
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Gewiß bat auch die Kultur Afrikas verfeinerte Werke und Arbeiten monumentalen 
Stils gefchaffen. Aber fie haben doch nicht den reftlos pomphaften Schwung der 
Südfee-Plaftiken. Die Kupferplatten, die aus dem 16. und 17. Jahrhundert ftammend, 
in Benin gefunden find und die das ganze Leben und Treiben der Hauptftadt des 
mächtigen Reiches wider[piegeln: Binrichtungen, Kampf[zenen, Vogeljagden ulw. — die 
auch einzelne Tiere mit bemerkenswerter Stärke der Form darftellen — diefe Kupfer- 
platten zeichnen [ich zwar durch ihre bewundernswerte techni[che Vollendung aus, aber 
ihr Stilgefühl kann [chwerlich mit dem Ozeaniens rivalifieren. Wohl liegt auch in 
diefen Arbeiten eine Jehr [tarke Konzentration von Willenskraft und Berrfchertum, aber 
der eigentümlich militärifche Charakter ihrer Werke nimmt ihnen das Recht ganz hohen 
Anfpruchs. Und auch die neueren Arbeiten aus dem Niger- und Kongogebiet haben 
eine falt [eltfam anmutende Zwitterhaftigkeit: robufte Primitivität, von einem zarten 
Reize [onderbar überglänzt, als fei er nur ein leßter Reft längft verwelter Kultiviertheit. 


* * 
* 


Der Wille zur Naturaliftik ift übrigens auch dort in der Ferne vorhanden — das 
Subjektive der Anfpannung alfo ijt gleichgerichtet, felbft wenn fich anfcheinend eine 
ganz abjtrakte Formen[prache ergibt. Nur daß es dem „Wilden“ zum Glück weniger 
gut gelingt als dem Zivilifierten. Der innere Zwang zur Geometrilierung ilt das, 
was den Sinn der gegebenen Naturform entftellt oder vielmehr ins Kunfthafte erhöbt. 
Nicht Wirklichkeiten, Tondern Symbole ergeben [ich aus der Anfpannung jener Zonen. 
Und zwar [o [treng geometrifierend, daß das Naturhafte oft ver[chwindet. Nicht ganz 
und gar eindeutig vermag alfo der Primitive feinen Gegenftand in der künftlerifchen 
Darftellung zu formulieren. Das Gleiche wird oft verfchieden interpretiert: gerade 
Linien einer ornamentalen Schmückung etwa werden als See bei Regenfall und Wind- 
Ttößen oder als Fajerneße oder als Korallenäfte bezeichnet. Und nur ganz wenige 
Ausnahmefälle geftalten bei [tarker geometrifcher Durchbildung die Interpretation gleich- 
lautender Art der Eingeborenen. Vieldeutigkeit der Kunftform, — was könnte anders 
dort zu erwarten fein, wo die unmittelbare Myltik noch nicht die Grenzen zwilchen 
den Einzelheiten [o [charf zieht und betont wie in der modernen, reflektierenden Welt? 

Falt nirgends ift ein Werk innerlich gleichgültig, überall [pürt man die Triebkraft, die 
es erfchuf. Wie [ollte uns das wundern? Ift doch das Leben der Naturvölker noch 
nicht darauf eingeftellt, mit Bilfe eines überfteigerten Ausftellungsbetriebes Arbeit um 
Arbeit zu Erwerbszwecken, zur Beftreitung der täglichlten Notdurft zu verfertigen. 
Rube berrfcht bier, wie auf den anderen geiltigen Gebieten. Darum treten Jolche Voll- 
kommenbeiten vor uns hin. Man trage nur irgendeinen „Uli“ in die Ausftellung einer 
modernen Plaftik[chyau und man wird feben, wie die füdfeeländifche Kunft ihre euro- 
päilcye Nebenbublerin mühelos niederwirft. 


Abb. 13. Krokodil (von der Seite gefehen) aus Neu-Guinea. 
Leipzig, Mufeum für Völkerkunde. 
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Oskar Filc&ber Mit 5 Abbildungen | Von ADOLF BEHNE 


ift wie ein Stern über Oskar Fi[chers Bildern. Sehr jung [chrieb Oskar Fifcher 


P:: Scheerbarts Wort aus der Katerpoefie „Sei klein, dann ift die Welt [o groß“, 
die Verfe „Weltall“, die wie eine Umfchreibung jenes Scheerbart-Wortes klingen: 


„Welt, Welt, Welt, Welt, Waller, Stein, Tiere, 
Um Welt wieder Welt, Tiere, Stein. 
Unendlichkeit — — — Land, Stein, Erde, 
Welt: Land, Waffer, Pflanzen, Tiere, Menfch, 
Waffer, Land — — — Endlichkeit — — —“ 


Oskar Fi[cher ift ein Liebender. Mit einer reinen, kindlich-[tarken Freudigkeit ver- 
Tchenkt er fich an alle Schönheit. Die Schönheit der Blumen, der Vögel, der Tiere jeder 
Art, der Sterne tut ihm die Seele auf. Ein Jubeln über alle Köftlichkeit der Welt ift 
feine Kunft immer mehr geworden. „Der Welten Glückbarkeit“ ift eines feiner reifften 
Bilder genannt. Die Welten bergen Glück ... Jo ilt fein tiefer, frommer Glaube. Das 
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Oskar Fifcher. Gebet. 
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Oskar Fifcher. Wunderbarkeit. Aquarell. 
Im Befi der Kunfthalle Karlsruhe. 
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Oskar Fifcher. Menfchenfchweif. Holz[chnitt. 


Erdenleben ift ihm meift glücklos gewefen. Es [teht um diefen reinen zarten Liebenden 
wie eine harte, drohende Mauer. Oft hat er das Gefühl, von diefer Jinnlofen, grau- 
famen Steinmauer erfchlagen zu werden. 

„Die frühe Jugend (geboren wurde Fifcher 1892 in Karlsruhe) war [chon erfüllt mit 
Elend und Jammer. Befuch der Volks[chule und Gymnafium. Mit 14 Jahren brachte 
man mich, da ich ‚Kunftmaler‘ werden und die Sache von Grund auf erlernen follte, 
in ein Maler- und Anftreichergefchäft. Nach zwei Jahren brachte ein [chwerer körper- 
licher Unglücksfall (Vergnügungsfahrt mit Folge von Gliederbrüchen) diefer geknechteten 
Lehrlingszeit ein Ende. Weitere zwei Jahre benötigten Deilung und Erholung. Sodann 
mußte ich drei Jahre die Karlsruher Kunftgewerbefchule und ein Jahr die Karlsruher 
Akademie begehen. Ich arbeitete für mid. Wenn es mir in den Ferien und auch 
fonft zu Haus zu unerträglich wurde, ging ich gern fort in andere Städte in Gefchäfte 
und verdiente mir Geld. Die Zeit vom September 1915 bis Dezember 1918 mußte ich 
beim Militär zubringen, wo mir falt wenig Zeit zum Arbeiten blieb. Im Oktober 1917 
habe ich mich verheiratet.“ 

Die Arbeiten Oskar Fifchers wurden zuerft vom „Sturm“, Berlin, gezeigt. Erfte 
Kollektivausftellung Auguft 1920 im Pfarrhaus zu Griesheim bei Darmftadt. Arbeiten 
Oskar Fifchers erwarb als erfte öffentliche Sammlung das Mufeum zu Karlsruhe. 

Immer wieder erfreut an Oskar Fifchers Bildern und Zeichnungen die Reinheit ihres 
Klanges. Wenige find fo voller Demut, in ihrer Kraft der Liebe [Jo einfach und glau- 
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Oskar Fi[cher. Scherenfchleifer. Holzfchnitt. 


bensfrob. Oskar Fifcher ift nicht großartig, nicht geiftreich und nicht interef[fant. Er 
ilt felbftlos, ift wie ein in die Größe der Welt eingeltelltes feines Saiten[piel, das wider- 
klingt. Spbärenmufik ift „der Welten Glückbarkeit“. Viele find heute „kosmi[ch“, aber 
werden doch den eitlen Menfchen nicht los, wenn Jie das Unendliche als eine Mafchine 
malen, deren Rezept fie offenbar kennen — oder als einen Rangierbahnhof. Oskar 
Filchers Bild ift nur Verehrung und Liebe: das Sich[chneiden, Überfächern weiter 
Bahnen, die vom metallifcy Braunen, uferlos Blauen über feierliches Rot und mildes 
Grün zum [trahlenden [chlackenlofen Gelb fich wandeln. Goldene Kugeln [chweben 
berrlih, aber am reinften ift die werdende Kugel zu unterft — ein glühendes Halten 
im Gleichgewicht über der tiefften Unendlichkeit .. aus Gelb und Blau, Grün und Rot. 
Unvergleichlich ift diefe völlige Dunftlofigkeit. Wlundervoll geloliffen greifen die Flügel 
aus Glas’ ineinander, übereinander. 

Was auf diefer kleinen Erde pajliert, it dem Maler ein Spiel, das er um fo inniger 
liebt, je unfchuldiger es ift, je weniger es von fich Wefens macht. Er liebt den wan- 
dernden Scherenfchleifer und die zarte Blume im Topf — die [imple Mufik der Spiel- 
uhr und die Unausdeutbarkeit des Volksliedes. Voller Wunder ilt ipm alles. Die Ge- 
bärde verzückten Verwunderns kehrt häufig auf feinen Bildern wieder... bei Menf[ch- 
lein, die daltehen, klein und verloren, als Menfchen in der Welt. „(Uunderbarkeit“ 
heißt ein Aquarell, das von der Farb- und Formverknüpftheit und -verfchlungenheit 
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orientalifcher Gewebe ilt .. und doch ohne Raffinement, abfichtslos. In dem Bilde 
„Gebet“ aber ilt alles Wefen Oskar Fifchers enthalten ... . verzücktes, himmlifches 
Schweben in der Welt. 

Alle Bilder Oskar Fi[chers find Gebete. Gläubigkeit, Religiofität [chuf Jie. Folgende 
Stelle ift aus einer Ge[chichte, die Oskar Filcher vor acht Jahren [chrieb und die [ein 
Wefen ganz enthüllt: 

„Ich wanke weiter — [chon [tehbt ein Berg vor mir. Er bebt, er grollt — mit Gott. 
Ich höre nur noch dumpf ‚Warum, o Gott, halt du denn kein Erbarmen mit diefem ver- 
kommenen Menfch‘? 

Ih falle hin zur Erde und flehe.— Doch Gottes Angelficht erfcheint nicht am Himmel. 

Ih [chlafe — den Schlaf der Gerechtigkeit. — Ach.... das Erwachen — die Gnade... 

Ih liege im Grafe der Erde? Was fehe icy? Ein friedliches Schnecklein kommt 
rafend auf mich zu und ruft mich an: ‚O Menfch, ich liebe dich .. alles ift Liebe . 
Liebe der Weg zu Gott.‘ 

Ich [chreie aus Freude und liebe das Schnecklein und bin mir bewußt, daß Gott zu 
mir ge[prochen hat. 

Ich bin um meinen Gott, vielleicht in meinem Gott und kann ihn nicht finden. 

Ih renne zur Blume, zum Baum und zum Berg, und alles liebe ich und alles 
liebt mich.“ 
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Oskar Fifcher. Baus am Meer. 
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Pabıosprceafkforn und der Kubismus 
Mit 5 Abbildungen Von ADOLPHE BASLER 


as Künftlerifche ift heute zu einer Sache geworden, die keiner Kontrolle unterliegt. 
D Ein inhaltslofer Gemeinplaß. Die f[chöpferifche Perfönlichkeit [teht daher vor 

dem Problem wie die in unferen Zeiten Jo mechanifierte Kunft zu vermen[chlichen 
fei, wie fie zu einer erfinderifchen Kraft zu machen fei, die imftande wäre, aus den 
Formen des Dafeins einen neuen, noch unbekannten Zauber hervorzubringen. — 

Am weitelten ging in diefem Streben Pica[fo. Von Cezannes Lehre über die Kon- 
ftruktion ausgehend, gelangte er auf der Suche nach vollkommen aus den normalen 
Proportionen befreiten Formen zu jenen Schöpfungen der Phantafie, die bei den Völkern 
ohne Gefchichte als Fetifche ent[tanden Jind. Blöcke mit grotesken Deformationen und 
elementarem Ausdruck, groß durch ihren primitiven Charakter, die die primitivfte Meta- 
pbyfik — die Furcht vor den Mächten der Natur zufammenfal[en, konnten einzig nur 
noch diefe befondere Perfönlichkeit in der modernen Kunft und die ganze ihm folgende 
junge Generation von Malern anziehen. Denn diefe verharrten in Widerwillen gegen 
den entarteten griechifch-römifchen Klaffizismus und gegen das Virtuofentum der [pieß- 
bürgerlichen Maler und kehren jet zu den Formen zurück, die die wilden Völker am 
Kongo ge[chaffen haben und betrachten diefe Formen als die genetifchften und jene 
Kunft als die [ubjektivfte. 

Betrachten wir aber die Bilder Picaffos, [fo bemerken wir noch etwas anderes als 
das kubiltilhde Schema der Deformation, welche die Gruppe junger franzöfi[cher Maler 
übernommen bat, ohne über die Natur diefer Auffalfung tiefer nachzudenken. In diefen 
Bildern [pricht Picaffo ganz deutlich feine Empörung gegen alle bisher verpflichtenden 
Konventionen in der Kunft aus. Es [cheint, als wären diefe Bilder in der Balluzination 
entftanden, in einem Birn, dem Flächen in völlig unlogifcher Per[pektive, in völlig ver- 
kehrter Anordnung der Linien vor[chweben. Es [ind dies Vifionen der Formen im Raum, 
deren Inhalt die Architektur der Linien und losgeriffener Flächen ausmachen. Wenn 
wir diefes abjtrakte, aber dennoch empfindfame Lineament anfchauen, wenn wir [eben, 
wie treu die Farbe Jicy mit der Linie verbindet, wenn wir. jenen geometri[chen Rhyth- 
mus bewundern, der [ich in diefen Bildern befindet, fo gelangen wir zu der Über- 
zeugung, daß diefer Künftler — de[[en Bilder aus der blauen Epoche nur als jugendlich 
fentimentale Romanzen und die in den lebten Jfieben Jahren mit klafli[cher Pofe auf- 
gefaßten Zeichnungen und Malereien leider als KonzeJJionen eines verzweifelten Erfinders 
betrachtet werden können — mit feiner Natur vilionär einer anderen Welt angebört. 
Sollte jener Spanier, der die größten Kunftkenner beunruhigt, durch natürlichen Atavis- 
mus feine Auffa]Jung der Kunft von jenen alten Bewohnern Spaniens ableiten, jenen 
altmauritanifchen Architekten und Keramikern, die in diefem Lande neben höchlten 
Neigungen zur Abftraktion [fo manche [chöne Tradition binterlaffen haben? Denn es 
find weniger [pani[che als arabifche Merkmale, die Jiy in diefer ganz neuen Symbolik 
der Naturformen kundgeben, einer Symbolik, die aus einer höchlt abftrakten Auf- 
faffung der Kunft entftanden ift. Schon Matilfe [trebte zu einer dematerialijierten, ab- 
ftrakten Synthefe der Natur durch die Struktur der Form, die nur auf ihre Funktionen 
reduziert wird. Aber die Fläche geltaltete er als flaches Ornament. Pica][o leitet da- 
gegen die Funktionen der Formen aus einer dreidimenfionalen Auffalfung der Fläche 
ab. Nicht durch die Mechanik der Per[pektive, Jfondern durch die Dynamik der auf 
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Pablo Pica]lo. Stilleben. Zeichnung. 1911. 


Photo Löonce Rofenberg, Paris. 


die Fläche projektierten Formen gibt er eine Darftellung der Funktionen diefer Formen 
im Raum. Die Fläche ift bei ipm nicht nur ein inhaltliches Ornament, [ie ift vor allem 
eine Darftellung der Funktionen der Formen im Raum, die durch die wirkliche Struktur 
objektiviert werden. 

Den einen ift diefe Alchemie, um die Kunft Picaffos auf diefe Weife zu bezeichnen, 
ein Blödfinn, — den anderen, die an den Genius diefes Malers glauben, weift fie neue 
Wege in der Malerei. Nicht aber die Neuheit diefer kubiftifchen Afthetik, die er der 
jüngften Generation der franzöfifcyen Maler aufgedrängt hat, ift das Aus[chlaggebende, 
wohl aber jene wahrhaft eigenartige Konzeption, die fi in feiner Kunft offenbart. 
Den Kubismus als Methode haben nämlich alle diejenigen Maler verfucht, die un- 
mittelbar aus Cezannes Einfluß hervorgegangen find, in erfter Reihe Derain. Als 
Theorie ift der Kubismus nur eine paffende Formel für die jüngere Generation, 
die eine neue Konvention in der Kunft [ucht. Die anderen Kubilten folgen zwar 
nicht ganz Pica[[os Spuren, fie verfallen nicht wie er gänzlidy den Abjftraktionen 
und es gibt fogar Leute, die in ihren kubiftifchen Deformationen nicht aufhören, un- 
angenehme Ignoranten zu fein. Aber ihre Bedeutung ift dadurch groß, daß [ie eine 
Revifion der alten Ideale der Kunft angeregt haben, daß fi mit ihrer Kunft in unferer 
Zeit das Beftreben geltend macht, die Vifion der heutigen Welt mit Mitteln auszudrücken, 
die die neue Konvention feftfeßen foll. Ich will nicht fagen, daß der Kubismus diefe 
neue Konvention fein follte. Aber wichtiger als das Ge[chrei und der Lärm, den die 
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Pablo .Pical[o. Stilleben. 1914. 


Photo Leonce Rofenberg, Paris. 


Kubiften mit ihren Bildern erheben, [ind jene Diskuffionen, die durch fie veranlaßt 
werden. Denn führen [ie wirklich neue Faktoren ein? Alles, was über [ie ge[prochen 
wird und alles, was [ie von [ich Jagen, findet man vielleicht in den alten Traktaten 
über die Malerei beffer ausgedrückt. Vielleicht [ind ihre Intentionen bereits von an- 
deren verwirklicht, [ei es durch Cezanne, auf den [ie fi am heißeften berufen, fei 
es durch Signorelli oder vielleicht Greco, auf den [ich wiederum Cezanne am meilten 
berief, oder endlich durch die primitiven Meilter, deren Kunft in erfter Reihe eine 
Kunft der Konzeption und nicht der Vilion war. Und charakteriliert diefe Kunft der 
Konzeption nicht auch das elementarfte Schaffen der wilden ozeanilchen Völker fowohl, 
wie der raffinierteften künftlerifchen Kultur Ägyptens, Alfyriens, der Gotik? 

Das formale Verl[tehen der Kunft bedeutet noch nicht völliges Verftehen derfelben. 
Wir denken nicht darüber nach, welche Rolle die Initiation in der ägyptifchen, ally- 
rilfchen, griehifchen und gotifchen Kunft gefpielt hat. Diefes Problem bleibt [tets ein 
Problem und der wahre Charakter diefer Künfte, der efoterifche, wird für uns [tets 
ein Rätfel fein. Auch in dem individuellen Schaffen fuchen wir nach dem Charakter 
des Einweihens; denn ift nicht Cözanne ebenfo ein großer Eingeweihter unferer Zeit, 
wie Rembrandt oder Greco es in ihrer Epo‘he gewefen J[ind? Nichts rechtfertigt 
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mehr alle Formen zum Eindringen in das geheimnisvolle Wefen als die moderne Welt- 
anfchauung, die die Intuition auf Kolten der Ver[tandesanälyfe rehabilitiert hat. Mehr 
als jemals find wir berechtigt, folgende Fragen aufzuwerfen: Ift ein Kunftwerk eine 
Spekulation auf Schönheit — konventionelle Schönheit, die nach diefem oder jenem 
Schema aufgefaßt wird, oder ift es ein Verfuch des unmittelbar[ten Eindringens in ga: 
Wefen des Seins, des Enthüllens eines bisher unbekannten Zaubers? 

Für die Kunft war dies wohl feit jeher Wahrheit, aber die Philofophie nähert fich 
erft heute den Geheimnilfen der Kunft. Umfaßt die Optik des Künftlers nicht un- 
mittelbar die metapbyfifchen Gebiete? Nun wird das folgende Problem aufgeltellt: Soll 
ein Kunftwerk das veränderliche Ausfehen eines Dinges darftellen oder [oll es in fein 
Wefen eindringen? Soll es die Erfcheinungen der Natnr nach einer zufälligen Beleuch- 
tung darftellen? Soll es lauter Zufälligkeiten malen oder foll es die Quinteffenz der 
Dinge nicht in dem Augenblick, fondern in der ununterbrochenen Kontinuität der Seit 
wiedergeben? Soll der Maler, indem er ein Bild auf der Leinwand fefthält, die Gegen- 
ftände nur in der Richtung des zufälligen, mechanifch ohne Intelligenz wirkenden Lichts 
anordnen, foll er diefes Licht bald durch Kontrafte von Licht und Schatten darftellen, 
bald durch Einführung von mehr oder weniger durch das Licht ab[orbierten Intervallen 
in das eintönige Gleichgewicht — oder [oll er die Objekte mit Bilfe anderer Mittel 
transponieren, die nicht zufällig find, wie das Licht und die Per[pektive, die auch nur 
eine gewilfe Pofition des Bef[chauers, nicht aber des Objekts im Raum bezeichnen. 

Eben[o wie das Licht täufcht auch die Perfpektive. Die moderne Malerei hat, dem 
Bei[piel Cezannes folgend, den Mechanismus der Perfpektive umgangen, die nur einen 
linearen Schnitt der Gegenftände auf der Fläche gibt. Indem die Profile wie Projektions- 
bilder hervortreten, werden Dimenfionen, Entfernung der Gegenftände im Raum ge- 
Ihaffen, aber es wird nicht die ganze Tiefe, Konfiltenz, mit einem Wort nicht die 
Integralität ausgedrückt. So entjteht die Möglichkeit, die Formen in Volumen zu zer- 
legen, die [ich in dem Bild wie zu einem herrlichen Schaufpiel häufen und voneinander 
durch ebenf[olche Intervalle getrennt find, wie in der Natur. Das ift die geometri[che 
Darftellung der Gegenftände auf der Fläche oder vielmehr ein Bild von geometri[cher 
Modellierung, wo unabhängig von der per[pektivifchen Analyfe und von der augen- 
blicklihen Vifion die Schatten Ttufenweife und zart von der Umrandung der Gegen- 
ftände in die Tiefe des Bildes hineinfallen wie von [chattigen, kleinen bügeln. Auf 
diefe Weife bilden fie rhythmifche Übergänge von einem Block zum andern. Die 
Formen bewahren dadurch die vollkommenfte Plaftik und die Farben ihre Spannungs- 
kraft, denn ihr gegenfeitiges Verhältnis ift ftark und das Spiel der Lichtkontrafte re- 
guliert. Auch hier find Opfer notwendig wie bei der per[pektivifchen Analyfe. Diefe 
leßtere verlangt, daß der Maler nur die wirklichen Teile der Gegenftände darftelle und 
die Gleichmäßigkeit in der Wiederholung [olcher Fragmente vermeide. Denn der Gegen- 
ftand kann mit ganzer Vollkommenbheit durch ein einziges Fragment ausgedrückt werden, 
wenn er nur einen Knotenpunkt für feine übrigen Teile bildet, eine Seite, in der [ich 
fämtliche Flächen verbinden. Die Kubilten gehen noch weiter. Eigentlich feßen Jie 
das Werk der Impreffionilten fort. Die Impreffioniften ftrebten zur ununterbrochenen 
Kontinuität des Lichts, ohne es mit dunklen Tönen in den Schattenpartien zu durch- 
Tchneiden, fondern indem Jie diefelben durch gemildertes Licht verlängern. Die Kubiften 
kommen in ihrem Streben zur ununterbrochenen Kontinuität der Volumen dahin, daß 
fie die Gegenftände in der Natur auf die einfach[ten geometrifchen Figuren reduzieren 
und fie vollftändig von dem zufälligen Zauber der Natur entblößen. Diefe Verein- 
fachungen Jündigen durch Übertreibungen, aber fie Jündigen nicht durch Qualität der 
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Pablo Pica[fo. Violon. 1916. 


Photo Leonce Rofenberg, Paris. 
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Farbenfubltanz. Eine foldye Fülle des Tons geben nur die Formen bei Courbet, 
bei Cezanne. 

Die Kubiften malen jedoch nur die Vorftellung der Dinge und nicht die Dinge [elbft, 
trogßdem [ie fowenig wie möglich Einzelheiten der Konvention des Ausdrucks opfern 
und [oviel wie möglich die Flächen des Gegenftandes auf dem Bilde entwickeln. Da 
fie jedoch die abfolute Integralität der Gegenftände malen wollen, gelangen fie zur 
Inkoberenz. Sie häufen Fragmente neben Fragmente, mi[chen die Dimenfionen, Ent- 
fernungen, ftören die Ruhe zwifchen den Formen. Da [ie die Tiefe, die Konfiltenz, die 
in der Natur vorhanden ilt, malen wollen, führen [ie Intervalle zwi[chen den Volumen 
ein, die diefelbe Dimenfion haben wie die Gegenftände in der Natur. Ihre Bilder machen 
in der Tat den Eindruck eines Trümmerhaufens von einem eingeftürzten Gebäude, wo 
berausgeriffene Ceile in ver[chiedenen Ecken umberliegen. Sie fragmentieren die Form 
ebenfo wie die Impre[Jionilten es mit der Farbe machten. Aber ihr Ehrgeiz ilt, ein 
integrales Bild auszudrücken, dem plaltileyen Werk die mächtigfte Dynamik zu ver- 
leihen, der Vorftellung des Raums den Mitfaktor der Dauer hinzuzufügen. Indem Jie 
alfo auf der Fläche eine plaftifche Figur mit einem Geficht en face und im Profil ge- 
fehen darftellen und indem [ie diefe beiden Flächen mit einem empfindlichen Maß ver- 
einen, wollen fie das Gefichtsfeld vergrößern, es durch kubifche Anordnung vermehren, 
die der Fläche Gleichgewicht verleihen, die Verbindungen und gegenfeitige Abhängig- 
keiten der Teile feltigen, die Gegenftände mit wirklichem Charakter verfehen [ollen. 
Sie fchmeicheln Jich, daß die Gefete der Natur ich dadurch im Kunftwerk [tärker be- 
feftigen. Ja, fie glauben fogar, durch Einführung des Faktors der Dauer in die Vor- 
ftellung des Raums eine [ymboli[che Darftellung der vierten Dimenfion zu geben, und 
das zu verwirklichen, was Berg[on „lintersection du temps avec l’espace“ nennt. 

Einer der beften Kenner der Kunft und des EJfoterismus des Orients, Abdul badi', 
bezeichnet die Kunft der Kübilten als die Dilziplin der Puriften, deren Geheimnis 
der Kunft der alten Ägypter, Griechen, Araber, der Gotik und auch noch den Geiltern 
der Renailfance bekannt war. Sie ift nach ihm die Bajis aller cerebralen Kunft, die 
einen Gegen[a& zur fentimentalen Kunft bildet. Erftere ift nämlich unmittelbar, fie wirkt 
ohne Hilfe äußerer Mittel, lediglich nur durch innere Rührung, d. b. durch den Rbytb- 
mus, der das Sinnlihe mit dem Abftrakten verknüpft, die Quantität mit der Qualität, 
Raum mit Zeit, fie ift mit einem Wort die lette Grenze der Materie, ihre Definition 
durch den Willen. Indem die cerebrale Kunft in ihrem Schaffensprozeß durch Analogien 
fort[chreitet, [tellt fie Kadenzen der Formen in der Natur im euklideifchen Raum dar 
und fie verwirklicht dadurch die ideale Transfiguration in dem Gleichgewicht des Stils 
mit der Emotion. Abdul Hadi unter[cheidet zwei Arten der Äftbetik in der Malerei: 
die chinefifche und die [panifche. Die chinefifche Malerei [tellt die formale Folge der 
Erregungen dar, verpflanzt uns plößlich in eine neue Welt, deren Per[pektive mit ihrer 
Fülle alle Rückfichten auf die Vergangenheit oder Zukunft verwi[cht. In der chinefifchen 
Kunft ergößen wir uns der Reihe nach an jedem Fragment. Dies ift die Transfiguration 
der Formen der Natur in der Seit, während die [panifche Malerei diefe mit ganzer 
Intenfität nur im Raum darftellt. Die italienifche Kunft ift mit Ausnahme von Tintoretto 
China näher, während die franzöfifche Kunft fich mehr der [panifchen Auffaffung nähert. 
Außerdem gibt es nach ihm noch eine äquatoriale Afthetik, die die alte ägyptilche 
Kunft, die Kunft des Sudans, Abelfiniens, der Araber umfaßt. Die Tradition der 
Eurythmie ift in der Kunft diefer Raffen neben der. Magie am länglten erhalten ge- 
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Pablo Picaf[fo. Stilleben. 1916. 
Photo Leonce Rofenberg, Paris. 
blieben, mit der vor allem die ägyptilchen Skulpturen die Gefühle der Unendlichkeit 
der Ewigkeit in ihrer lebhaften Unbeweglichkeit ausdrücken. Am tiefften ftellt er die 
Afthetik der fentimentalen Kunft, die von mittelbarem Charakter ift und die durch 
Ideenaffoziationen lediglich auf die Gedächtnis[phäre des Befchauers wirkt. 

In der Kunft der Kubilten findet diefer efoteri[che Äfthetiker am vollkommenften ver- 
wirklichte Identität der Linie und der Farbe. Ihre Zeichnung, behauptet er, ilt im Ver- 
hältnis zu der Zeichnung anderer Maler dasjenige, was die Algebra im Verhältnis zur 
gewöhnlichen Arithmetik if. Durch ihre Methode, die Formen der Natur auf geo- 
metrifche Figuren zu reduzieren, erhalten fie nicht nur genauefte Angaben der Malen, 
Flächen und Dimenfionen, fondern auch der Valeurs, der Licht- und Schattenverteilung, 
wodurch Linie und Farbe untrennbar verbunden und die Übergänge von einer Form 
zur andern außerordentlich rhythmifch find. 
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Pablo Picaffo. Arlequin mit derGitarre. 1918. 
Photo Leonce Rofenberg, Paris. 


Ich glaube jedoch nicht, daß die Kubilten durch diefe Störung der Konvention, an 
die uns das bisherige maleri[che Schaffen gewöhnt hat, alle Möglichkeiten in der Kunft 
erf[chöpft haben follten, daß mit ihnen die Schickfale der Malerei enden [ollten, daß 
Maler wie Cezanne, Renoir oder Derain ver[chwinden follten, deren Kunft ein Vorbild 
des unmittelbaren Ausdrucks ift, deren ehrlich großer Lyrismus Jich noch als jünger er- 
weilt als die Konventionen, die heute mehr in der Mode find. Aber man muß Jich 
mit Taine Jagen: „C'est pourquoi chaque situation nouvelle doit produire un nouvel etat 
d’esprit, et par suite, un groupe d’oeuvres nouvelles.“ (Deshalb muß jede neue Situation 
eine neue Stimmung des Geiftes und in konfequenter Folge eine Gruppe neuer Werke 
bervorbringen.) 


160 


Die ab[olute Plaftik Oswald Dberzogs 


Mit 8 Abbildungen Von ALFRED KUHN 


pricht man gemeinhin von Plaftik, [Jo geht man von der Vorftellung einer Jubjek- 
S tiven Tathandlung aus. Es wird ein Subjekt vorausgefett, das einen neutralen 
Stoff in eine ganz beftimmte Form zwingt, deren Bild in feinem Bewußtfein allein 
anfchaulich vorhanden war, das aber einmal künftlerifch herausgeftellt, objektive Gültig- 
keit erlangt. Diefe Art der Plaftik möchte ich die pa[[ive nennen, denn in ihr ver- 
hält Jich die Materie einzig leidend; nur als folche kann Jie gedacht ‚werden. 

Das befte Beifpiel bietet die Antike. Eine griechifche Figur ift ohne Bildner nicht 
denkbar. Sie ift durchaus als Tat eines per[önlichen, fubjektiven Wollens zu werten. 
Dies war auch im Altertum immer der Fall. Die Alten erzählen gern und viel von 
ihren Bildhauern. Zahlreiche Namen find uns erhalten. Dasfelbe gilt von Renailfance 
und Klaffizismus. Jedesmal, fo oft der Menfch als Maß aller Dinge in den Mittelpunkt 
des Univerfums und des Denkens über diefes tritt, kann man die gefamte Kunft, und 
insbefondere die Plaftik, einzig als feine bewußte Tat auffalfen. Nach[chaffend unter- 
wirft er fich die umgebende Welt. Werden in der Antike Plajtiken auf Götter zurück- 
geführt, fo werden diefe letteren als künftlerifch bildend analog den Menfchen gedacht. 

Aktive, organi[che Plaftik ift anthropozentrifchem Denken ungemäß. Sie feßt einen 
irgendwie kosmifch oder tranfzendental, religiös-ekftatifchen Menfchentyp voraus, der 
fich felbft als Teil eines großen Ganzen betrachtet, eingeordnet in ein nicht mehr ver- 
ftandesmäßig faßbares Syftem, mitfchwingt in feliger Harmonie. Beifpiele bieten Gotik 
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Oswald berzog. Ekftafe. 1914. 


und Barock. Aus irrationalem, religiöfem Bewußtfein geboren, find die plaftifchen Ge- 
bilde diefer Epoche durchaus organifch. Nicht zufällig [chafft die Gotik den Blafen- 
becher, deffen Hauptelemente der organifchen Natur entftammen und fogar der be- 
wegten, nicht zufällig das Rokoko die Rokaille, das heißt ein Gebilde, deffen Form dem 
Geftein ähnelt. Aus künftlichen Felfen wachfen Kirchen heraus, aus goldenen Wolken 
[hweben Engel empor. Die Namen der Meilter werden oft unterdrückt. Die be- 
raufchende Illufion überlinnlichen Schaufpiels erlaubt nicht die Vorftellung eines Bildners. 
Eine wunderhafte, organi[che Entftehung wird fuggeriert. 

Die Tendenz unferer Tage zur Gotik und zum Barock ilt bekannt. Davon braucht 
nicht gefprochen zu werden. Neigt fich doch eine [ubjektiviftifch-anthropozentrifche 
Periode ihrem Ende zu. Religiöfes Verlangen, kosmi[cher Drang beherr[chen die Zeit. Die 
Kunft von ihrem individuell fubjektiven Erzeuger zu löfen, wird verfucht. Man wünfcht 
fie als das anonyme Produkt kollektiver Gruppen, Gemeinfchaften, Schulen, Bäufer. 
Man wünfcht eine jungfräulicye Geburt ohne Vater. Unindividuelle, typifche, primitive 
Bildungen erringen den Preis. 


* 
* 
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Oswald Derzog. Furiofo. 1918, 


Diefen Gedanken in feiner letten Konfequenz gedacht hat der Berliner Bildhauer 
Oswald Berzog.e Er kommt naturgemäß von der rhythmilchen Bewegungsplaftik des 
Barock ber. 1914, nach taltenden, nicht immer glücklichen Verfuchen, entftand das erfte 
Werk, das in feiner Konzeption den Weg ahnen läßt, den berzog von da an ging. 
Es f[tellt eine Art Mänade dar und ift „Ekftafe“ genannt. Ein junges Weib im Tanz 
emporgefchleudert, den Oberkörper zurückgeworfen. Das Baar fliegt in [teilem Bogen 
nach hinten. Das Charakteriltiiche diefes Produktes ift die Negierung der plaftifchen 
Grundgefege. Ein einziger optifcher Augenblick ift verewigt, nämlich jener, da das 
rechte Bein noch eben den Boden berührt, das linke Knie bis zum hböch[ten Punkt 
emporgezogen ift, während die Arme [ich gefpannt zum Kopf heben, der in gefteigerter 
innerer Verfammlung nach rückwärts [ich biegt. Ein Gewandftück, ein Tuch, liegt 
über dem linken Oberfchenkel und zieht geftrafft das rechte Bein entlang, diefem als 
Folie dienend, bis es am Fuß [ich verbreiternd die Balis [tüßen muß. Addiert man die 
Verftöße gegen das Wefen der Plaftik im Sinne hochbildhauerifcher Epochen, fo findet 
man Momentaneität an Stelle von Ruhe und Dauer und [tatifch-plaftifche Verwendung 
unplaftifcher Objekte, wie etwa das Tuch. Bei näherem Studium ergibt es ficy, daß diefe 
Verftöße gewollt find. Schon daß der Gegenftand nicht Mänade, Tänzerin, Bacchantin 
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Oswald berzog. Andante. 1917. 


beißt, fondern „Ekftafe“ ift ein Fingerzeig. Der Menfch und feine plaftifche Ifolierung 
im Raum find bier gar nicht das Wefentliche. Wefentlich ift allein der Rhythmus als 
folcher, der Rhythmus als abfolutes Prinzip, de[fen Objekt im vorliegenden Fall ein Weib 
geworden ift. Ausgedrückt wird diefer Rhytpmus durch eine Linie, die, im linken Fuß be- 
ginnend, in flachem elliptifchen Bogen durch Bein, Büfte und Rumpf [chießt, um in der 
fteilftoßenden Baarmaf[e auszulaufen. Der Menfch ift nicht mehr das Maß der Dinge, 
fondern das Maß ift ein überfinnliches Prinzip, dem der Menf[ch unterworfen wird. 

Aus diefem Gedankengang beraus entwickeln fi die Werke der folgenden Jahre. 
Der Menfch als Gegenftand des Intere[fes löft [ich immer mehr auf. Einftweilen wird 
immerhin feine Idee noch feltgehalten, jedoch einzig diefe. Jede individuelle Aus- 
formung bleibt weg, ja bald auch jede naturaliftifche Annäherung. Rbythmifche Fluiden 
fließen durch die Leiber und bewegen fie gleich willenlofen Puppen. Übermenfchliche 
Kräfte wirken in diefen Geltalten, deren Glieder [ich in kosmifchem Zwang bewegen. 
„Ahnen“ (1915) heißt eine auflteilende Figur, breitbeinig hingelagert, deren zylindri[cher 
Oberkörper und kleiner Kopf von innerer Gewalt emporgezogen [cheinen, „Gewalt“ 
(1915) eine [tehende männliche Figur mit übermäßigem Bruftkorb, deren um den Kopf 
ge[pannte Arme mit diefem und dem Thorax eine Kraftballung von ungeheuerer Intenfität 
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Oswald Herzog. Liebe. 1918. 


bilden „Kampf“ (1915) eine Ringergruppe, deren Sieger feine ins Übermaß gefteigerten 
Arme in den Körper des Unterliegenden [türzen läßt. 

Nach einer durch den Krieg bedingten Paufe fett die Produktion 1917 wieder ein. — 
„Andante“. Die menfchliche Geltalt ift nur noch die von ungefähr zu erkennende 
Grundorganifation der Figur. Zwei Beinfäulen in [chreitendem Rhythmus. Daraus auf- 
fteigend das erlöfende Motiv hbeiterer Lebensfreude, wohlig Jich ausbreitend in den 
borizontalgeftreckten Armen, in deren Duktus auch der Kopf einbezogen it. 

Ungemein fruchtbar ift das Jahr 1918. In ihm wird der ent[cheidende Schritt getan, 
jede Beziehung zur menfchlichen Geftalt überhaupt aufgegeben. Einmal noch klingt 
Anthropomorphes in der Gruppe zweier fich umfchlingender Körper an, „Liebe“ (1918) 
benannt. Dann hört die men[chliche Geftalt auf Objekt der Darftellung zu fein. Die 
Materie [elbft, der neutrale Stoff, beginnt fich unter dem Zwang eines gefeßhaften Ur- 
rhythmus notwendig zu geltalten. Jene Art von Plaftik fett ein fich auszubilden, die 
id im Gegenfat der eingangs be[prochenen, die aktive Plaftik nennen möchte. Es 
ift organifche Plaftik zar’ &£oxrjv, die legitime Abkomme von Gotik und Barock, eine Plaftik, 
die an einen Bildner nicht denken läßt, [ondern naturhaft gewach[en [cheint, vom Kosmos 
geboren, wie die Deiligen und Engel des 18. Jahrhunderts aus Jeligen Höhen in die 
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| Oswald berzog. „Ih.“ 1918. 


aufklaffenden Plafonds der Kirchen herniedergeftiegen [cheinen, überirdifche Gefchöpfe, 
von Gott felbft gefchaffen. Der Rhythmus it es, der die träge Materie bewegt, [ie 
formt, in Geftalten zwingt, wie der Wind Wafferhofen emportreibt, wie die vulkani[che 
Erde die Rinde der Oberfläche berausftößt und Berge und Hügel entjtehen läßt, wo 
eben noch undifferenzierte Fläche war. Seltfame Gebilde er[cheinen, gleich als ob eine 
flüffige oder breiige Subftanz durch eine immanente Kraft emporgefchleudert worden 
fei, um dann auf einmal zu erftarren. Meilt find diefe Bildungen mit Termini aus der 
Mufik bezeichnet. — „Adagio“ (1918). In weichem Bogen hebt Jich der Stoff aus fich 
felbft, [teigt ruhig empor und breitet fich in [chweifenden Wellen aus. — „Furiofo“ 
(1918). In einem der „Ekftafe“ verwandten Strahl [&ießt es empor, [pit; heraus[toßend 
und nach allen Seiten Energienkuben ab[chleudernd. — „Barmonie“ (1918). Aus weichen 
Wogen hebt Jich ein an einen weiblichen Rumpf gemahnender Körper. In der Höhe 
der Arme breitet er fi aus. Arme felbft [ind nicht mehr da, denn jede menfchliche 


166 


Oswald Berzog. Verzückung. 1919. 


Form fehlt. Die [tark[prechende borizontale der Bafis ift wiederholt, energi[ch und 
doch aufgelöft quellend. Der Kopf oder zum mindeften jene Form, die als diefe an- 
ge[prochen werden könnte, ift ganz einge[chmiegt in den Rhythmus. Alles atmet völlige 
Befriedigung. Rein aus der Bewegung der Form ilt jenes Gefühl hervorgebracht, das 
bisher nur die Mufik zu erwecken vermochte. Die re[tlofe Abftration ift vollzogen, und 
zwar in einem nicht unproduktiven Sinn. 

Ich übergehe „Inniges Fühlen“ (1918), ein Werk derfelben Ausdrucksart, und erwähne 
von 1918 nur noch das Selbftbildnis. Stahlfcharfe Kanten eines Flächenbündels, pyra- 
midenhaft, doch [chmal und [teil emporfchießend, in unbändigem Drange die Höhe 
fuchend. Dazwilchen ein eingefchobenes, kampfbereit zurückgeworfenes, [chulterhaftes 
Stück. Die Idee eines Kämpfers, der, die Hand am Schwert [tolz fich aufreckend, den 
Feind erwartet. Und’doch ohne jede menfchliche Bildung. 

Das nächlte Jahr 1919 bringt wenige Werke nur. Schwerlaftende Maffen, unbeil- 
[chwanger [ich auftürmend, um dann ohnmächtig [ich übereinander [&hieben zu mülfen, 
„Cragik“ (1919) genannt, weiter einen aus der Materie emporf[pringenden Strahl, der 
felig um [ich felbft fi drehend, die Höhe erreicht, um dann breitblafig, [cyäumend, 
nach allen Seiten [ich zu verfehwenden. „Verzückung“ (1919) ift dies Opus geheißen. 
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Zwei reife Schöpfungen brachten das Jahr 1920. Seltfamerweife tritt jett eine, wenn 
auch nur leife Erinnerung an die men[chliche Figur von neuem hervor. — „Weihe“ 
(1920). Wieder der bei langem Radius feierlich auffteigende Bogen. In ihn eingeordnet 
eine menfchliche Geftalt, einzig Objekt des einen Rhythmus. Die Arme [chließen Jich 
über dem Kopf wieder, gleihfam um die ftrömende Bewegung zu halten und zurück- 
zuleiten, auf daß das Gefühl bier dauere, fruchtbar werde, nicht in der böhe verfließe. 
Den Schluß bildet das [chönfte Werk, das aus des Künftlers Bänden noch hervor- 
gegangen, eine Schöpfung von großem Adel, „Genießen“ (1920) geheißen. Die Be- 
wegung der eben be[prochenen „Weihe“ ilt beibehalten, nur etwas Jteiler gerichtet. 
Aber die Arme [ind nicht gefchloffen. Nein, bingegeben an das All ftrecken fie [ich 
aus, [pannen fich, hemmungslos fich aufzugeben, ficy zu ergießen, Ge[chöpf eines ein- 
zigen, großen, alles Lebende durch[chwebenden Rhythmus. 

Überfchauen wir das bisherige Schaffen Oswald Derzogs, [o läßt fi das Wollen 
des Künftlers ziemlich klar erkennen. Nicht Abbilder der Natur follen dargeftellt werden, 
nicht Fertiges abge[chrieben, Tondern mit den Mitteln der Natur, ihr abgelaufcht, [oll 
freifchaffend Natur felbft erzeugt werden. Die Weiterentwicklung diefes Gedankens in 
die Architektur wird ihn vor der Gefahr der Sterilität bewahren. 


* * 
* 


Biographilche Notizen über Oswald Berzog. Geboren am 14. März 1881 in Baynau 
in Schlefien. Kam [ehr früh nach Liegnit, wo er das Stuckhandwerk erlernte. Acht- 
zehnjährig nach Berlin. Arbeitete in feinem Handwerk für den Lebensbedarf, befuchte 
daneben als bolpitant Fortbildungs[chule, Handwerkerfchule, Kunftfchule und Kunft- 
gewerbe[chule. Starken Drang zur theoretifchen Klarheit. Zwei kleine Schriften: „Die 
ftiliftifche Entwicklung der bildenden Künfte“ 1912. QWefentlicher „Der Rhythmus, in 
Kunft und Natur“ 1915. Lebt jest in Berlin-Steglit in einer zwilchen Brothandwerk und 
Kunft geteilten Exiftenz. 
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f 1 Von LUDWIG BEIL 
OTLO Gleihmann Mit 12 Abbildungen 
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Verführer zu Farbe, Form, Fläche. Ein Sammler war er des Lichts und [einer 

Reflexe, ein ficherlich großzügiger Nachfahr naturaliftifcher Schaukraft im beften 
Falle; als folcher jedoch epigonal. In der Erwärmung häuslicher oder — was heute 
dasfelbe ift —: kunftgewerblicher Tapeten. Ihn tötete legten Endes die Seelenkälte 
der nur fichtbaren Welt und fo ift fein nun bald befchloffenes Schickfal dem des 
Naturalismus durchaus gemäß und durchaus gerecht. Er verlief [ich in [ich [elbft und feine 
Theorien, [chon bevor er ein begehrter Bandelsartikel geworden war. beute ilt er 
als Verlegenbeitsmittel einer im Grunde materialiftifchen Epoche entlarvt, ein Nieder- 
gang alter Kunft und ein funkenlofes Meteor für die kommende, welche ilt die gegen- 
wärtige. Fordert man von einer Kunft Seele als tieffte, ja einzige Ingredienz, [o war 
der Naturalismus bewußt unkünftlerifch, weil er fatungsgemäß das nur äußerlich Ge- 
[baute genau (und deshalb unkünftlerifch!) wiedergab. Der Künftler war nur noch 
wandelndes photographifches Objekt, fein Gehirn eine ebenfolche Platte, mit hoch- 
empfindlicher Emulfions[chicht bedeckt. Aber er gab [ich auch nur als [olcher; infofern 
war er ehrlich. Der Impref[ionift dagegen fand es „doch eigentlich ein wenig gemein“, 
fo zu denken und noch mehr, [o zu [chaffen. Er war aber an [ich nicht viel mehr 
als ein Naturalift im Theatermantel einer neuen Theorie; er war Naturalilt nur mit dem 
Unterfchied, daß er gewilfermaßen feinen geiltigen Schauapparat unfcharf einftellte 
und die farbige Verfchwommenbeit feiner Bilder künftlerif nannte. In Wirklichkeit 
jedoch war er unwabhrer als der Naturalilt. Die Impre[fioniften haben allerdings das 
Kunftgewerbe enorm befruchtet und gefördert — der Tangofarbenrau[ch, noch in aller 
Erinnerung, war nicht eine Folge diefes verpflanzten Tanzes, [ondern eine [olche der 
imprelfioniftifchen Gebärde jener ganzen Zeit, die noch [chneller als man [ie erkannte, 
verfloß, verflog. 

Was dem Inpreffionismus fehlte, war nicht das bandwerk, ja noch nicht einmal das 
„Können“: von fubtiler Enge bis zur klogigen Wucht und monumentaler Geftaltung 
vermochte er aller Farben und Formen reiche Regilter mit Gefchick zu ziehen. Mit 
Ge[c&ick: da liegts. Er war zu erlernbar, zu [orgenlos konnte [ich der „moderne“ 
Akademiker ihm anvertrauen, glaubte feinen Stil zu haben und hatte den von Tau- 
fenden. Sein einziger Vorzug — den er aber nur im Vergleich mit dem Naturalismus 
hatte, daß er Formen in etwa zerlölte und Farben fchäumen ließ, gilt nichts vor den 
Gefegen großer Kunft, an denen gerade der Expre[[ionismus beweilt, daß fie unab- 
änderlich find. 

Er ift es nämlich gar nicht, der wahrhafte Gefete zerftört, oder beffer: nicht befolgt 
Es ift eine Irrlehre vieler Kritiker, [Jowohl [einer belfer wie feiner Befeinder, zu Jagen, 
die neue Kunft falle aus Rand und Band, [o etwas [ei noch nie dagewefen. Nichts 
Falfcheres und Bequemeres als diefe Schulmeiftermeinung! Nach wie vor gilt in der 
Kunft kein anderes Gefeß als dies: Du [ollft [fagen, was deine Seele Jagt, die 
außerhalb der Dinge und nur in dir ift! Und du [ollft arbeiten und Schmer- 
zen haben und ein[am [ein, damit des Tages Krufte [ich von deiner Seele 
löfe und du erkenneft, was an ihr ift! 

Eine andere Forderung kenne ich nicht. Und eine Nur-3eit-Kunft, die ihr nicht diente, 
mag ein vorläufiges Experiment gewefen Jein, eine rein techni[ch zu leiltende Vor- 


D Impre[[ionismus war, das ift uns Deutigen unwiderruflich klar, ein grandiofer 
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Otto Gleichmann. Gaftmahl. Ölbild. 1918. 
Düffeldorf, Sammlung Stein. 


arbeit zu einer kommenden größeren Kunft — eine Erfüllung und demzufolge ein 
Wefentliches war fie nicht. So hat der Impre[fionismus als ein immerhin achtenswerter 
Pionier alte Formen und die [tarren Dogmen des Naturalismus gelockert und uns dafür 
die lockeren Dogmen der Luftmalerei gebracht, eine Schulung, aus der ficy nur die 
großen Einfichtigen von vornherein gerettet haben. Ich behaupte, daß die Meilter des 
Impre[fionismus gar keine Impre[[fioniften waren, fondern, wie alle Großen, Pfeiler zu 
den gewaltigen Brückenbogen, die durch die Jahrhunderte hoch über alle Ismenftröme 
binüberf[&hwingen zu einer gefchloffenen Brücke, die das künftlerifche Gewilfen der 
gefamten Menfchbeit ift. 

In der neuen Kunft, die fich unaufbaltfam Bahn bricht, bemerke ich drei Strömungen, 
die gleich bedeutfam nebeneinander fließen: die erfte der neuen linearen Geftaltung 


170 


Otto Gleichmann. Kopf. Ölbild. 1920. 
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Be[.: Berr Alf. Kauth, Braunfchweig. 


aus Ekftafe und radikalem Neuformerwillen, die,zweite der zumeilt düfteren und peffi- 
miftifchen Erkenntnis und die dritte der vital-dumpfen, doch brennend tierhaft [ich in 
die Seele von Dingen, Men[chen und Tieren drängenden Werkhaftigkeit. Ich will hier 
nicht ängftlicy rubrizieren oder gar banaulige Kunfthiltorie treiben, Tondern lediglich 
das zeitliche Entftehen und Aufblühen der drei geiltig erftmaligen Formungen zu er- 
kennen [uchen, um zu einem Vertreter der dritten hier genannten Entwicklungsjtufen 
zu gelangen. | 

Und zwar ift Otto Gleichmann ein ganz befonders Jinnfälliger Typ letitgenannter 
Artung. Er vermag das äerftörerifche und Aufbauende der Ausdruckskunft gleich ge- 
mäß einer nach beiden Seiten neigenden Innerlichkeit und Erkenntnis zu befruchten. Ihn 
trägt ein unerhörtes Mülfen, eine durch keinerlei fade Kunftlogik oder andere Bewußt- 
heit gemäßigte Sachlichkeit des Blicks, der in feiner Unbeeinflußbarkeit etwas beroi[ches 
hat. Die Dinge f[tarrten ihn an und [chrien und er hat den Schrei der Dinge gefeben, 
als Kind zuerft. Das Gymnafium [chüttete dann was das Kind gebar, wieder zu, die 
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Otto Gleichmann. Eremitin. Ölbild. 1917. 
Düffeldorf, Sammlung Stein. 


Akademie [pannte feinen Geift in den Schraubftock erkalteter und überlieferter, über- 
alteter Formen; unter Ringen und Beten, vom Sein des [tarken Innern gegen ein feiles 
Außen aufs [chwer[te und [chmerzlich[te belaftet, rang es in ihm nicht nach „Neuem“ im 
Sinne einer gemachten und ereiferten Senfation, [ondern rein in dem eines andern, Urhaften, 
Unerwerbbaren. Zuerft entftehen, zaghaft noch, Stilleben und Köpfe, denen kein andres 
Woher vorausging als des Künftlers Seele. Da kroch, mitten im Schaffen, auch an ihn 
der Krieg mit Grauen, Gram, Verwundung heran. Doch hier er[t erblühte Jeine Seele 
voll. Batte er [yon 1914, auf Möen, in Kopenhagen in tieffter Abge[chiedenheit 
Pferde, Baum, Sonne und Wiefen gemalt, um wieviel trauriger mußte ihn die von 
Menfchen getötete Unfchuld aus den Augen verwundeter Pferde anflehen — und wie 
anders fieht der Tiere nächtlich [chleichen, der Menfchen durch Bu[ch und Dreck ein- 
ander mörderi[ch belauern fieht, Tag und Nacht! — Eine Beinoperation band ihn ein 
halbes Jahr ans Bett. Aus dem Lazarett entlalfen, aber immer noch Soldat, fand er 
in Dannover „mitunter Zeit“ zum Malen. Wie von felbft wurden die erften Bilder 
Beilige. Ängftlich wagte er ich in die Öffentlichkeit: der erften Ausftellung in der 
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Otto Gleichmann. Der rote Wagen. Ölbild. 1920. 


Keftner-Gefell[haft zu Bannover folgten andere: im Jenaer Kunftverein, in 
Frankfurt, Bremen, Dresden, Wiesbaden. Die er[te größere graphi[che Kollektiv- 
ausftellung brachte im Mai 1919 das Grapbi[che Kabinett in Dü[feldorf, eine Ge- 
famtfchau feiner Werke die dortige Galerie Flechtheim. Im taufendfältigen und zu 
mehr als neunzig Prozent überflülfigen Gewimmel ihrer mehr merkantil zu wertenden 
Schauobjekte ragten in der Großen Düffeldorfer Ausftellung (im Rahmen des „Jungen 
Rheinland“) die Werke Gleichmanns neben denen von Max Burchart und (in anderen 
Sälen) die von Paul Klee und Kokofchka als feltene Gipfel. 

Gleichmanns Kunft ift einmalig. Man krieche der unbeimlichen Vitalität feines „Kaßen- 
waldes“ nach, laffe die fteile, [chier ruffifch-menfchliche Vergeiftigung feiner Deiligen- 
köpfe über [ich thronen, die [üße Lippen- und Stirnunfchuld feiner Mädchenköpfe klar 
fi ins Berz greifen, den turmartig gewaltigen Aufdrang [einer männlichen Porträts 
fi wölben oder bekenne [ich hin zu der feierlichen Gemach-Einfamkeit feines „Galt- 
mahls“! — Überall brennt einem eine Stummbeit entgegen und es redet nur das Un- 
erklärbare einer unerhört edlen, abfeitigen, einfamen Form. 
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Otto Gleichmann. Prediger in Wüfte. Zeichnung. 1917. 


Jena, Kunftverein. 


Von Cechnik rede ich nicht gern: auf ihr fußt kein Schaffender, der diefen Namen 
verdient. Und was wäre über Gleichmann gefagt, wenn bier [tünde, er habe die und 
die Raumausfüllung, die und die Farbenwahl getroffen! Das hört [ich nach „Arrange- 
ment“ und „Diltanz“ zu feinen eignen Bildern an. Die hat Gleicymann nicht, denn er 
ift in ihnen! | 

Otto Gleichmann trägt feine Kunft als einen [chmerzhaften Monolog in unfer Ge- 
wilfen. Er felbft ift Gewiffen; nur mit diefem und keinem anderen Woher prägt er 
fih dem nackten Ich der Menfchen, Tiere und Welten entgegen. 
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Impre[fionismus und Expre[[fionismus 
Von HANS FRANCK 
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lle Entdeckungen haben eine Winzigkeit zur Vorausfeßung: Irgendeine ans Lächer- 
Ä liche grenzende Gewaltfamkeit, die Umkehrung eines Gedankens, eines Gefühls, 
die aller Welt zur Selbftherrlichkeit, zur Unanzweifelbarkeit, zum Axiom ge- 
worden find. Es muß nur jemand da Jein, der diefe Winzigkeit denkt, aus[pricht, tut! 
Wenn ein Columbus nicht das geluchte öftliche Land, [ondern einen neuen Erdteil da- 
durch entdeckt hat, daß er nach Weften fuhr — dann kann hinterher jeder Hans Aff 
jagen: Das hätt ich auch gekonnt! Nur, daß er nicht darauf gekommen ift! Die 
Winzigkeit nicht getan hat! 

Mit der Entdeckung neuer Seelenländer verhält es fich nicht anders. Ich weiß nicht, 
ob es ein Einzelner war oder mehrere Einzelne, ob ein Deut[cher, ein Franzofe, ein 
Italiener den Entdeckerruhm für fi in Anfpruch nehmen kann (das mag und wird die 
Geiltesge[&hichte ent[cheiden) — ich weiß nur, daß von der jungen Künftlergeneration 
Europas f[eelifches Neuland entdeckt if. Und daß diefe Entdeckung eine Tragweite, 
eine Bedeutung bat, haben kann, nicht geringer als die Entdeckertat des Columbus. 

Die Grundvorausfegung auch diefer Entdeckung ift eine Winzigkeit. Dies war aller 
Welt bisher Jelbftverftändlich: Die Kunft, die Kunftform, der Kunftausdruck, ihre Stoffe, 
ihre Rhythmik, ihre befondere zeitliche Erfcheinung — die Kunft ift im höchlten Maße 
bedeutfam, auffchlußreich für das Erlebnis, für die Gefinnung, für das Lebensgefühl, 
für die Weltan[chauung. Die Kunft ift der zuverläfligfte Art- und Wertmeffer für das 
Menfchentum. Weil der Menfch in einer Periode diefe befondere Kunft hatte, mußte 
er Jo und nicht anders gewefen fein. Man deutete, Juchte, rätfelte, ging den Weg 
rückwärts. Und fand vor lauter Kunft [chließlic den Menfchen nicht mehr. Umgekehrt! 
rief der Entdeckermut der Jugend. Aus der Gefinnung der Zeit, aus der allgemeinen 
Erlebnistendenz, aus der Be[onderheit des Weltgefühls, aus dem Menfchentum ift die 
Kunft, der Ausdruck, das Formale, der Stil berzuleiten, zu deuten, gutzuheißen oder zu 
verwerfen. Nicht weil die Kunft [o ift, müffen die Men[chen [o fein, wie wir Jie 
finden; fondern weil die Menfchen, die vor uns hergeben, [o find, [fo waren, muß, 
mußte ihre Kunft [fo fein. Weil wir andere, Gewandelte, find, müffen, werden wir eine 
neue Kunft haben. Nichts ift nötig als: unfer Ich zu erforfchen, auszudrücken, zu be- 
tonen, zu manifeltieren.. Um unfer Ich geht's. Nicht um Kunft. Um unfer Erleben 
geht's. Nicht um feinen Ausdruck. Aus, mit unferm Ich, aus und mit feiner Entfaltung 
ergibt fich die Kunft, ihr Stil, ihr Rhythmus, ihre Befonderheit von felber. Weil und 
Toweit wir Befondere find, werden wir eine befondere, werden wir eine neue, werden 
wir unfere Kunfjt haben. 

Eine Winzigkeit! Eine Umkehrung! Aber eine Entdeckertat. Denn alle Wandlungen 
der Kunft gehen aus einer Veränderung des Sehens, die Veränderungen des Sehens 
geht aus den Wandlungen der Beziehungen des Men[chen zur Welt hervor. Zur Ich- 
welt und dadurch, damit zur Allwelt. Das Sehen aber ift nicht ein einfacher, ein- 
deutiger Vorgang. Es ilt ein Komplex von Vorgängen. Das Sehen ilt immer ein 
Leiden und Dandeln, ein Empfangen und Erwidern, ein Binnehmen und Schenken, 

Anmerkung. Es [ei nicht unterlaffen, auf die beiden Bücher nachdrücklich[t hinzuweifen, denen 
ih für diefe Arbeit nicht nur Anregungen, [ondern einige nicht. zu übertreffende und daher in fie 


übernommene Formulierungen verdanke: Hermann Bahr, Expre[[ionismus (Delpbin-Verlag) und 
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ein Bingegebenfein und Bingeben, eine (wie der alte Sufo Jagen würde) Außerkeit 
und eine Innerkeit. Da die Betonung fich nach einer Seite verfchieben oder bei beiden 
Komplexen gleich [tark fein kann, Jo find damit drei Grundmöglichkeiten des Lebens 
und der Kunft gegeben (drei Grundmöglichkeiten, die Jich in all den millionenfachen 
Schattierungen des Ichfeins immer irgendwie wiederholen!). Der Men[ch kann, um [ich 
in dem grauenhaften Kampf zwifchen dem Ich und der Allerfcheinung zu retten, zu 
behaupten, aus der Welt in fich felbft flüchten. Oder: Er kann [ich aus feinem Selbft 
durch willenlofe, immer bereite Bingabe in die Welt retten. Oder endlich: Er kann ver- 
[uchen, fi auf der Grenze zwi[chen beiden zu halten, vom Ich und vom All durch [teten, 
zwi[chen Dingabe und Tun wech[elnden Ausglei menf[chenmöglich viel zu umfalfen. 

Die primitive Kunft, die Kunft der Urmenfchen ift nichts anderes als der Wunfch, als 
der Verfuch ihrer aus dem Gleichgewicht aufge[chreckten Pfyche, der beängftigenden 
Vielfalt, der äußeren Welt die Einfalt des inneren Men[chen [cyüßend entgegenzuhalten 
und durch Betonung, Ausdruck des vereinfachten Ich einen Balt zu gewinnen. Im 
ganzen Orient blieb die Grundjituation für die Kunft die gleiche: Überwindung, Be- 
zwingung der Vielfalt der Welt nicht aus ihr heraus, [ondern aus dem Ich heraus. 
Nicht durch ein Gefühl, das für fie, fondern durch ein Gefühl, das gegen Jie zeugte. Das 
fih wohl bis zur Gleichfeßung, bis zur Reinheit des Tat twam asi J[teigern, aber nicht 
das Ich unter die Welt, als von ihr Gewirktes, herabfegzen konnte. 

Die erfte große, weltgefchichtlich bedeufame Umkehrung der Grundljituation, die erfte 
Umfchaltung des Grundgefübhls [tellt die Kunft der Griechen dar. Nicht in ihren, dem. 
Primitivismus ähnelnden Anfängen, fondern von dem Augenblick ihrer Entfaltung, ihrer 
Mannwerdung, ihrer Bewußtwerdung an. Mit den Griechen bahnte fi die Flucht aus. 
dem Ich in die Welt an. In diefen Men[chen war nicht mehr die abgöttifche Angft vor 
der Erfcheinung, war noch nicht die Überlegenheit des morgenländifchen Weifen. In 
ihnen war Vertrauen, war bingabe, war Aktivität, war Kraft. Und mit der Kraft der 
Wille, die Welt durch In-[icy-aufnehmen der Vielfältigkeit, durch ihre Nachbildung ihre 
Erbildung zu überwinden. 

Das ganze Abendland hat bis auf unfern Tag nichts Weiteres mit [einer Kunft ge- 
tan, als diefen griechifchen Menfchen ins jeweilig Nationale umzufeßen, weiter zu ent- 
wickeln. Immer, wo die nationale Kunft [ich mit der Antike berührte, [ie wiederent- 
deckte, fie in Jich aufnahm (und nur wo das gefchah!) ergab [ich für die abendländifchen 
Kulturvölker die höchlte Kunftblüte, die Klaffik. 

Auch das Gefühl, auch die Kraft, welche die Erfüllungen [chuf, mußten der dämo- 
nifchen Unerbittlichkeit der Entwicklung Folge geben und fich [olange weiterlteigern, 
bis fie fich überfteigerten. Bis das Weitergelangenwollen zum Überfchreiten der natur- 
bedingten Grenzlinie, bis der reine Trieb unrein, das Gefunde krank, das Bohe niedrig, 
das inbrünftige Sichwollen zum Sichverlieren wurde. Bis mitten im Rau[ch des Sich- 
überlegenfühlens der Zulammenbruch und mit im die Erkenntnis der Armfeligkeit kam. 

Die. kraftzerftörende Überfteigerung des Weltgefühis des europäifchen Menfchen, diefen 
Endpunkt der abendländifchen Kunftentwiclung, über den es in der gleichen Richtung 
ein Binaus nicht mehr gibt, [tellt der Impreffionismus dar, der von dem Augenblick an, 
wo die Verlogenheit der Klaffikerepigonen zufammenfank, alle Künfte der abend- 
ländifchen Kulturnationen zu durchdringen und bald (anfangs mit jugendlicher allver- 
trauender berrfcherfreiheit, [chließlich mit greifenhafter Tyrannis) zu befehlen begann. 
In ihm ift höchlte Steigerung der Hingabe an die Welt, an ihre Aufgelöftbeiten, an den 
Reiz, an den Schein. Bier ift Binnehmen, Schauen ohne Denken, ohne Ich-Entfaltung, 
ohne Ich-Einfeßung, ohne Ich-Fälfchung in einem Maße, das man früher nicht für mög- 
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Otto Gleichmann. Der einfame Trinker. 1920. 


3u dem Auffaß von Ludwig Beil „Otto Gleiymann“ / Bef.: Galerie v. Garvens, Hannover. 


lich gehalten hatte, Erlebnistatfache geworden. Weiter konnte die Flucht in die Welt 
nicht getrieben werden als bis zu diefer Aufhebung, diefem Verlorenfein, diefer Un- 
rettbarkeit, diefer Abtötung des Ih. Der Impreffionismus (Liebermann hat recht) ift 
keine Richtung, fondern eine Weltanfchauung. Aber eine, die man um ihrer Unfrucht- 
barkeit, um ihrer Kunftfeindlichkeit, um ihrer Oberflächlichkeit, um ihrer Glaubenslofig- 
keit nicht oft und nicht intenfiv genug bekämpfen kann. 

Nichts anderes ift der Impre[fionismus als der wefensnotwendige Kunftausdruck des 
Welterfalfens, der Weltgefinnung, der Welterglaubung einer Menfchengeneration, der 
die Unftätheit, das Darüberhingleiten zur Stärke und zur Not, zur höchlten Luft und 
zur tiefften Verzweiflung, zur Kraftquelle und (nur zu bald!) zum Verhängnis wurde. 
Weil fie an den Schein des Lebens, ans Dingbeligen, ans Wirklichkeitbezwingen, an 
Widerftandüberwindung ihr Ich ver[chwendete. Wie fie nun einmal war, ver[chwenden 
mußte. Diefe Zeit konnte der Richtung ihres Grundwefens bis ans Ende folgend gar 
nicht anders als Jich in einer Bingegebenheit der Extenfität (nicht der Intenfität), des 
Genommenwerdens (nicht des Nehmens), verzehren. Sie mußte, um das Bild, das [ie 
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Otto Gleichmann Mädchen im Wald. Aquarell. 1920. 
3u dem Auffag von Ludwig Beil „Otto Gleiymann“ / Bef.: Berr Prof. Dr. Worringer, Bonn. 


von ihrem Selbft vor [ich [ab, zu erfüllen, Di[zentration (ftatt Konzentration), Differen- 
zierung (ftatt Summierung), Entperfönlicyung (ftatt Perfönlichung), Relativismen (ftatt 
Pofitivismen) erftreben. Und aus ihrer Not, weil fie die Unzulänglichkeit, die Ergebnis- 
lofigkeit, die Schuld (trof der gegenteiligen anmaßenden Gebärde) fühlte, vor Jicy und 
aller Welt eine Tugend machen. Sie mußte durch anmaßende Geften ich (vor Jich 
felber) von der Schuld entfühnen, das tieffte Problem umgangen, das Le&te nicht mit 
ihrer Erlebniskraft, ihrem Formwillen durchdrungen zu haben. Denn in Wahrheit ift 
nicht (wie es bei oberflächlicher Betrachtung erfcheint) Erlebnisfülle, [ondern Erlebnisnot, 
nicht höchlte Erlebnisfähigkeit, [ondern Erlebnisunfähigkeit die lette Vorausfegung diefer 
auf allen Kunftgebieten imprelJioniftifchen, eindruckfeligen Zeit. Nur wo die Vielheit 
der Möglichkeiten, wo der ewig ungenüglame Luftzwang der Bingebung zu einer Tat- 
einheit, zur unverrückbaren, zeitheilchenden Einheit, zur unverrückbaren, zeitheijchenden 
Einheit der myjteriöfen Fruchtwerdung zujammenfchießt, ift höchltes Erleben. Der 
Impreffionismus mußte fi an immer erneutes Aufnehmen der Welterfcheinung, an 
immer erneutes Sehen, an immer erneutes Bingeben verzetteln, weil keine Aufnahme, 
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Otto Gleichmann. Strahlen-Stürzen. Ölbild. 1920. 
Zu dem Aufla von Ludwig Beil „Otto Gleichmann“. 


kein Sehen, keine Bingabe zu Ende gelebt, weil keins feiner Erlebniffe, keins [einer 
Werke ausgetragen war. Über ihn gab es auf dem gleichen Wege kein Binaus. Denn 
das muß man zu [einem Ruhme [agen: In der (falfchen) Richtung ift er mit unerhörtem 
Tempo, mit ungeheurem Krafteinfag aufs Ziel losgeftürmt. So ift er ein Ende ge- 
worden, das Ende einer langen Entwicklung, die mit den Griechen begann: Die Welt 
durch Aus-Jich-Binausfchauen, durch Erfalfen, Umfal[en, Erbilden ihrer taufendfältigen 
Er[cheinung in Jich, ins erlebende Ich zu zwingen. 

In unferen Tagen aber it mit der jungen Kunft, mit dem Expre[[ionismus, die zweite 
große, weltgefchichtlich entfcheidende Umfchaltung des Grundgefühls erfolgt. Wieder 
geht es wie in den Anfängen der Menfchenkunft, wieder geht es um die Über- 
windung der verwirrenden, ichbedrohenden Vielfalt der Welt durch die Flucht ins Ich. 
Aber diesmal (eine Spiralwindung höher) nicht durch die Einfalt, die Unberübhrtbeit, 
die Unbeholfenheit der Primitiven, nicht durch die Gefühlsentwertung, durch Aberkennung 
der Weltwefenhaftigkeit des Kultur-Orientalen, [ondern durch die Vielfalt, durch die Er- 
lebtheiten, die Gefteigertheiten des abendländifchen Kulturellen, der die Hingabe an die 
Welt nicht durch Einfältigkeit oder Weisheit umgeht, [ondern durch [ie hindurchge- 
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gangen ijt, der nicht (wie der Impreffionift) im Aufnehmen, im Sehen [teckengeblieben 
ift, [ondern zu fich [elbft, zu feinem Ich zurückgekehrt it. 

Mit dem Ende des ImprefJionismuffes mußte diefe Zeit kommen. Eine 3eit, der es 
wieder ums Zufammenfaffen, ums Zufammenfehben, ums abgelöfte, in fich [elb[t rubende, 
aus fich Jelbft weiterlebende Werk ging. (Ihr Anfang war der Irrtum der Futuriften, 
man gebe ein Werk, wenn man nicht das innere Ergebnis, [ondern den Vorgang, den 
Prozeß des Zufammenfehens maleri[ch oder dichterifch darftelle) Es mußte eine Generation 
kommen, die endlich wieder einmal nach dem Sinn des Lebens, nach dem Gewinnen 
ihrer Seele, nach dem Ausdruck ihrer erlebnisbefruchteten Seelenhaftigkeit trachtete. Statt 
der Augenmen[chen, der Echomen[chen mußten (mit Naturnotwendigkeit) wieder bBerz- 
men[chen, Gelinnungmen[chen, Mutmenfchen, Fruchtmenfchen, Ichmen|chen kommen. 

Alfo die alten Götter verbrennen und neue anbeten? Gemach! Der jünglten Jugend 
mag das ziemen. Wer über fie hinaus ift, hat die Pflicht, darauf hinzuwei[en, wieviel 
Unheil wir durchs ‚Götterverbrennen angerichtet haben. Bat zu betonen, daß es mit 
der Umfchattung des Grundgefühls noch nicht getan if. Daß es auf das hinaus- 
geftellte Werk ankommt. Denn entfcheidend für einen Künftler, für die Kunft einer 
geit ift die Realilierung des Erlebniffes im Werk. Ift die Vorhandenheit in der Leitung. 
Sie, nicht die Antizipation des Geleilteten durch Programme macht den Künftler, macht 
die Zeilkunft. Und fo betrachtet, erweilt fich die gegenwärtige Künftlergeneration (von 
wenigen Ausnahmen abgefeben) als nicht auf der Höhe der entwicklunggefchichtlich 
bedeutfamen Situation [tehend. Weil fie, völlig in Jich befangen, in einer Weife, die 
anfängt, gefahren[chwanger für die Gefamtfituation unferer Kunft zu werden, die Maß- 
ftäbe verloren hat. 

Auch das Vergangene ent[prang irgendwie aus menfchlichen Notwendigkeiten. Wir 
kommen nicht weiter, wenn wir befinnungslos darauf los[chlagen und mit Unnötigem 
Notwendiges, mit Zeitlichem. Überzeitlides zu Boden knütteln.. Auch das Neue, das 
Kommende hat die Schwäche feiner Stärke, die Gefahr feiner Tugend. Schon ilt es 
— noch bevor es recht angefett, noch bevor es Jich entfaltet hat — [oweit, daß diefe 
Gefahr vielfach nicht als Möglichkeit, fondern als Wirklichkeit exiltiert. Schon haben 
es Fixfingerige, Leichtentzündliche, Auftrumpfende bis zur Karikatur des Neuen ge- 
bracht. Schon erf[ett eine Reihe von Exprelfionilten die eine Vergewaltigung (die des 
Seins, des Ich) durch eine andere (die der Erfcheinung, der Welt). Schon ilt eine tief-. 
berechtigte Bewegung drauf und dran, fi durch die Maßlofigkeiten der Forderungen 
ins Unrecht zu feten. Durch Kurzfichtigkeit ihren Weg zu verfehlen. Durch Erftarrung 
fih um ihre Kraft zu bringen. 

Was den Expref[ionismus zu einer Gefahr macht, ift ein Doppeltes. Einmal eine 
Selbfttäufchung und der fich daraus ergebende ungerechtfertigte Anfpruch [einer Ver- 
treter. Der Expre[[ionismus war zeitlicy bedingt und dadurch zu einem Durchgangsland 
von vornherein beftimmt. Beute aber hat fich eine große Reihe von Künftlern in diefem 
Durchgangsland dauernd angeliedelt. Sie [elber und die in ihren Dienften [tehenden 
[chreibbefliffenen Apoftel treten mit dem Anfpruch auf, bier fei die große, die end- 
gültige Kunft, hier fei das Abfolute. Demgegenüber ift mit allem Nachdruck zu be- 
tonen, daß der Expreffionismus eine Stilepoche darftellt, die den größten Teil ihrer Be- 
deutung aus dem Gegen[at [chöpft. Daß er in viel höherem Maße durch die Schwäche 
des ihm Voraufgegangenen als durch [eine eigene Kraft lebt. Daß er keineswegs das 
Abfolute darftellt, keineswegs zum Allunfaffenden aufwuchs. Sondern daß er eine 
Gegenfaßkunft geblieben if. Weil in ihm das Pendel einfach zur Gegenfeite überweit 
ausge[chwungen ift, [fo daß ich ein Rück[chwung ergeben muß. 
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Otto Gleichmann. Wildkagen. Aquarell. 1920. 
3u dem Auffa von Ludwig Beil „Otto Gleichmann“ / Stuttgart, Mufeum. 


Das Zweite, was den Expre[fionismus zu einer Gefahr macht, ift die Tatfache, daß 
fi unter feinen Fahnen eine unüberfehbare Schar von Mitläufern und Nachbetern ge- 
fammelt hat, [fo daß die Macher das Ohr und Auge der Menge haben und vor die 
wahrhaft [chöpferifchen Perf[önlichkeiten treten. Jede Kunftbewegung rechtfertigt [ich 
legten Endes durch das Genie, durch die Genies, die fie in [ich zulammenfal[en. Weil 
der deut[che Naturalismus nicht, wie Kla]fik und Romantik, in mehreren oder zum 
mindelten in einem Genie kulminierte, darum ilt er [Jang- und klanglos ver[unken. Der 
Naturalismus wird durch eine Anhäufung von Durch[chnittskünftlern repräfentiert. Durch 
Talente, nicht durch Genies. Dem Expref[ionismus geht es bislang nicht anders. Ex- 
prelfionismus, das hat für die allermeiften, welche heute mit ihren Werken die Märkte 
füllen, mit einer Lebenent[cheidung, bei der alles [chickfalhaft eingefeßt werden muß, 
nichts zu tun. Man wird Exprelfionift auf Grund einer Abfiht. Man beweift [ich als 
Expreflfionift mit Mitteln der Technik. 

Man [ehe ficy folchen Normal-Expreffioniften einmal näher an. Jeder von diefen 
Ichbefe[fenen — gleichviel ob er dichtet, malt, mufiziert oder bildhauert — will Stil. 
Mit herausfordernden Glaub-oder-Stirb!-Werken, die Jich ftiliftifch gleichen wie ein Ei 
dem andern, knallt er zu dem Zweck [ein Ich in die Luft. Mit aufregungfüchtiger 
Leidenfchaft rat er von Werk zu Werk, von Emotion zu Emotion. Jeder von 
ihnen ein Gott, ein Göttlein. Wehe, wer nicht niederfällt und fie anbetet! Immerfort 


° 


181 


wird die Befonderheit des Ich, die voreilig feftgelegte Note in den Vordergrund ge- 
drängt. Nirgend die Kraft, die Feftigkeit, die Ganzgefügtheit dem Ideenhaften, dem 
Stoffwillen, den Formgefegen zu dienen. Auch [olcher Dienft ift Eigenheit. Größere 
Eigenheit als die zeitübliche Ichaufplufterung. Freilich, es gehört innere Ruhe, gehört 
unerfchütterlicher Glaube, gehört Größe dazu. Der Durch[chnittsexpref[[ionift aber hat 
Rubelofigkeit in Permanenz. Dat Anglft, daß man ihn, feine Nöte, feine Befonderheit 
nicht fehen, nicht beachten, daß man ihn verwechfeln könnte. Vielleicht fogar die Angft, 
daß er durch Bingabe an die Be[onderheiten, die jeder von uns in den Leiltungen der 
Vergangenheit vorfindet, [ich verlieren könnte. 

Sie wollen Stil — diefe Durch[chnittsexpreflionilten. Stil aber kann man nicht wollen. 
Stil wächlt, wird, ergibt fich. Stil erreicht man nicht durch ein Andersfeinwollen, durch 
ein Neufeinwollen, durch ein Befondersfeinwollen. Zum Stil gelangt man nicht durch 
die Flucht vor dem als Leiltungsfumme in der Vergangenheit Vorhandenem, nicht durch 
die bewußt oder unbewußt vorhandene Maxime: Lieber etwas Neues, Minderes, wenn 
es nur ganz mein Eigen ilt, als ein Nocheinmal, als ein Übernehmen von bewährt 
Gutem. Vom Stil kann man nicht ausgehen. Stil ift Ergebnis. Lebtes, nicht zu er- 
werbendes Ergebnis. Stil wächlt einem, blüht einem zu. Fällt einem als Frucht in den 
Schoß. Wenn man die Bedingungen der Wirklichkeit, der Natur, des Seins durch 
Aufnahme, durch Bingabe geachtet hat. Wenn man durch die Natur, durch die Wirk- 
lichkeit mit feiner Bingabe, feiner ganzen, allumfal[enden Erlebniskraft hindurchgegangen 
if. Wenn man die Natur überwunden, unter fich gezwungen hat zur Empfängnis- 
willigkeit. Durch Umwerben, Liebe, Leidenfchaft. Nicht: wenn man um [ie herum- 
gegangen ift. Nicht: wenn man fie [cheel angefehen hat. Stil ift nicht der Anfang, 
Stil ift das Ende des Weges. Eines Weges, der mitten bindurchführt durch die Ge- 
gebenbheiten der allerwirklich[ten Wirklichkeit. Wer durch die Wirklichkeiten, durch die 
Realitäten, durch das Stoffliche hindurchgegangen ilt, wer mit und an feinen Wirklich- 
keiterlebniffen das Leidensrecht erworben hat, fie hinter fich zu laffen, die Summe zu 
ziehen — nur der wird Stil haben. Wer diesfeits — die Natur vergewaltigend — nach 
vorgefaßten Ideen, nach zeitbedingten Gegenfaßgefühlen feine Kunftwelt aufbaut, der 
hat nur jenes, was für die, welche nicht alle werden, wie Stil ausfieht. bat das Zeit- 
ftilchen irgendeines Ismuffes. Hat ein Etwas, das als Stil betrachtet, ein Widerfinn in 
ih felbft if. Denn es gibt, foviel man auch davon [chwäten, [o groß Rühmen man 
auch davon anheben mag, keinen perl[önlichen Stil. Stil ift eine Gemeinfchaftfache. Ift 
nicht mehr und nicht minder als das [ichtlidy gewordene Fluidum einer Zeit. Ift die in 
Kunftwerken bleibend gewordene Kfriltallifation einer beftimmten Form des alldurch- 
floffenen Menfchengeiltes. Ift die werkhafte Verfinnlichung eines entwicklungbedingten 
Weltglaubens. Die Kunft unferer Zeit aber ift an der gefährlichen Ecke, Jich als das 
Maß der Dinge zu feten und, diefe vergewaltigend, Großempfundenes, Neubegonnenes, 
Ciefberechtigtes, Zeitnotwendiges zu gefährden. Eine ganze Künftlergeneration it drauf 
und dran, nicht: immer wieder die legte Ent[cheidung mit jedem Werke neu zu [uchen, 
nicht: immer wieder um das Überwinden der Dualität, des Widerftrebenden mit jeder Arbeit 
zu ringen, fondern die Ent[cheidung als vorhanden, als gegeben hinzunehmen, voraus- 
zufegen. Als Summe wird fich, wenn unfere jungen Künftler zur Ehrfurcht, zur Hingabe, 
zur Erlebniswilligkeit, zum Umfaffen, zum Mithineinlaffen des Dinglichen zurückkehren und 
weniger leidenfchaftlich Stil [uchen — als Summe wird fich, wenn fie nicht vor der lebten 
Ent[cheidung Balt machen, wenn fie unablällfig in die tiefften Tiefen dringen, Stil ergeben. 

Was die Kunft jung und [chaffenskräftig erhält, was fie zur feelifchen Notwendigkeit, 
zur Wleckerin von Unvergänglichkeiten macht, das ift der niemals bis zum Ende aus- 
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zufechtende, unabläffige Kampf des Ich mit der Welt, des Subjekts mit dem Objekt. 
Das ift die Schuld des Impre[fionismus, daß er diefen Kampf zwar aufgenommen, 
aber nicht unter vollftem Einfaß, [ondern unter Ausfchaltung eines Teiles des Ih zu 
Ende geführt hat. Daß er einen Bequemlichkeitpakt, einen Verlegenheitvertrag [chloß. 
Wer das Tun und Creiben der Jüngften beobachtet, kann [ich der bitteren Erkenntnis 
"nicht länger erwehren, daß viele, in denen das Kampfziel aufleuchtete, vor der Zeit 
vom Kampfe abließen und fich bereit finden ließen, unter entgegengefetten Bedingungen 
wie der Impre[fionismus, Waffenftillftand zu fchließen und eine (bequem regulierte) 
Ichentfaltung auf Koften, durch Umgehung, durch Negierung, durch Jinnlofe Vergewalti- 
gung der Erfcheinung zu ermöglichen trachten. Höchftes in der Kunft aber ift nicht 
diesfeits, [ondern erft jenfeits des Endkampfes möglich. Nicht wer aus[chaltet, wer 
abbiegt, wer müde wird, nur wer mit dem vollften, todwilligen Einfatz feines geiftigen, 
feines leiblichen, feines feelifchen Selbft den Kampf für fi und in [id zu Ende 
kämpft, nur deffen Werkkampf gebört der Unfterblichkeit an. 


Otto Gleichmann. Im Cafe. Aquarell. 1919. 


3u dem Auffaß von Ludwig Beil „Otto Gleicymann“ / Hannover, Keftner-Mufeum. 
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Magnus So eller Mit 15 Abbildungen | Von PAUL FECHTER 


n der maleri[chen Situation der Gegenwart [pürt man, nachdem der Expre[Jionismus 
I mit feinem Einzug in die Nationalgalerie eben erft gewilfermaßen die offizielle An- 

erkennung gefunden hat, eine leichte Krifenluft. Curt Glafer hat das hüb[che Wort 
vom Jauren Kitfch für die Mitläufer gefunden, im Gegenfa& zum [üßen Kitfch der 
früheren — Wilhelm Baufenftein, einft begeifterter Vorkämpfer des Neuen, redet [o 
pelJimiftifch, wie es vor dem Krieg nur Julius Meier-Graefe tat, und ein Maler wie 
Ludwig Meidner erklärt öffentlich, als notwendige Vorausfeßung und Korrelat der 
ekftatifchen Kunft, die auch er erfehnt, einen konfequenten Naturalismus. Man fühlt, 
wie [ich unter der Oberfläche bereits wieder irgendein Wandel, ein Neues ankündigen 
will — und mulftert unwillkürlich) die Reihe der Jüngeren, die hinter der Generation 
des reifen Expre[fionismus aufrücken, ob dort vielleicht Spuren und Anzeichen Jicht- 
bar werden, aus denen man den Sinn des Kommenden deuten oder wenigltens 
ahnen kann. 

Eine folche Vor- oder Rückfchau ilt im allgemeinen nicht allzu ergiebig. Man Jieht 
viele Kräfte am Werk: was feblt, ift Inftinkt oder Bewußtbheit für die Richtung, in der 
ein Weiterbilden finn- und zeitgemäß ilt. Die einen haben aus dem Expre[Jionismus 
der reinen Farbe, wie ihn der Dresdner „Brücke“-Kreis zuerft in die Welt Jette, unter 
Zufaß kubiltifcher und Chagalllcher Elemente verfucht, ein Neues zu formen, ohne 
über Zuflammenfetung und Kombination zu einer gefühlten Synthefe vorzudringen; 
die andern fuchen von dem tonigen Impreffionismus der alten Seze[fion aus über 
Kokofchka durch mehr oder weniger literarifche Steigerung des Themas ins Kosmifch- 
Religiöfe und Überhöhung der tragenden Tonigkeit durch lichttragende lineare Gelb- 
ornamentierung den hier zugrunde liegenden Naturalismus zu überwinden. Über die 
Abficht kommen beide Strömungen nur [elten hinaus; es fehlt die wefentliche Voraus- 
Teßung: gelebtes Leben, das nach Äußerung drängt. 

Zu den wenigen, die neben diefen mehr oder minder von einer Gefamtrichtung be- 
Ttimmten Malern ihren befonderen perfönlichen Weg J[uchen, gehört Magnus Seller. 
In feinen Arbeiten [pürt man etwas von dem, was man bei den meilten andern ver- 
mißt: gelebtes Leben, einen Menfchen, der aus feinen Notwendigkeiten wirkt, nicht 
aus einem [o oder Jo beftimmten Verhältnis zu den Strömungen der Gegenwart. Er 
fteht ifoliert, nicht ohne Beziehungen zu Gleichaltrigen, aber doch Jo, daß das Ent- 
Icheidende fein Befonderes, nicht das zeitlich Gemeinfame ift. 

Zeller, ein entfernter Verwandter Eduard Zellers, des Gefchichts[chreibers der grie- 
&ilchen Philofophie, [ftammt aus einer Theologenfamilie. Er begann [eine Laufbahn 
als Maler bei Corinth, der ihm nach Möglichkeit die Anfänge erleichterte.e Zwei 
Winter arbeitete er dort; dann malte er auf eigene Faujt weiter, ging zulammen mit 
Claus Richter nach Paris und [tellte, bald nach [einer Rückkehr, zum erftenmal in der 
Berliner Seze[[ion aus. Von da an kehrte er immer wieder, mit Bildern, Zeichnungen, 
die immer nur wie Andeutungen feines Wefens wirkten und Neugier auf weiteres 
wecten. Der Krieg warf ihn, wie [o viele, unter die Armierungstruppen, bis er 
Ichließlich in Ober-Oft landete, als Ordonnanz der Preffeabteilung, die auch Eulenberg, 
Schmidt-Rottluff u. a. beherbergte. Dier begann er wieder zu arbeiten; eine Aus- 
Ttellung, die die Wilnaer Zeitung 1917 in Wilna veranftaltete, zeigte neben Arbeiten 
von Deckendorf, Böckftiegel, Büttner, Struck auch mehrere Bilder von Magnus Seller; 
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Magnus Seller. Selbftbildnis. 1911. 


ein paar [ehr merkwürdige ruffifche Straßenfzenen und Teeftubenbilder find bier ent- 
[ftanden. Seit dem Kriegsende kam er wieder regelmäßig in den Ausftellungen der 
Corinthfezef[fion mit neuen Gemälden; daneben begann er, wie [chon in Kowno, mit 
graphilchen Arbeiten, vor allem Lithographien. Und jett haben [ich [eine Wefens- 
züge [oweit herauskriftallifiert, daß das Bild [einer inneren Art und feiner Wegrichtung 
klar und eindeutig da liegt, wenn auch der Umkreis [einer Möglichkeiten und Ergeb- 
niffe noch keineswegs abzufchäßen ilt. _ 

Was er malt? Eigentlich nur Menfchen. Menfchen in Gruppen, einzeln, in be- 
wegten Szenen, im Beifammenfein, in irgendeiner Situation, in der in Mienen, Gelten 
Farben etwas von der Seltfamkeit des Menfchfeins fich offenbart. Er malt [ie in 
Simmern, im Freien, auf der Straße, und die Umwelt wird in Form und Farbe zur 
Begleitung der geheimnisvollen Melodie, die zwifchen den Geftalten [pielt — und ihnen 
etwas Unwirkliches, Überwirkliches gibt, ohne die Wirklichkeit zu durchbrechen. Das 
Phantaftifche des Lebens rein als Erfcheinung [chlägt Jich hier nieder, ohne phantaftifche 
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Magnus Zeller. Selbftbildnis. 1914. 


öutaten zum Ausdruck feiner felbft zu brauchen. Es wächlt rein aus der Vilion, aus 
der feltfamen Farbigkeit, die in der Erinnerung etwas von blaugrau als Bauptton be- 
hält und doch, wenn man vor den Bildern [teht, von einem erftaunlichen Reichtum nicht 
nur der .Cöne, [ondern auch der reinen Farben ilt. Es wächlt ferner aus dem [elt- 
jamen Gefüge, zu dem [ich die Geftalten und Dinge des Bildes vereinigen, aus den 
merkwürdigen Raumwirkungen, die aus den Verwinklungen und Verfchiebungen von 
Geraden und Kurven [ich ergeben. Zuweilen [teckt in diefer Bindung des Ganzen ein 
Reft von Konftruktion; der Bildbau wächlt noch nicht rein aus dem Gefühl für den 
heimlichen Symbolwert des Gefüges, [ondern aus einem Überreft von Kompofitions- 
willen; es kommt gewiffermaßen ein überflüffiger Zufa& von Kunlt in das Erlebte. Je 
weiter aber Seller feinen Weg gegangen ilt, um fo mehr ift dies innerlicy Unbewegte 
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Magnus Zeller. Maskenball. 1912. 


aufgegangen in der empfundenen Gelöftheit des Ganzen, das diefe konftruktive By S 
fich als ihren begrenzenden Ausdruck gefchaffen hat. 

Eines der er[ten Bilder, mit denen Zeller Jeinerzeit in der alten SezefJion auftauchte, 
war eine Kreuzigung. Nicht Jo fehr ein Verfuch, das religiöfe Moment des Vorgangs 
zur Geltaltung zu bringen, als vielmehr eine Geftaltung des Unbeimlichen, Phanta- 
ftifhen der ganzen Szene. Hoch oben über der Menge ragten die drei Kreuze in den 
Bimmel, wie [chon abgelöft vom irdifchen Gefchehen: unten aber drängt [ich das Volk, 
in deffen wunderlicher Bewegtbheit Jich das metaphyfifche Schaufpiel da oben [piegelte. 
Man empfand [ehr deutlich die Vorbilder, fühlte den Einfchlag von Daumier ber und 
darüber hinaus etwas von Goya; zugleich [pürte man das Eigene, Perfönliche, das bier 
taltend, die eigenen Mittel noch auf dem Weg über andere [uchend, im wefentlichen 
aber [chon von Inftinkt getrieben, nach reinem Ausdruck feiner Formen hinftrebte. Der 
Einfluß von Daumier und Goya ber blieb zunächft: man Jieht ihn noch unverhüllt in 
dem Maskenball von 1913, in der Luft am Grotesken, in dem Menfchliches zum Selbft- 
ausdruck gefteigert wird. Aber es dauert nicht lange und durch die fremden Formen 
bricht immer [tärker das Eigene hindurch. Die Geftalten [trecken Jich, verlieren die 
groteske Derbheit und Körperlichkeit zugunften einer Jpirituelleren Schlankheit: die 
Vielheit der Er[cheinungen tritt zurück — eine Gruppe von wenigen Figuren ifoliert 
ih, um rein für fi Träger für das feltfame Dafeinsgefühl diefes Malers zu werden. 
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Magnus Seller. Kreuzigung. 1912. 


Die Themen werden einfacher: was zunäch[t noch der Gegenltand rein als [olcher an 
Wirkung mitbringen mußte (Kreuzigung, Maskenball, Apokalypti[che Reiter), die leife 
literarifche Beimifchung ver[chwindet: rein an Szenen des täglichen Lebens, an Menfchen 
im Beifammenfein, zulegt auch an der Ifoliertheit eines Bildniffes wird nun die Vilion 
geltaltet und damit der Schritt zum Entfcheidenden getan. 

Denn die feltfame Unwirklichkeit der Zellerfchen Welt, die doch zugleich etwas er- 
[chreckend Wirkliches hat, wäch[t eben daraus, daß diefer Maler rein aus [einer Vilion 
heraus [chafft, daß er eben diefe, über das nur rezeptive Verhältnis zur Welt hinaus- 
gehende Produktivität befißt, und aus diefem inneren Befit, ohne Modell, lediglich feine 
Vorftellung von der Welt entwickelt. Magnus Zeller gehört zu den Menfchen, die nur 
eine dünne, zerbrehlide Wand vom Wefen der Welt, von der Berührung mit dem 
Metaphbyfifchen trennt. Es ift kein Zufall, daß er früher mit Vorliebe Boffmann[che 
Gel&ichten illuftriert hat: er fühlte die innere Verwandtheit zu diefem Dichter, der wie 
er, die wirkliche Welt gleichfam durchfichtig erlebte, als dünne Hülle von Gebeimnilfen, 
die die Realität von Menf[chen und Dingen gefpenftifch [pukhaft durchleuchten. Das 
Erfchreckende, was der bloße Anblick eines Menf[chen, einer Gruppe, einer Szene un- 
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Magnus Zeller. Krankenbett. 1914. 


abhängig von ihrer Bedeutung haben kann, [chwingt im Welterleben diefes Malers 
mit; die reale Welt der Vernünftigkeit, die rings um uns aufgebaut ift, ift nur wie 
eine dünne Schugwehr gegen etwas Dabhinterliegendes, das fein Geheimnis nur halb 
verhüllend in diefen Formen und Gelftalten birgt. Das Metapbyjlifche ift nicht begrifflich 
fauber von der Welt diefes Men[chen abgetrennt, fondern dringt [tändig über das Bild 
der Welt in fein Dafeinserlebnis herein; und mit leife lufterfüllter Angft geftaltet er, 
was von dort zu ihm herüberkommt. Es ilt von feinem Schaffen unabtrennbar, ob er 
ein Bildnis malt, eine Mafljen[zene, polnifche Mädchen in einer Teeftube oder den 
Kriegsanfang in Italien, wie er ihn [ich vorftellt: weil er eben nicht aus bewußtem 
Willen einer Zeitlftrömung zuliebe Überfinnliches [uchen gebt, [ondern wie jeder wirk- 
liche Maler feine Weltvorftellung im Bilde realifierend zu entwickeln [ucht und dabei 
das Cranfzendente gewiljermaßen beiläufig mitberührt. Er [tellt fich nicht auf Meta- 
pbyfik ein, [ondern gibt nur feine Vifion; das Ent[cheidende ift, daß er fie hat und 
nicht wie die Mehrzahl feiner Altersgenoffen maleri[ch oder literarifch überjteigerten 
Naturalismus für Vilion und Tranfzendenz auszugeben verfucht. 

Die Mittel, mit denen Magnus Seller diefe [eine Welt geftaltet, find fehr einfach, [o 
einfach, daß man [ie zunäch]t über dem Gefühlserlebnis diefer Bilder falt vergißt. 


190 


Magnus Seller. Volksredner. 1919. 


Magnus Zeller. Rauferei. 1916. 


Er arbeitet weder mit [tarken Farben in großen Flächen, noch mit der aus dunkeln 
Tönen und gelben Lichtlinien entwickelten Weltuntergangsftimmung der jungen Ex- 
preffioniften der Corinthfezeffion. In kleinen bis mittleren Formaten malt er Jeine 
Bilder in einer fauberen, das Malerifche niemals betonend, in den Vordergrund [chie- 
benden Technik, die Vortrag und Farbe lediglich Mittel des erjtrebten Ausdrucks fein 
läßt. Über den frühen Bildern [ceyweben noch allerhand Einwirkungen vom Impre[Jio- 
nismus ber: der maleri[che Vortrag [tellt Jich zuweilen leife vor das Vorgetragene, 
- bleibt irgendwie felbftändiger als es leßten Endes das Bild verträgt. Aber der Aus- 
gleich vollzieht fich fehr rafch, der Strich erfüllt [ich ganz mit Erlebtem, wird bef[chei- 
dener und an[pruchsvoller zugleich. Er löft Jich im Gefüge des Ganzen, das nur noch 
der Realifierung der Vilion dient: die imprel[ioniftifchen Refte gehen in einem [elbit- 
verftändlichen Expre[fionismus unter, der aus Farbe und Form fein Leben wirkt. Zeller 
hat offenbar ein [ehr unmittelbares, Jehr fenfuelles Verhältnis zur Farbe: man fieht es 
aus dem merkwürdig verfchiedenen Verhältnis feiner Bilder zur Farbe im einzelnen 
wie im ganzen. Es gibt Arbeiten von ihm, auf denen er Jichgewilfermaßen mit ein- 
zelnen Farben und ihren Gefühlsreften herumfchlägt, wo ein Rot, ein Grün, ein Gelb 
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Magnus Seller. Liebespaar. 1919. 


feinen ganzen BeJit an Jinnlichen und Gefühlsqualitäten hergeben [oll, allen Reiz und 
alle Peinlichkeit zugleich. Das Krankenbett gehört hierher, verfchiedene der merk- 
würdigen ruffifchen Bilder mit dem penetranten Gelb der Kirchenkuppeln. Daneben 
ftehen andere, die falt wie aus einem Ton entwickelt [cheinen, [o [ehr geht das Farbige 
im einzelnen in den Klang des Ganzen ein. Die Rauferei zählt zu diefen Bildern, mit 
dem feinen gedämpften Reichtum ihrer braunen Töne, in den alles befondere ohne 
Widerftand Jich aufgelöft hat, der Volksredner, der in der Erinnerung wie ein Akkord 
auf zwei Tönen wirkt, und vielleicht als [tärkftes das Mädchen von 1919, das ein- 
gewilfermaßen überperfönliches Bildnis geworden ift. Impref[fioniftifches und Expre[Jio- 
niltifches [ind bier foweit in den Ablauf des eigentlich künftlerifchen Prozelfes ein- 
gegangen, daß fie erft in zweiter Linie neben dem Wefentlichen, dem Ausdruck des 
inneren Vorgangs, zum Bewußtfein kommen. 

Sehr eigen wirkt neben diefen Grundkomponenten in Zeller ein Inftinkt, den man 
nicht anders als Gefühl für Eleganz nennen kann. In frühen Zeichnungen von ihm 
kommt er in den männlichen Geltalten des öfteren direkt zum Ausdruck, in einer 
leichten Vorliebe für eine Mondänität der Trachtenlinie; er taucht auch in Gemälden 
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Magnus Zeller. Mädchen. 1919. 


auf, in dem Selbftbildnis von 1914, in dem Kriegsausbruch in Italien, der dadurch 
etwas leife Wirklichkeitsfernes, eine Atmofphäre zeitlich [chon abgelegener Romantik 
bekommen hat. In den [päteren Arbeiten hat [ich diefes Bedürfnis dann einen indirekten 
Ausdruck gefucht, [ih in das Spiel von Linien und Bildkurven, gelegentlich auch in 
den morbiden Reichtum der Farbe verflüchtigt: fühlbar geblieben ift es. Es ilt wohl 
eine Konfequenz der [päten inneren Kultur, aus der Zellers Wefen gewachlen ift, zu- 
gleich vielleicht Folge eines Drangs nach Leichtigkeit, die das Erlebte in feiner direkten 
Wirkung etwas aufbebt. Ein Menfch von der Art ä3ellers, der dem Erlebnis des 
Wefentlichen Jo nahe ilt, braucht zuleßt nicht Bilfsmittel, um Metaphyjifches aus- 
zudrücken, fondern Schutgwehren, um [ich Jelbft vor feinen Eindrücken zu Jichern: in 
diefem Sinne wird diefer Zug feines Wefens zu deuten fein. 

Vielleicht noch [tärker als in den Gemälden tritt diefe Tendenz in feinen Zeichnungen 
und feiner Graphik [owie in den zahlreichen Aquarellen zutage, die Zellers maleri[ches 
Schaffen begleiten. Es ilt, als ob die Phantafie diefes Malers zu beweglich und pro- 
duktiv ift, als daß er nur in großen Bildern Jich Entlaftung [chaffen könnte. Ein [tän- 
diger Strom von Aufzeichnungen, Notizen, pbhantaftifchen Studien läuft nebenher, 
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Magnus Seller. Diebe. 1919. 


Iluftratives und Graphilches — in den Aquarellen eine fozufagen intime Malerei, in 
der die [eltfam nächtliche Schönheit der farbigen Vifionen Magnus Zellers zuweilen zu 
faft reicherer Entfaltung gekommen ilt, als in den Gemälden. Es gibt eine Menge 
[kurril unheimlicher Blätter zu Hoffmann, Bleiftiftzeichnungen, in denen [ich die dich- 
terifche Phantafie des Erzählers im Maler eine neue, von einer andern Seite her zu- 
gleich lächerliche und unheimliche Wirklichkeit gefchaffen hat. Wieder ift das Lächer- 
liche, gewiffermaßen vor das Unbeimliche gebaut, als Schugwehr und Gegenmittel, und 
zugleich doch als letter ftärkfter Ausdruck eben des Grauenvollen. Es ift ein Verfuch 
zur Überlegenheit, zur Ironie, aber ohne Literatur — und zugleich unmittelbare Ge- 
ftaltung, in der ganz ferne eine geheime Luft an den Dunkelbeiten und Kataftrophen 
des Lebens mit[chwingt. 

Daneben [tehen die Lithographien, denen Zeller Jich in der le&ten Zeit befonders 
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Magnus Seller. Der Einfame. 1919. 


zugewendet hat. Sie bleiben abfeits von den landesüblichen modernen Blättern, ver- 
zichten auf die lauten [chwarz-weiß-Wirkungen, wollen nicht als Fernbilder, fondern 
aus der Nähe betrachtet werden. Auch bier mifcht fich troß alles Zeitgemäßen ein 
leichter Bauch von Romantik ein: die Menfchen wie die Dinge bekommen in ihrer 
durchleuchteten Exiltenz eine irgendwie der Gegenwart entrückte Wirklichkeit, die Jie 
zu doppelt Jtarkem Ausdruck eben diefer Gegenwart macht. In Kowno hat Seller 
einmal, noch als Landfturmmann, eine Lithographie gemacht: Der Feldherrnhügel; Jie 
wurde nachts in der Ober-Oft-Druckerei abgezogen, was damals Jicherlich Zuchthaus, 
wenn nicht Schlimmeres gekoltet hätte. Man Jah auf einem Bügel den Kaifer, den 
Kronprinzen, einige Prinzel[[innen mit langen Fernrohren bewaffnet in die Land[chaft 
[pähen — und ringsum war Krieg. Rauchende Dörfer, tote Pferde, Leichen, irgend etwas 
Chaotifeh-Wüftes, Grauenvolles. Die Geftalten der Fürlten waren kaum karikiert: das 
ganze Blatt aber wirkt heute bereits wie ein Stück Gefchichtsdokument. Die heimliche 
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Magnus Seller. Madonna. Aquarell. 1919. 


Weltuntergangsftimmung der letten Kriegszeit it darin, wieder vom direkt Gegenftänd- . 
lichen abgelöft, aber mit all der drohenden geheimnisvollen Furchtbarkeit, die aufzufalfen 
wir uns damals zumeilt gefträubt haben. 

Ähnliches gilt von den Lithographien, die Zeller aus dem nachrevolutionären Berlin 
gemacht hat. Da ilt z. B. eine aus den Spielerftraßen am Rofenthaler Tor. Schatten- 
haft abendliche Häufer als Hintergrund, rechts und links, hinten um Lampen gedrängt 
Gruppen von Spielern. Ohne große Geften und Ekftafen, nur einfach daftehend, Jitzend 
— und doch von einer ganz [tarken unbeimlichen Wirkung. So, als ob Skelette in 
Kleidern um die Spieltifche [tehen, [chlotternde Lemuren, keine Menf[chen mehr, Über-. 
relte einer toten Zeit, die nur noch künftlich aufrecht gehalten ilt.- 

Dier liegt, wenigftens zum Teil, die Bedeutung des Graphikers Zeller. Es gibt unter 
den heute Arbeitenden viele, die [tärker, robufter, auch gefunder find als er: es gibt 
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Magnus Seller. Der Kranke. 1920. 


kaum einen zweiten, der einen [o [tarken Inftinkt für die Jinkende 3eit hat, wie er. 
Nicht in dem Sinne, daß er chroniftifch ihre Typen und Geltalten felthielte, fondern in 
dem viel Höheren, daß er ihren Geilt mit witternden Organen faßt und aus [einer 
Vilion heraus eine Form findet, diefen Gegenwartsfinn irgendwie [ymbolhaft ohne 
Symbole, feltzuhalten. Er befitt nicht die Contemporaneite des Koltüms — es wird 
kaum jemand in der Mulackftraße Berlinern von diefer Art begegnet fein: er befitt 
aber den Inftinkt für das Wefen der Zeit, er fühlt, [chmeckt, riecht fie — und findet 
die bildhafte Form, diefes innerfte Wefen, das [chon über die äußere Erf[cheinung 
hinausgeht, zu geltalten. 

Ahnen und Vorbilder? Es ilt [chwer, fie zu nennen. Von Goya und Daumier als 
den Schußbeiligen der Anfänge der Malerei ift [chon die Rede gewefen: und nament- 
lid an Daumier wird man da und dort auch bei den Lithographien erinnert. Aber 
das Verhältnis zur Wirklichkeit ift bei beiden ein fo ver[chiedenes, bei Zeller ein Jo 
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viel ferneres, dünneres, bei aller Unmittelbarkeit mittelbares, daß jeder Vergleich zu 
Schiefheiten führen würde. Überdies denkt man mindeftens fo oft wie an Daumier 
auch an Delacroix, ohne die Linien im einzelnen aufzeigen zu können. Deut[che Vor- 
bilder find kaum zu nennen: weil Zellers Myftik immer innerhalb der Wirklichkeit ver- 
bleibt, während die normale deutfche Malermyftik [ymbolhaft wird. In der Terminologie 
der Theo[ophen ausgedrückt: Zeller ift eine viel ältere, um vieles häufiger inkarniert 
gewefene Seele, fo daß ein Vergleich mit anderen, in den irdifchen Inftinkten [tärkeren 
zu Ungerechtigkeiten gegen beide verführen würde. Aber immerhin wird man in der 
erften Hälfte des 19. Jahrhunderts noch am erl[ten die Vorbilder Zellers, Parallelen zu 
feinen Arbeiten finden. In der Gegenwart und leßten Vergangenheit fehlen eigentlich 
wefentliche Beziehungen, im Menfchlihden wie im Maleri[hen. Am meilten denkt 
man noch vor: feinem Werk an den Mann, der wie der [chickfalsmäßige Schußbeilige 
diefer ganzen Generation erfcheint: an Doltojew[ky. Eiwas von dem, was um deffen 
Menfchen ilt, ift auch um die 3ellers; es ift bezeichnend für das innere Wefen der 
Zeit, daß man zuleßt zur Kennzeichnung der Be[onderheit auch von Malern auf diefen 
Dichter zurückgreifen muß. Gerade das Fehlen maleri[cher Vorbilder aber empfindet 
man, abge[ehen von den [eelifchen und malerifchen Qualitäten des Zellerfchen Werkes, 
als einen Beweis mehr für den Wert diefer Erfcheinung. 


Magnus äeller. Mädchen im Freien. 1919. 
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\ Von HELMUD KOLL 
benri Rouffeau Mit 13 Abbildungen s 
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Wo find fie, die über diefen verehrungswürdigen Greis lachen, ftatt 
zu bedauern, daß [ie ihm nicht gleichen! (Uhde.) 


ch habe mir das viel leichter gedacht, als ich freudig einwilligte, etwas über den Benri 
] Rouffeau zu [chreiben. Denn einmal habe ich mir nicht klar gemacht, wie [chwer es 

eigentlich ift über das, was wir lieben, Worte zu machen: Diefe Liebe in jene engen 
Grenzen des Kunftwerks zu tun, das formale Geltalt verlangt, deretwillen wir nun fehr 
vieles opfern mülfen, von den kleinen hübfchen, aber unwefentlichen Sentiments. Und 
dann babe ich jenen Augenblick lang ganz vergeffen, daß Wilhelm Uhde ja ein fo 
[hönes Buch über den Toten: [chrieb — er, fein Freund, der für ihn gekämpft hat. 
Ich glaube nicht, daß man Umfal[enderes und Wefentlicheres über die Bilder, das Leben 
Rouffeaus jagen kann und finde leider kaum einen Standpunkt, der ein Supplement 
ergäbe zu den vielfeitigen Betrachtungen in Uhdes Schrift. 

Aber ich glaube, daß es dennoch Unrecht wäre, als einer der großen Liebhaber diefer 
innigen Kunft deshalb darauf zu verzichten, diefe Liebe zum Kunftwerk zu erheben und 
anderen mehr zu geben als nur ein Bild unferer Liebe: den Einblick in jenen ge- 
[cbloffenen Kosmos, in den wir gezogen werden durch das Werk diefes Großen. 

Und vielleicht ift diefes auch möglich durch den, der felbft erft lange nach Rouffeaus 
Tod deffen Bilder [ab und liebte. Als einer, der auch erft, aus ihrer Welt — dem 
großen und doch [o kleinen Paris — entfernt, die Bilder des wahrhaften und kind- 
lichen Greifes in Deut[chland fab, indes die Kanonen an feinem Grabe dröhnten. 

So ift auch diefes bier weder eine Abhandlung, noch von Neuigkeit. Es möchte nur 
einer, der jung ilt, über feine Liebe [prechen, die er zu einem Toten hat. 

Und ich glaube auch, das Urteil einer Generation wird immer er[t feine. Beftätigung 
‘ finden in dem Bekenntnis der kommenden Jugend. 

Das des Wilhelm Ubde und der feinigen über den benri Rouffeau hat die [eine ge- 
funden in der Inbrunft, mit der wir vor diefes Werk getreten. 

Denn die Zeiten haben [ich geändert über dem Grabe diefes Toten: wir wollen nicht 
mehr die mit Ehrungen und Verdienften, allein vom kalten Verftande und [feinem Wiffen 
gefchmückte „Größe“, die wir andächtig und gehorfam preifen. 

Vielmehr fuchen wir fie in einem gütigen Men[chentum, drängt es uns, ihr nahe- 
zutreten und fie in ihrer Be[cheidenheit zu fehen. Wir wollen die Größe darin finden, 
daß fie fi mit diefem kleinen und bürgerlichen Leben befcheidet, um fich einzufügen 
in das große Rad der Welt mit einer [chönen Verantwortlichkeit. Und wir wollen in 
ihr das Beifpiel finden für ein vorbildliches Gehen auf den Wegen irdifchen Lebens. 
Denn erft darin fehen wir das Kunftwerk, daß diefes mit dem Leben in jene Harmonie 
gebracht werde, da beide das Maß voneinander haben und ineinander zu finden Jeien. 

Das Kunftwerk ift nicht trennbar vom Charakter des Schaffenden, Kunft beruht auf 
Menfchentum. 

So treten wir Jungen vor das Werk diefes länglt Beltatteten, von dem wir hören, 
daß er ein großer Maler war, und [uchen in ihm einen, der fähig ilt unfer Führer zu 
fein, zu dem wir fühlen können wie zu einem Vater. 

In feinen Bildern treffen wir wohl die reichen Schönheiten farbigen Klangs, wie [ie 
die Tradition feiner Raffe ihn finden ließ. Und wir fehen auch einen großen Willen 
fich betätigen, fähig dem formalen Empfinden alles das zu opfern, was unwefentlich 
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DBenri Rouffeau. Die Hochzeit. 
Be[.: Rob. Delaunay, Madrid. 


ift oder [törend. Diefes beides aber [ehen wir einem Gefühle ent[pringen, welches 
feine Güte ift und eine große Liebe zu den Dingen. Weil er fie liebt die Land[chaften 
feiner Heimat oder die der Tropen, darum malt er fie. Und es ilt ipm nicht bewußt 
geworden, daß er in jener Weife — ordnend und abwägend — vorgeht, weil das die 
große Tradition fortführt, zu der wir ihn heute zählen. Wie das Kind [eine Märchen 
erlebt, fühlt und malt Rouffeau feine Bilder. 

Darum werden wir nun nach feinem Leben fragen. 

Diefes ilt eine [ehr [chöne und innige Gefchichte: 

In einer der kleinen [tets fonntäglichen Bürgerwohnungen wird einer geboren, der 
nun darin aufwäch[t — ganz unbefonders und wie viele andere. Als [ehr junger Menfch 
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benri Rouffeau. Selbftbildnis. 
Bef.: Rob. Delaunay, Madrid. 


macht er wohl: noch das mexikanifche Abenteuer als Regimentsmufiker mit, deffen Ein- 
drücke er Jahre [päter in Bildern phantaftifch wiedergibt. Dann wird er Beamter beim 
Parifer Stadtzoll. In feinem Beruf aber [chäßt man ihn nicht fehr hoch, er wird zu 
den einfachlten Dienften gebraucht. Und feine Bilder, die er in freien Stunden malt, 
findet man lediglich komi[ch. Er aber läßt [ich nicht dadurch beirren, malt weiter 
und noch intenfiver als er den Dienft verläßt. Seine Bilder find in den „Indöpendants“ 
zu feben, jener Parifer Ausftellung, in der wir neben den Großen und Anerkannten 
auch die Arbeiten einer Concierge oder eines Kellners finden; zu jener Zeit neben 
denen der großen Impreffioniften, die des Benri Rouffeau, welche Gegenftand großer 
Beiterkeit waren. Aber dies verdrießt ihn nicht; denn es ilt eine Kraft in ihm, die 
ihn nicht leben läßt wie den ältlichen Rentner feines Standes, vielmehr ihm die Pflicht 
gibt zu arbeiten, etwas zu vollbringen. Vielleicht ift es ein heiliger Schein, der auf 
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Benri Rouffeau. Park von Montfouris. 
Be[.: Rob. Delaunay, Madrid. 


ihn gefallen und [o tief in ihn bineingeleuchtet, daß er dort etwas erblickte, das er 
Vollendung hieß und wonach er nun [trebte? Denn er ilt abergläubi[ch, Jo wie Kinder 
es find: voller Glauben eben an alles in diefem einfachen und [chönen Leben, das er 
liebt. Liebt wie alle feine Erfcheinungen, die er wejenhbaft und gewaltig fieht, um [ie 
für fi ganz neu zu entdecken. Er wird ein Greis und ift verliebt wie ein Jüngling 
in ein älteres Mädchen, das er zur dritten Frau machen will. Denn zwei find ihm 
[&hon geftorben. In diefem Greis nämlich ijt alles jung geblieben und zart, er hat [ich 
jene Reinheit bewahrt, von der es in der Bibel heißt, das bimmelreich fei ihrer. Dabei 
aber ilt er von jenem Stolz derer, die nur fich kennen und, er hält [ich für den größten 
aller Maler, deren er keinen kennt. Diefer alte Mann erlebt es noch, daß welche 
kommen, die [eine Bilder lieben und er hat [eine erften Erfolge, ehe er [tirbt. Nachdem 
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Benri Rouffeau. Bildnis des Berrn Brummer. 


er tot ilt aber finden nun manche, daß er gemalt hat wie der ältere Brueghel und, daß 
feine Bilder zu zeigen find neben denen des Corot und anderer Großen. Einige wenige 
junge Maler aber, heute Große, haben an feinem Grab geltanden und in dem [tillen 
Verftorbenen einen Wegbereiter betrauert ... 

Seine Gefchichte ift rührend und einfach, fie ift wie eines [einer [chönften Bilder. 
Denn [o. find diefe: innige Bekenntniffe eines reinen Kindes. 

Während diefes bürgerliche Leben [o dabinrollte in den äußerlich gegebenen Bahnen, 
hat Jich aber etwas darin begeben, was lange über diefes Grab hinaus wirken J[ollte: 

In einem kleinen Parifer Bourgeois-Baufe hat einer die erften Dokumente einer neuen 
Malerei ge[chaffen! i 

Der Impref[fionismus hatte die Höhepunkte [einer Entwicklung erlebt und es gab nichts 
mehr von ihm zu erwarten. Schon war fein Ruhm und das Verftändnis für feine Werke 
in die weitelten Schichten gedrungen und eine neue [chöpferifche Elite fand hier keine 
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Denri Rouffeau. Landf[chaft. 
Bef.: Frau Kowarzik, Frankfurt a. M. 


Überlieferung, an die fie anknüpfen konnte. Noch mehr aufzulöfen war nicht denkbar 
und man fehnte Jich nach erneuter Syntbefe. Einige glaubten im Koloriften Matilfe 
neue Wege [ich bahnen zu Jehen, ähnlich denen des Nordländlerss Mund. Andere 
wenige wie der junge Spanier Pablo Picaffo, der Franzofe Braque rangen [till im Ver- 
borgenen der Atelierwürde um einen neuen Stil, der das Wefen der Dinge gäbe, ihrer 
Sehnfucht genüge und das Werk Ceözannes fortführe. Auch fuchten [ie eine Anknüpfung 
an die Bilder des jungver[torbenen Georges Seurat. 

Diefer ift es, der in benri Rouffeau feinen Nachfolger gefunden. In dem alten 
„Douanier“, wie fie ipn nennen, der nie im Louvre gewefen, [ich nie in die Schön- 
beiten eines Chardin vertieft, nie den eigenen Ahnen Seurat aufgefucht. Und doch 
findet er die nämliche Gef[chloffenheit innerhalb des Bildes wie jener. Er gibt dem Bild 
feinen eigenen Kosmos, indem er es [o ab[chließt nach außen, daß die Wege nicht 
binausführen, der Rauch nicht in ein Unendliches fort, weil das Unendliche im Bilde 
felber zu finden. So gibt er den Dingen eine eigene Welt und ihrem Wefen die größere 
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Benri Rouffeau. Frau in rotem Kleid im Wald. 


Bedeutung, ähnlich wie es Pica][o [päter durch Umgeben der Form geftaltete.e Damit 
[hafft er einen Gegen[aß zu den Bildern der impreffioniltifchen Epoche, in der das 
Bild jenen beliebigen Naturaus[chnitt gab, der eine Vertiefung und Befeelung [chon an 
fih nicht ermöglicht. 

Wenn diefer Gegen[at ein unbewußter blieb, [o war es nicht der der Vereinfachung 
gegenüber der Natur. Wir fehen dies deutlich, wenn wir feine Skizzen betrachten, die 
er vor jedem Bilde nach der Natur malte. Und wir finden auf den [päteren Bildern 
nicht nur alles vereinfacht, vielmehr [ehen wir die Dinge zum Teile anders im Raum 
placiert, wenn fein Taktgefühl einerfeits, die Geftalt des Bildes andererfeits fie dort 
nicht duldete. Denn das jeweilige Format hat bier fein Recht bekommen und ilt für 
die Kompofition beftimmend. Auch das finden wir bei den Kubilten wieder. 

Demnach tuen die Unrecht, die ihn [chlechthin einen „Naiven“ nennen. Einige zwar 
nennen ihn gütig [Jo und voll quten Glaubens, diefen aber wäre zu fagen, daß auch 
fie irren. Wenn es auch verftändlich ift, daß fie zu diefem Glauben neigen; denn der 
Kenner von Malereien wird erftaunen ob diefer ungefchulten und nicht kultivierten Art 
des farbigen Vortrags, den er hier findet. Da ift aber nicht zu vergelfen, was ich 
[yon Jagte, daß Rouffeau eben nie einen Chardin, einen Seurat, einen Rembrandt 


gefehen. 
207 


Gi 


8. 
TE RENT 


Benri Rouffeau. Spaziergang. 


Während andere ihre technifchen Möglichkeiten bereichern, ihre Fähigkeiten [tärken 
und erziehen, indem fie vor der „Olympia“ von Manet z. B. den Klang des Braun, 
Grün und Rofa notieren und fo immer fammelnd vorgehen, Töne lange in [ich tragen 
und ihr Auge gewöhnen über die Ausdrucksform hinaus Malereien zu [chäßen, muß 
der alte Rouffeau alles in fich [elber finden! 

So wie wir in alten Familien eine Gefte finden, entftanden aus der Cradition edler 
Ralle, fehen wir die Band des alten Zöllners eine Malerei ausführen, die wir einfügen 
in die große Tradition einer begabten Rajfe: die taktvolle Gefte eines reich Begabten. 

Und diefe Begabung ift dennoch anders als die feiner großen Brüder im allgemeinen, 
denn fie ift nicht derart, daß Jie fich begnüge mit der Vollendung angeborenen Gefühls 
für farbiges Spiel in [eltenen Nuancen und ver[chiedenen Formen. Nicht allein ift ipm 
bedeutend, der Leinwand ihre ge[chloffene Geftalt zu geben und den Formen die ent- 
[prechende Art und Lage. Nicht nur teilt er gobelinhaft die Fläche und wägt er Töne 
und Dinge innerhalb diefer harmonif[ch ab. 
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benri Rouffeau. Eiffelturm. / Bef.: Herbert v. Garvens, Hannover. 


Denri Rouffeau. Landfchaft. 


Mehr empfindet er als die große Luft, in Farben zu [chöpfen und die Begnadung, 
reife und volle Klänge zu erleben. 

Denn er malt aus Liebe zu den Dingen. 

Und diefe heilige Empfindung gibt ihm eine Verantwortung. Eine Verantwortung, 
die gelteigert wird durch die Atmofphäre feiner berkunft, in der es keine glänzende 
Oberfläche gab und in der es ihm nicht möglich, nur [chöne Farben zu geben ohne 
jene menfchliche Schwere, die er ihnen verleiht. So wie ein kleiner Bürger wohl zärt- 
lich die Stickerei der Abne, ein „biblot“, bewahren wird — indes er nie einen Laden 
beträte, fich einen köftlicyen Brokat zu kaufen. Er wird ihn böchltens als [chönen Ein- 
druck mit fich tragen und befißen. 

So ilt der arme Rouffeau auch einer der wenigen wahrhaft Reichen, die einen Ein- 
druck vollauf zu befiten vermögen. Ein Leben lang trägt er die kurzen mexikani[chen 
Erlebniffe mit [ich herum, [ich ihrer eines Tages vifionär zu erinnern, nur anders nun: 
fie find ein Bild geworden. 

Weil feine Bilder aber, nun dazu geworden, eine fo [chöne qualitätvolle Malerei auf- 
weilen, hat der Cote ein Anrecht darauf, mehr als ein liebevolles Wort und ein gütiges 
Lächeln zu ernten. Das, was er uns über fein zärtliches Wefen und großes Menfchen- 
tum hinaus hinterlassen, erträgt den kälteren objektiven Blick des Betrachters fehr wohl. 
Und wir können [eine Bilder neben die der wenigen Großen hängen, um [ie daneben 
zu dulden und fie miteinander vergleichbar zu finden. Den Maßftab der Echtheit ihres 
Materials werden wir befriedigt f[inken laffen, denn er fand die köftliche Leiltung eines 
unge[&ulten, aber gepflegten Handwerks. 
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Denri Rouffeau. Tigerkampf. / Bef.: Rob. Delaunay, Madrid. 


Aber bier ift weit mehr. Mehr als diefe „peinture — peinture“, die zu loben und 
lieben wir nicht aufhören werden: Bier ift eine Harmonie erreicht zwi[chen jenen Arten 
der Malerei, die wir die artiftifye und die gedankliche nennen. Bier ilt etwas erreicht, 
das wir vermittelnd zwi[chen einen Corot und einen Schwind einreihen dürfen. 

Nicht finden wir nur qualitätvolle Malerei, die Jich nebenfächlich eines Objekts be- 
dient, auch ift es nicht bloßes Schwingen des Gemüts vor der Geftaltung, das fich nun 
maleri[ch äußert. Nein, Malerei hat hier jene Inhaltsfcywere erreicht, weil ein Verant- 
wortungsvoller des Glaubens war, die Qualität dürfe nicht allein im Farben[piele [ich 
äußern, vielmehr Jich erftrecken auf den Inhalt des Bildes. Und nun bat beides das 
Maß voneinander und ilt voll [chönen Ausgleichs. 

Bier hat die Natur in einem kindliden Wefen etwas [o reifes er[chaffen, wie es 
gefchulter und hoher Geift in feinen Theorien erträumte und wir es nur im griechifchen 
Wefen vervollkommnet finden. 

Seit Rembrandt aber haben wir vergeblich diefen Maler erfehnt. 

— — — Es ilt eine der großen HBarmonien des Lebens verklungen und nur eine 
Fuge ift uns geblieben in diefen Bildern. 

Seit Jahrhunderten unvereinbares, ral[e- und wefensver[chiedenes wurde bier in einem 
Wefen vereint. Und in diefer einen malenden Band wie vom Vater die beiden ver- 
[chiedenartigen Söhne mit gleicher Liebe gepflegt, ihnen nämliche Güte entgegengebracht 
und fie aneinander gewöhnt, ihre Naturen ineinander verwoben. 

Vielleicht können wir, die wir nach einem mörderifchen Kriege wieder mit unferer 
kindlichen Liebe ins feindliche Land an fein Grab pilgern, es zu bekränzen, eine neue 
Boffnung für der Völker Leben in jener Harmonie eines Friedlichen fehen und er- 
bitten —? 

Denn wir find dankbar für diefes Bild, das uns vom Leben gefchenkt. 

Geben wir ihm den Rahmen, der es umfchließt und wir haben auch hier mehr als 
eine [chön gerundete Fläche, ein gef[chloffenes Werk: Wir erblicken ein vollendetes 
Leben! 


Benri Rouffeau. Spazierfahrt. 
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E. A. Kleber Mit 10 Abbildungen | Von KURT PFISTER 
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ie neue Kunftbewegung, der man den vieldeutigen, aber einprägfamen Namen 
Expre[fionismus gab, hat mit elementarer Gewalt die Generation, die damals, um 
1910, zwilchen dem dreißigften und vierzigften Lebensjahr [tand, aus der Bahn 
ge[chleudert. Die diesfeits [tanden, die Jüngeren, wuch[en zugleich mit dem neuen 
Wollen auf, und die Älteren waren, mit wenigen Ausnahmen, zu tief verwurzelt, als 
daß Jie hätten er[chüttert werden können. Die Bewegung, gleichviel wie man ihre 
tragende, dauernde Wirkung einfchäßt, ge[chab wie Naturereignis und griff in gleichem 
Maß auf Dichtung, Mufik, Tanz und Bübhnendarftellung in Europa über. Es gibt in 
neuerer Zeit wohl nur eine geiltesge[c&hichtliche Tatfache von ähnlich werbender Kraft: 
die vom Frankreich der Enzyklopädiften ausgehende Aufklärung. 
Bier ilt von dem Maler und Grapbiker E. A. Weber die Rede, der 1887 in Aachen 
geboren wurde und nun feit Jahren in München lebt. Er vertritt beifpielhaft die in 
den achtziger Jahren Geborenen. In den Jahren nach 1910, als er die Düffeldorfer 


E. A. Weber. Seeblick. 1918. 
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E. A. Weber. Rodelnde Kinder. 1919. 
Mit Genehmigung von E. A. Seemann, Leipzig. 


Akademie verlaffen hatte, malte er, wie andere, Land[chaften von einigermaßen im- 
preffioniftifcher Anfchauung; wenngleich die Impre[fion [chon damals zu [tilifierenden 
Tendenzen, in der Art, wie Bodler Berge und Seen bildete, neigte. (Ein [chönes Bei- 
fpiel ift die 1913 gefchaffene Staffelfeeland[chaft.) Diefer Wille zur Feftigung griff be- 
gierig nach den Formeln Cezannefchen Bildbaus. Die Kanten, die aus der Tiefe 
brechenden Wölbungen wurden mehr und mehr tragendes und organifches Gerült. 
Malen beißt nun: diefes Gerüft farbig verwirklichen. Die Gebirgslandfchaft mit dem 
einltürzenden Sonnenlicht von 1920 mag diefe neue Einftellung bezeichnen. Bier bergen 
fi natürlich auch Gefahren; die vor allem, daß das farbige Schauen eine bequeme 
dekorative Formel ergreift. 

Parallel läuft die Entwicklung des Graphikers. Frühe Radierungen [uchen das Ge- 
[&hmeidige, Zerfließende der Umriffe. Die Impre[fion wird freilich auch bier nicht mit 
radikaler Logik gewollt. Erinnerung an die Eindrücke japani[cher Flächen und Konturen 
drängt [ih ein. Und als dann im Jahre 1918 nach einer mehrjährigen, durch den 
Krieg verurfachten Unterbrechung die Bemühung um den graphilchen Ausdruck neu 
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E. A. Weber. | Akt in Landfchaft. 1919. 


einfe&t, nimmt der Bolz[chnitt zunäch[t einen ent[cheidenden Raum ein. Der Holzfchnitt, 
der, wie man [eit dem Schaffen der „Brücke“ glaubte, am reinften die neue Geiftigkeit 
der Zeit verwirklicht. Jene [cywarzweißen Flächenbewältigungen, deren Kanten und harte 
Kurven den Willen zur Unbedingtheit mit heftiger Stoßkraft ankündigen. Deckel vor 
allem mag techni[che und geiftige Anregungen gegeben haben, von Süddeutf[chen Eberz. 
In etwas weilt übrigens gerade die Graphik auf die rheini[che Herkunft des Künftlers: 
in dem gef[chmeidigen [chlanken, falt Jüßen Gefühl wirkt landfchaftlide Bindung und 
Erinnerung [tärker als die dogmati[che Strenge der Richtung. 

Der Anteil, den die Zeit jedem Schaffenden als weiterwirkende Kraft mitgibt, ift 
nunmehr verarbeitet. Die Richtung des Weges ilt erkannt. Das nächlte Jahrzehnt kann 
(und wird, fo hoffen wir) den entfcheidenden Durch[toß zur eigenen Form bringen. 
Die Situation ilt beifpielhaft für viele. Schon deshalb lohnte der Hinweis auf die An- 
ftrengung und eine heute [chon beträchtliche Arbeit. 
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Dadaismus Von H. v. WEDDERKOP 


BATEREETERERERRBERTERRERRENE unse sarına surnansanananada LESTEREETETEETEEESEETEETEREETEEEIEREETTETEEETEEEERTEEEEEEEEEEEEEDEEEE EIER BERURREREERBEDERERRUUDERREREU HEN ......... aa... 


nicht diefe Spezialaufgabe geftellt. Er hat überhaupt keine Spezialaufgaben und 

will ganz be[onders nicht erlöfen. Denn dies Wort mit feinem ungebeuren Miß- 
kredit zu übernehmen, liegt ipm völlig fern. Er will nur ein — durchaus nicht be- 
[cheidener — Binweis fein auf gewilfe Dinge, die uns heute belaften. Er ilt ein äußerft 
diffiziles Gebilde, nicht [o leicht und wirklich [chwelgend zu erklären, wie der Expre[fio- 
nismus, wozu allein [chon der Impre[fionismus zur bälfte ausreicht. Dies natürlich, 
ohne die aufopfernde Tätigkeit expreflioniltifcher Kritiker deswegen herunterzufeßen. 
Denn Dadaismus will weder als Syftem geboren und al[o begriffen fein, noch will er 
zeitlich fich eingereiht fehen. Denn dann müßte er wieder erlöfen, was er nicht will. 
Der ExprefJionismus fagt zwar, daß er nichts Befonderes fein wolle, da jede gute Kunft 
Ausdrucskunft fei. Trotdem [cheidet er [ich merklicy von ägyptifcher, gotifcher und 
Negerkunft, die er zwar für nächte Verwandte erklärt hat, die aber nicht die geringfte 
Ähnlichkeit mit ihm befißen. Von denen er aber Elemente und Alimente bezieht, die 
zu Zwecken [elbftändiger, forgenfreier Exiltenz umgef[eßt werden. 

Exprelfionismus ift alfo eine Richtung. Dies ift der Dadaismus nicht. Er ilt frei und 
unbelaftet, er will nicht Kunft primär, er behauptet nicht, daß Kunft nötig [ei. Er be- 
hauptet, daß viele Kunft vorangegangener Jahrhunderte fehr [chädlich war. Er [ieht in 
der Kunft der Gegenwart nicht einmal etwas Problemati[ches. Er fieht vor [ich einen 
ungeheuren Wuft, den [ich Europa aufgeltapelt hat und den es mit Bilfe von Theo- 
retikern durchforfcht, gliedert, [yftematifiert. Diefer Schutt wird nicht nur in Mufeen, 
Salons eingeführt, [ondern beeinflußt eben[o die Gehirne und wirkt hier, eben wie er 
wirkt, nämlich bei jeder [elbftändigen Regung eine Alfoziation erzeugend, vielmehr 
felbftändige Regung durch unbotmäßige Wirkung der Vergangenheit verftopfend. 

Der Dadaismus will alfo Lebendigkeit, doch nicht in dem Sinne wie der Expre[[io- 
nismus, der ein Parzival, Snob reiner Corbeit, Ausdruck will, alfo Ausdruck malt, d h. 
Anfchauungsunterricht einlegt. 

Die erziehliche Tendenz des Dadaismus ilt nicht zu verkennen. Infofern hat er 
Gemeinfamkeiten mit Peltalozzi, Fröbel. Nur ilt Sinn und Methode anders, er will er- 
ziehen, doch mehr freund[chaftlich-harmlos, verab[cheuend jede Pofe, auch alles Begriff- 
liche, das mit Kosmos, Religion, Weltgeift, Menfchlichkeit, Güte für den ExprefJionimus 
eine weit [tärkere Rolle [pielt als Malutenfilien. 

Er ift alfo nicht feltgelegt, er ilt frei, unver[chuldet, unbefchränkt. Er ift nicht für 
oder wider den Untergang des Abendlandes, er braucht ihn nicht in Unruhe abzuwarten, 
die Margerite zu zupfen, ob er kommt oder nicht kommt. Er erlöft in diefem Fall 
von dem Gedanken, was werden [oll. Wäre es nicht dagewefen und würde nicht gleich 
die heißhbungrige Vorftellung den Begriff feftlegen, könnte man falt Jagen, er wäre 
bukolifhb. Doch vor allem Dagewefenen [chrickt er zunäch[t zurück, weil es partielle 
oder gänzliche Lähmung bedeutet. 

An vollendeter Gefundheit und Frifcye hat der Dadaismus dringendftes Interelfe, faft 
mens sana in corpore sano, nur eben anders (ohne das anhaftende Edle und Geme[fene). 
Frif, rotwangig, freundlich tut er alles, um fich die [chärffte Erkenntnis der Gegen- 
wart zu Jiern. Gar bald — um [o zu folgern — er[chienen vor [olchen Augen alle 
Muffigkeiten, Verftocktheiten und Traurigkeiten augenblicklicher Welt. Er fieht nicht nur 
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BI ift nicht auf der Welt, um vom Expre[fionismus zu erlöfen; er hat [ich 


E. A. Weber. Anlagen. 1919. 
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das Griechentum des großen Pädagogen Büch[enfchüß, nicht nur die Humpenrenailfance, 
nicht nur die Akademie in Düffeldorf, fondern, da diefe Dinge [ich zur Zeit in ihrer 
Wirkung befcheiden, es interef[ıeren ihn weit mehr parallele Er[cheinungen neueren 
Datums, die nur anders umgetan [ind. bier fett er lieber ein, da der Hieb mehr über- 
ra[cht, der Zulammenbruch mehr gehört wird, gemäß [einem Prinzip der Lebendigkeit 
und feinem Drang nach Betätigung. Das Tr.umpbgefchrei der Durch[chnittsexpref[ioniften, 
feldgrauer Menfchheitsapoftel nacy Wüftenmarfch mit kosmifchem Gepäck erkennt er als 
lahm. Er Jieht bier eine neue Akademie entftehen, fieht die Gipsabgülfe der er[tarrten 
Begriffe, mit denen erf[te Vertreter arbeiten. Er fieht die Muffigkeiten des täglichen 
freudlofen Verkehrs der Intellektuellen untereinander. Es J[ieht die taufende falfchen 
Ideologien und [ie fieht er am häufigften. Er fieht infolgedeffen immer nur ein Weg- 
drücken inftinktmäßiger Regungen, eine Cyrannis über die Gefühle; Walzen, deren Ab- 
lauf zu berechnen it, Mafchinen, die funktionslos find. 

Seine Pofition ift unendlich [chwer. Mit drei Mann hoch die Welt umzugeftalten, 
mit der er zusammenhängt: dies ift wohl nirgendwo verfucht. Dazu dem Neuen mit 
richtigem Spürlinn den Weg zu geftalten, abzufchneiden nicht nur die dünnen Fäden 
zum Griechentum und zur Renaiffance, fondern auch die dickeren zu den Ägyptern, zur 
Gotik, zu den Negern und den Allfaden zur abftrakten Kunft. Die ganz Großen der 
Literatur und Kunftgefchichte zu entgöttern, fie freundlich[t mit unter den Menfchen Platz 
nehmen und an Menfchlichkeiten teilnehmen zu lalfen — dies alles mit Dada auf der 
Flagge in dem kleinen Zuge: Man fühlt die Verme[fenhbeit deu’lih. Indeffen fagt er 
fich, und dies hat er für fih: Die großen Leute find herrlich aufgeflirrt, haben ihr feltes 
Publikum, das ihr Gottesgnadentum anerkannt hat, al[o einen [chönen langen Zeitraum 
gehabt, während deffen ihnen eine riefig beme[fene Paufchallumme von Ehrungen zu- 
gefloffen ift. Der bezügliche Genius war al[o reichlich auf Vorrat verfehen, und eine 
magere Zeit mag ihn allmählich auf den wahren Wert zurückführen. Dadaiftif[che Ge- 
finnung führte Meiffonnier und Anton von Werner auf richtige Geltung zurück. Der 
Unterfchied gegen heute ift nur, daß die Bewegung eine bewußte ift und Ehrfurcht als 
erkenntnishinderndes Element an fich überhaupt nicht mehr anerkannt wird. Ein hüb- 
[ches Beifpiel ift Voltaire, deffen ungeheure Bandmenge nur Gewicht erhält durch die 
Nebenfächlichkeiten der contes, Pucelle, Henriade und einiger Briefe. Weniger gute 
Beilpiele find Racine und Corneille, da fie [ich fogleicy an Edelmut übernehmen. Die 
Paralleler[cheinungen in unferem Land liegen auf der Band. Rudolf Berzog ilt nicht 
gemeint. Gegen Maffenhaftigkeit der Produktion und eine [tarkgefch nierte, aber leer- 
laufende Begeilterung [cheint alfo dem Dadaismus immer etwas vorzuliegen. 

Der Name ift albern, [nobiltifch primitiv. Soweit ift es immerhin gekommen, daß 
man auf unterfter Stufe neu beginnen muß, um mit Zartheit den wülten Dingen zu 
begegnen. Doch Dada, erftes lieblich[tes internationales Wort reinfter keufcher Jugend, 
geweiht als Urfprüngliches durch fein Annäherung an Papa, Mama, bedeutet heute ein 
ernftes, [chwerwiegendes Prinzip. Um auf Dada als Prinzip zurückzugreifen, muß, Jagt 
man [ich mit Recht, Ungeheures vorbergegangen [ein. 

Die Hauptdadas [ind Märtyrer, weil fie ihre Überzeugung, die Vielem. den Rücken 
kehrt und nichts dafür anbietet, in keiner ent[prechenden Weife für die Lebensbedingungen, 
denen auch Jie unterworfen find, verwerten können, wie es jeder [ogenannte Künftler 
bis zu einem gewilfen Grade mit feiner [ogenannten Kunft kann. Sie laffen ihr Metier 
liegen, halten beftenfalls Vorträge, [chreiben, verfertigen auch mal Werke dadaifti[chen 
Geiftes, durch fie [ich felbft den Unfinn der Zeit fühlbarer machend. Die Anfänge der 
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E. A. Weber. 


Mit Genehmigung der „Gefellfchaft für zeitgenöffifche Kunft“, Düffeldorg. Im Cabarett. 1920. 
3u dem Auffaß von Kurt Pfifter „E. A. Weber“. 


Bewegung find, troßdem fie wenige Jahre nur zurückliegen, bereits legendenhaft unklar. 
Auf alle Fälle brach fie, das [pricht für ihre Spontaneität, in den verf[chiedenften Gegenden 
zugleich aus, u. a. Anfang 1916 mit Arp in Paris, Picabia in New York, Max Ernft in 
Berlin. Es find Leute von angenehmen Manieren, böchlt einfach, endlich Leute, deren 
Benehmen, äußeres Gehabe den Grundfäßen ent[pricht, die fie vertreten. Kein einziger 
it gebunden durch eine Voreingenommenbeit. Sie find weder für noch gegen den 
-Befiß, Mangel an Befit wird nicht zu Reklamedienften verwendet und ift kein Citel für 
nähere Beziehungen des Entblößten zu tran[zendentalen Dingen. Sie find nicht für noch 
gegen den Kommunismus, Sozialismus, Individualismus. Doch haben [ie eine primäre 
Liebe zum Unfinn, von Berufs wegen, da es für ihre Zwecke daran noch fehlt auf der 
Welt. Künftliche Häufung des Unfinns, das Zufammenführen an [ich fremder Unfinns- 
gattungen zwecks Neubildungen, Bypertrophie, mit Hoffnung auf Plaßen, dies [cheinen 
welfentliche, dazu einfache gegebene Mittel für dadaiftıfche Zwecke. 

Sie haben alle die Superiorität des Dumors als des die Feftigkeit der Zuftände durch- 
brechenden, fie auflöfenden Prinzips. Ihr Wit ift oft nicht mehr als Gefinnung, nicht 
immer geftüßt durch Talent. Wenn fünf Männer [ich trog Ankündigung von Wilhelm 
Tell auf der Bühne ralieren laffen und in den Abfcheu des Publikums mifcht Jich 
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E. A. Weber. Erfter Schnee. 1920. 
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E. A. Weber. Dreitorfpige. 1920. 
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E. A. Weber. Madonna. 1919. 
Zu dem Auffaß von Kurt Pfifter „E. A. Weber“. 


plößlich ein Pofaunenchor mit „O du fröhliche, o du [elige“, [o ift das Gaudeamus 
igitur in den „Räubern“, von den Jenenfer Studenten einmal im Jahr im Weimarer 
Hoftheater angeftimmt, auch [chon halber Dadaismus; ebenfo der Budenzauber. Auch 
Simultanvorträge halten nicht vor, entfremden auf die Dauer. Belfer [chon ilt die 
Außerfunktionsfegung von Teilen gebeiligter, weil gefällıger, [cheinbar zufammen- 
gehöriger Gruppen, [o wenn z. B. Laokoon übermüde aus der Gruppe austritt. Auch 
Bellchöre, die Criltan Tzara dirigierte, [ind nicht die Mittel, um das Publikum auf die 
Dauer aufzurütteln. Es find Schreckmittel, an fich nur angelegt, um das Publikum auf 
die Regelmäßigkeit feines Weges aufmerkfam zu machen, doch nicht ungewohnt genug 
und meilt nur als brüske Störung empfunden. Die Wirkung ilt oft nur die, daß nach- 
her alles mit gefeltigterem Vorfag zu weiterer Banalität fort[chreitet. Es erhebt Jich 
überhaupt die Frage, ob man die Maffe der Menfchen an der Verfolgung ihrer Banali- 
täten hindern [oll. Das Volk in Bolland, Belgien, Frankreich, Skandinavien, bei uns 
in Bayern, im Rheinland und an der Küfte, das noch auf beftimmte Art von Be- 
luftigungen orientiert ift, wird keiner daran hindern wollen. Für die entwurzelten Teile 
von beltimmter Stelle Direktiven zu geben, wird vermutlich vergeblich fein, da die 
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E. A. Weber. Die Brücke. 1920. 
3u dem Auffaß von Kurt Pfifter „E. A. Weber“. 


natürliche Entwicklung den Weg vorfchreibt. Es bleiben alfo nur diejenigen über, die 
den Fehler haben, nachzudenken, Bücher zu lefen, Kunft zu fehen und zu hören. Auf 
diefe befchränkt [ich die dadaiftifche Bewegung, die in ge[chloffenen Räumen vor Jich 
gebt. Daß eine Jo umftürzlerifchye Bewegung, die keinerlei Ausdruck, keinerlei Vor- 
liebe, keinerlei Richtung hat, fondern fiatt auf eine Änderung des Kunftwerks auf eine 
fundamentale Änderung des Menf[chen ausgebt, nicht beliebt ift, ift ohne weiteres klar. 
Zumal fie zur Propagierung ihrer Ideen nicht die großen Quanlitäten Salbe verwendet, 
die Kunftrichtungen für ihr hbemmungslofes Vorwärtsglitfchen brauchen, fondern luftig, 
völlig unfent mental, [yftemlos und ganz intuitiv vorgehen, die Krücken der Begriffe 
und Vonrurtei'e in die Luft fenfteın. Bier fehlt dem Cheoreliker für feine edel gefaßte, 
bzw. elementare Leiden[chaft jede Angriffsfläche, und das mag er nicht. 

Die dadaiftifche Idee ift auf kein Objekt, keine Lebensverhältniffe befchränkt. Diefe 
Uferlofigkeit bringt ihr die Nachteile, die jeder große, nicht mehr überfehbare Umfang 
einer Bewegung hat. Dies ift längft erkannt und deshalb be[chränkt [ich die eigent- 
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lic dadaiftifche Bewegung auf den Kulturdada. Der politifche Dada ift natürlich ein 
Unding, genau fo albern wie wenn man den bandel- und Wandeldada einführen 
wollte. Von allen Dingen, die praktifche Zwecke verfolgen, Dingen, die [chlüffig find, 
errechnet werden können, hält [ich der Dada grundfäßlich fern. Ihn interefJiert nur 
Unbeweisbarkeit, nur Gefühlsmäßiges; ein Andersfeinkönnen muß ihm Anreiz [ein. 
Letter Urfprung feiner Betätigung it [chließlicy doch künftlerifcher Trieb. 

Doch wo fängt heute die Kunft an und wo hört fie auf? Die Kulturwelt, unablällig 
beeinflußt von greulich [chillernden Mitteln, ift heute bereils foweit gediehen, daß [ie 
Kunftbeamte kennt, an Akademien, Staatstheatern ulw. mit Penfionsberechtigung. Wenn 
der Staat im übrigen die Gehälter nicht zahlt, fo ift es das Publikum, indem es, von 
unmaßgeblicher Seite befchwäßt und [uggeriert, Säle anfüllt, Bücher und Bilder herden- 
weile kauft. Suggeltion des hochangefehenen Namens oder auch der Zeit (Oftafiaten, 
Ägypter, Gotik felt, Griechen, Renailfance [cywach, Barock belebter). Dada [ieht hierin 
Mißftände. Er dispenfiert einen großen, den größten Teil der Kulturmen[chheit von der 
Bef&häftigung mit Kunft überhaupt, nimmt diefem Teile al[o eine [chwere Bürde freund- 
lich) ab. Von dem Relt verlangt er dadailtifche Gelinnung, die nichts weiter bedeutet 
als Selbftkritik mit Exekutive gegen [ich felbft. 

Die Welt braucht alfo nur zu begreifen. Dann ift der Dadaismus nicht mehr ge- 
fährlich, fondern liebenswert, und fällt vielleicht auch mal als reife Frucht unbemerk 
vom Baum, bleibt liegen und verfault. | 


E. A. Weber. 3u dem Auffa von Kurt Pfifter „E. A. Weber“. Stillende. 1920. 


Kunfifommer in Paris Von ADOLPHE BASLER-Paris 
Mit 7 Abbildungen 
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tro[pektiven Cezannes und Renoirs, in der Galerie Bernheim jeune und 

bei Durand Ruel, gewährten uns wieder einmal Bewunderung des [trengen, 
falt tragi[chen Genies des Meilters von Aix und herzliche Freude an dem wundervollen 
Erlebniffe jener Kunft, mit der uns der Maler der glücklichften Gefell[chaftsklaffe jenes 
aufgeklärten Bürgertums der dritten Republik verwöhnt hat, die Renoir fein Leben bhin- 
durch gemalt hatte. Keiner war wohl mit [o viel leidenfchaftlicher Inbrunft Maler, wie 
diefer von Siechtum gekrümmte Mann, dem Vollard jett einen Band widmet, der in 
feiner Art allen Kunftfchriftftellern als Mufter gelten könnte !. 

Vollard hat die Klugheit, nur das mitzuteilen, was ihm der Meilter über Kunft und 
Künftler enthüllt, und es wird gewiß von größtem Intere[fe fein, gewilfe Stellen Teines 
Buches bier wiederzugeben: „Es gibt Leute, die nur für das Neue [chwärmen“ — Jagt 
Renoir — „ich dagegen liebe das Alte. Ich liebe die alten, [o hbeiteren Fresken — alte 
Fayencen und die Patina alter Gewebe ... es ilt kein leerer Wahn um die Patina der 
Zeit — der Nachdruck liegt wohl darauf, daß ein Kunftwerk auch diefe Patina ver- 
trägt — denn nur die bedeutenden Werke vertragen Jie.“ .... oder weiter: „Fort[chritt 
in der Malereil!“ — etwas, was ich nicht zugebe. Es gibt da keinen Fort[chritt, weder 
im Ideellen noch im Verfahren. Eines Tages wollte ich — [eben Sie — das Gelb meiner 
Palette ändern — gut! — ich habe mich zehn Jahre darum umfonft gequält. Schließ- 
lich ift die Palette der heutigen Maler diefelbe wie die der Pompejaner — wie die 
Pouflfins, Corots oder Cezannes: ich will Jagen, fie ift nicht reicher geworden. Die 
Alten benüßten Erdfarben, Ocker, Beinfchwarz. Mit diefen läßt fich alles heraus- 
bringen. Man hat wohl ver[ucht, einige andere Töne hinzuzufügen; aber wie leicht 
hätte man eben[o darauf verzichten können! So habe ich Ihnen von der großen Ent- 
deckung ge[prochen, die man zu machen geglaubt hat, als man Schwarz durch Blau 
und Rot erfegte. Doch wie weit entfernt ift diefe Mifchung, die Feinheiten eines Bein- 
[hwarz zu geben — das im übrigen dem Maler die Mühe [part, Mittag um 14 Uhr 
zu [uchen. Mit einer befchränkten Palette konnten die Alten ebenfogut wie die von 
heute malen (man muß ja [chließlich höflich gegen feine Zeitgenol[fen fein), aber das 
fteht felt, was jene gemalt haben, ift doch [olidere Malerei.“ 

Wenn ein Bonnard, del[fen Ausftellung bei Bernheim jeune unfere Bewunderung er- 
regte, oder ein Matilfe die Tradition Renoirs bedeuten, hat fi Derain ganz dem Kulte 
Corots geweiht. 

Alles deutet im übrigen darauf bin, daß Corot der Schußpatron der heutigen Maler- 
gemeinde wird. Ein Wabhrheitsfanatismus macht [ich überall in der Malerei geltend, und 
man begrüßt mit Freude folche Ausftellungen, die zu fehen übrigens ein wahres Glück 
bedeutete, wie jene der holländi[chen Meilter. Diefe künftlerilche Offenbarung fiel 
gleichzeitig mit der Ingres-Ausftellung zulammen — man war daher um [o geneigter, 
zwei wefensfremde Kunftarten einander gegenüberzubhalten. 


D: abgelaufene Jahr war reich an künftlerifchen Manifeftationen. Die beiden Re- 


ı Ambroife Vollard: Renoir avec onze illustrations hors Texte dont, huit pbototypies (Paris, 
Les Editions G.Cres et Cie. 1921). 
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Andre Derain. Kopf einer Italienerin. 1921. 


Ingres erfcheint, nachdem ihn eine Generation falt verleugnet hatte, von der heutigen 
wieder in Ehren rebabilitiert. 

Ingres it der Klaffiker, der wie Pouffin oder Corot eine Grundmauer im Gebäude jener 
großen Malerkultur darftellt, die [tets ein Abglanz franzölifchen Lebens war. Man 
kann in den Geift diefer Kunft nicht eindringen, ohne einen Ingres, einen Pouffin oder 
einen Corot zu verftehen. So ift es das Schickfal der heranwach[enden Generation, 
wieder ihre Blicke nach den Mufeen zu richten und das Groteske Jowohl wie den 
Intellektualismus zurückzuweifen — diefe zwei unzertrennlichen Elemente, die in der 
Kunft unferer Tage aus[chlaggebend waren. 

Man [cheint am Ziele jener Äfthetik angelangt zu [ein, die Nießfche, der Groteske, 
Pe[fimismus, überhaupt alles, was nicht direkt Jinnliche Verfchönerung der Natur be- 
deutet, mit Häßlichkeit identifizierte — die „Entfinnlichyung der Kunft“ nannte. 

Das Groteske, das in der heutigen Kunft überwiegt, ift im Grunde nur die wabrfte, 
die univerfellfte Ausdrucksform, die ebenfo den Primitivismus unferer Zeit charakteri- 
fiert, wie fie in ähnlich analoger Weife im 7. und 6. Jahrhundert in Griechenland oder 
im chriftlichen Mittelalter das [tärkfte Moment in der Kunft bildete. 

Das Groteske in der Gefchichte der Kunft ift bloß eine Phafe des menfchlichen Geiftes, 
das Streben nach dem Ideal, und durch eine Form, die ungelenk und ungefchickt er- 
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Jean Marchand. Weibliches Bildnis. 
Galerie MarJeille. 
T&eint, doch nur die Vorftufe reifer Kulturen, deren Glanz wiederum den Keim nach- 
folgender Dekadenz in [ich trägt. 
Ift .es nicht gerade das Groteske, das mit am [tärkften die eruptive Kunft der le&ten 
Jahre, die [ich von allem Craditionalismus emanzipierte, charakteriliert? 
Wir verftehen heute die Abneigung unter Ludwig XIV. gegen die Kunft der hollän- 
difchen Meifter. 
Die Kunft eines Rembrandt ilt doch grundver[chieden von der eines Raffael. 
Raffael, der Träger antiker Cradition, hat die gleiche allgemeine Schönheit ausge- 
drückt, indem er die gleichen großen idealen Formen anwandte, die das alte Griechen- 
land den byzantini[chen Mofaikbildnern vermacht hatte, die diefe ihrerfeits den Primi- 
tiven übermittelten und deren Lebenskraft [ich über Giolto-Mafaccio bis auf Raffael 
erhielt, um noch nach Jahrhunderten als Kanon einen Ingres zu verführen, der in feiner 
Art bildnerifches Schaffen auf das antike Mulfter als auf das Vollendktfte zurückführen 
zu mülfen glaubte. 
Die Kunft Rembrandts dagegen ilt diefer Art [fo wefensfremd wie etwa die Shake- 
[peare[che Tragödie der Sophokleifchen fremd ift. 
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O. Coubine. Frau aus Avignon. 
Galerie Bourgeat. 


Bei Rembrandt wirkt die Magie des Alchimiften; es ift eine ganz befondere Kunft, 
und dabei doch [o konkret im Wefen und derart allgemein men[chlich, daß man ratlos 
dem Zweifel gegenüberlteht, ob man [ie jener abfoluten Schönheit idealer Formen, die 
man als klaffifche bezeichnet, vorziehen oder Jie auch nur gegenüberftellen darf. 

Solche ganz gegenfäßliche Äfthetik bietet das Bild der Ausftellung von Ingres. Bier 
berr[cht ein allgemeines Formideal. Die Linie der Kontur ift grundlegendes Element. 
Die Farbe ilt konventionell, die Modellierung flach; aber welcher Scharm in der Seich- 
nung! Man möchte glauben, die Senfualität eines Kalligraphen chinefi[cher Erotik hätte 
diefe Arabeske belebt. Das ilt eine ganz [onderbare Senfualität, falt verwirrend, halb 
chinefilch, halb franzöfifches 18. Jahrhundert. 

Gewilfe Bi!der [cheinen zwar vergrößerte Miniaturen, sn dagegen ad wabre 
Wunderwerke der Malerei — bei denen die Farbe nur zarte Begleitmufik der Melodie 
der Zeichnung ift — die aber, harmoni[ch abgeltimmt, dem Wohllaut der Jinnlichen 
Formen in göttlichen Kadenzen [chmiegfam folgt. 

In feinen Bildniffen paart [ih dem lieblichen Scharm an eliche Schärfe des Aus- 
drucks und macht ihn zu einem ganz einzigartigen P[ychologen. 
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Marcel Gromaire. . Porträt der Großmutter. 
Galerie La Licorne. 


Als ich die Ingres- Ausftellung verließ, fand ich das, was Gauguin von dem Meilter 
fagte, zutreffender als je zuvor. „Es it ganz richtig, daß Ingres troß feines offiziellen 
Charakters Jicher der am weniglten verftandene Künftler feiner Epoche war, vielleicht 
galt er gerade deshalb als offiziell. Man Jah nicht den Revolutionär, den großen 
Konftrukteur in ihm; deshalb machte er auch keine Schule. — — Ingres [tarb, aber 
wabhrfcheinlich [chlecht ver[charrt [teht er heute lebendig vor uns da, nicht als ein Offi- 
zieller, [ondern ganz außerhalb [olcher Klaffifizierung. Er konnte nicht der Mann der 
Majorität fein.“ — 

Aber welche Enttäufchung bot uns die Ausftellung Pica[[os, der gerade in den 
Fußtapfen Ingres’ [chreiten will, um bei einem recht peinlicyen Manierismus zu landen. 
Die letten Bilder Pica][os bei Paul Rofenberg [ollten klaffifch anmuten. Man war 
eher verfucht, zu glauben, Jie [ftammten aus der Bologner Schule, fie [chienen eher 
Kinder eines Annibale Caracci als die eines Ingres. Hoffen wir, daß diefe Arbeiten 
nur eine Durchgangsphafe für Pica]fo [ind und der Künftler [ich wieder zu Jich 
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Per Krobg. Der kleine norwegi[che bafen. 


Galerie La Licorne. *' 


felbft zurückfindet, wenn er fich einmal diefen aufdringlichen Manierismen entzogen 
baben wird. 

Wenden wir uns den Jüngeren zu, die mehr Freimütigkeit in ihrer Kunft zeigen. 

Doch will i mich heute damit begnügen, jene zu erwähnen, die, wie Derain, 
Marchand, Coubine nach Corot hin orientiert find, das heißt nach einer Kunltart, 
die bei äußerer Schlichtheit voll Wiffen it — oder von jenen [prechen, die anderen 
Richtungen zuftreben und Jid um Dunoyer de Segonzac gruppiert haben, fei es um 
einen jungen Künftler Namens Gromaire, delfen Ausftellung in der Galerie „La 
Licorne“ uns ein wahres Malertemperament enthüllt hat — das zwar noch ein wenig 
verwirrt erfcheint, aber in der Malerei eine [chöne, kräftige Matiere anftrebt. 

Noch ilt in feiner Kunft viel Mechanifches zu verfpüren, aber ich [tehe nicht an, zu 
behaupten, daß man von .diefem Maler Werke einer vollkommen neuen Subftanz zu 
erwarten hat. 

Schon auf der Ausftellung der Independants konnte man auch [onft die Tendenz nach 
malerifcher Matiere Jich vorbereiten Jehen. 
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Maurice Utrillo. 


Sacre Coeur a Montmartre. 


Galerie Weill. 
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Dort waren Segonzac, Luc Albert Moreau, Dufresne die Schrittmacher diefer 
Bewegung. Spürt man bei diefen wie bei Gromaire Zurbarans oder Rembrandts 
Schatten [chweben, [fo kann man Jich nicht dem Eindrucke verfchließen, daß auch die 
Meilter von 1830 neuerlich als Vorbilder an Bedeutung gewinnen, und man konftatiert 
diefelben Recherchen bewußter Schlichtheit wie bei den Anbetern Corots: Derain, 
Coubine, Marchand, Portal, Riou, Kars, Uter, Gimmi. 

Nur einen Maler gibt es da, der aller Einreihung widerftrebt — es ilt Utrillo. Seine 
legte Ausftellung bei Mlle. Weill zeigt diefen [onderbaren Men[chen immer der alten 
Liebe hingegeben — Parifer Straße und Faubourg. Unermüdlich fieht er fie an und 
malt fie, und [tets mit neuem Reize. Seine Land[chaften werden von Malern heute 
eben[o geliebt wie die des Zöllners Rouffeau. Als moderne Malerei haben [ie wirk- 
lich etwas Sonderbares. Sie [prechen des Älthetikers Raffinement eben[o an wie [impler 
Leute Gefchmack. Sie füllen würdig ihren Pla in der Sammlung eines Robert de Roth- 
[child — eines der größten Sammler — wie in der kleinen Montmartrekneipe, wohin 
der Maler kommt, um ein Glas zu trinken. Er ift der Maler von Paris — nennt man 
ihn doch den Guardi von Paris. 

Diefer Bericht fei mit dem Binweife auf die Ausftellung des Norwegers Per Krobhg 
ge[chloffen, der durch die Frifche einer äußerft originellen dekorativen Begabung [ehr 
bemerkenswerten Erfolg hatte. 


Dunoyer de Segonzac. Zeichnung. 
Galerie Marfeille. 
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wie im künftlerifchen Sinne kam, wie bei dem Bolfteiner Barlach. Das Atelier 

Diet, in dem er an der Dresdner Akademie arbeitete, [pricht ebenfowenig aus 
feiner Kunft wie Paris, und felbft dem ruffifchen Aufenthalt, den man gern als das 
ent[cheidende Erlebnis darftellt, kommt wohl kaum mehr als auslöfende Kraft zu. Wenn 
er in Rußland zum erften Male jene breite Lagerung der [eelil[chen und körperlichen 
Kräfte wirklich vor Jich fand, [o [ah er fie doch wohl nur deshalb, weil er [ie längft 
innerlich gefehben und gefordert hatte, und er hat wie jeder große Künftler, der aus 
einem fremden Lande etwas heimbringt, le&ten Endes nur die Beftätigung delfen ge- 
funden, was in feinem Wefen bedingt war. 

So bleibt denn für das Unternehmen, Jich mit der Barlach[chen Kunft auseinander- 
zufegen und ihr die Geheimniffe ihres Wefens abzugewinnen, nur das Werk Jelbft, und 
hier findet der Verfuch freilich ein breites, ausgedehntes Material vor; aber in ihm ift eine 
Riliftifche Veränderung über Jahrzehnte hinweg kaum nachzuweifen. Bei aller [orgfältigen 
Beobachtung handwerklicher Überlieferungen ilt Barlach von Anfang an fertig, ge[chlol[en, 
immer erkennbar, von einer Jolchen Einmaligkeit, daß zeitweife der Gedanke an ein 
Spezialiftentum, die Furcht, er könne einer Manier verfallen, aufkommen konnte. Die 
Befürchtung war glücklicherweife unberechtigt, und die Gefundheit und Urfprünglichkeit, 
die Tiefe und Breite der Barlach[chen Kunft wird durch nichts beffer gekennzeichnet 
als durch die Tatfache, daß dem Künftler an der Schwelle der Fünfzig der entfcheidende 
Schritt geglückt ift, mit dem er aus einem Zuftande der Beharrung wieder in das freie 
Feld eines neuen Anfanges tritt. Aber für die Betrachtung und die Deutung der Eigenart 
des Künftlers ift man auf den großen Komplex der früheren Werke vor allem ange- 
wiefen, und bier gilt es herauszubolen, was möglich ift. 

Die felbftändigen Anfänge Barlachs liegen in der Porzellanplaftik (Abb. 1), die feinem 
Gefühl für gefchloffene Flächen und für die feinften und erregendften Spiele des Lichtes 
entgegenkam. Er hat bier zunäch[t rein dekorativ und rein formal [eine Fähigkeiten 
[pielen laffen können, hat feine Meilter[chaft, die Form im großen zufammenzufchließen 
und dennoch in einem unendlichen Reichtum aufleuchten zu lalfen, entwickeln dürfen, 
und bat dann [chließlich auf der bBöhe feiner Leiftung in der Bildnisbülte der Frau 
Durieux (Abb. 2) noch einmal die an diefem Material erworbenen Fähigkeiten einer 
größeren Aufgabe dienftbar gemacht. Aber es blieb, vom Material ber, in diefer 
Gattung von Arbeiten ein Reft von Spiel, ein Stück Kunftgewerblichkeit, und er hat 
denn bald felb[t diefe Art verlaffen, in deren wenigen Werken er nicht über die Schil- 
derung einer freilich eindrucksvollen Exiltenz, eines beruhigten, freilicy meift auch ein 
wenig veräußerlichten Wefens hinausgekommen ift. 

Immerhin nahm er von der Tätigkeit als Porzellanplaltiker manches mit herüber in die 
Bolzplaftık, der jahrelang feine befte Schaffenskraft gewidmet war. Die Freude an 
der Belebung der Oberfläche, die Fähigkeit, auf ungebrochenen Flächen, mit Bilfe einer 
be[onderen, auf kurze Griffe eingeftellten Meißel- und Melferführung das Spiel von 
Schatten und Licht, von Grat und Ciefe in all feinen Reizen [chimmern zu lalferı, [teht 
im engften Zulammenhbang mit jener erften, halb handwerklichen Kunftübung. Dazu 
kommt aber etwas ganz Neues: Der Ausdruck, der feelifche Inhalt feiner Darftellungen 
ift nun, in dem neuen Material und bei der neuen Schaffensart, entbunden. Überall, 


N it es bei einem Künftler [o gleichgültig gewefen, woher er im bürgerlichen 


Jahrbuch 1921 17 233 


Abb. 1. Ernft Barlach. Muljikanten. Porzellan. 


in jedem einzelnen Werk, fällt eine ftarke Erregung auf, die eigentlich zu einem nicht 
ausgeglichenen 3wiel[palt in der Wefenbeit diefer Geftalten führt: Mit einer Mafligkeit, 
einer falt unglaublichen Ungebrochenheit der äußeren Form verbinden [ie eine inner- 
liche Bewegtbeit, die Jich nicht nur in den bewegten, [ondern mindeltens ebenfo über- 
zeugend in den vollkommen ftillgeftellten Figuren aus[pricht. Dabei geht Barlach mit 
der Gebärde [parfam um; er löft die Gliedmaßen kaum vom Körper ab und nimmt 
mitunter nicht einmal Anftand, Teile, die jedem Künftler die [prechendlten Jind, wie 
Stirn, Augen, Bände, Arme dem gefchloffenen Umriß und der gedrängten Form zuliebe 
zu verdecken, wenn [ie für den erftrebten Ausdruck unwefentlich Jind, oder wenn gar 
die Verdeckung den Ausdruck [teigern kann (wie z. B. bei dem Schläfer, Abb. 3, wo 
gerade die Verdeckung der eigentlic redenden Formen im Kopfe die Erregungslofig- 
keit und [chwere Tierheit der Figur unterftüßt).. Aber wo er dann eine Gebärde gibt, 
it fie auf ihren letten funktionellen Sinn zurückgeführt, ilt fie jeder [pielenden und 
ornamentalen Verbrämung entäußert, und was fo für das Formale gilt, gilt auch im 
gleichen Maße für den feelifchen Wert, mag er nun das plößliche Erfchrecken gegen- 
über einer [phärifchen Erfcheinung (Abb. 4) geben oder das erregte Auffahren delfen, 
der fein Schwert zieht, oder mag er in den allerruhigften feiner Werke den [chweren 
Schlaf (Abb. 5) oder das falt tierhaft [trömende Singen darftellen. 

Gewiß, es gibt Vorbilder für diefe Art der Vereinfachung, gibt Vorbilder für Auf- 
fallung und Formenkreis, felbft für einzelne Bewegungen. Die Gruppe der Jfingenden 
Mädchen (Abb. 6) kann gerade in der Ausdruckskraft der läffig [chweren Gebärde die 
Verwandt[chaft mit Millet und vielleicht [ogar die Berkunft von ihm nicht verleugnen, 
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Abb. 2. 
.  Ernft Barlach. Bildnisbüfte der Frau Durieux. Porzellan. 


Abb.3. Ernft Barlach. Schlafender Bauer. Holz. 


der Schwertzieher (Abb. 7) hat [eine freilich weniger nahen Verwandten im fernen Often, 
und das Zurückfinken des Bauptes bei dem Träumenden (Abb. 8) hat [chon Michelangelo 
fo gefehen und gegeben. — Aber was ilt mit einer [olchen Feltftellung geholfen? Wem 
gibt fie mehr als die äußerlichften Zufammenbänge, als den Binweis darauf, welche 
Künftler außer Barlach und vor ihm derlei Bewegungen beobachtet und in Ausdruck 
umgefett hatten? Gibt es nicht vielleicht über all diefe — wenn auch noch [o be- 
deutfamen — Einzelzüge hinaus andere, wefentliche Eigen[chaften, Stileigentümlichkeiten, 
Wefenszüge, wie fie nur diefem Künftler, aber ipm durchgängig eigen [ind? 

Alle die Barlach[chen Gefchöpfe, auch die ausge[prochenften Rundplaftiken, find auf 
eine Bauptanficht abgeftellt. Der große Lehrfaß der klaffifchen Bildnerkunft, gelebt von 
allen großen Meiltern, gepredigt zuer]t wieder in einer Zeit der Verwilderung von 
Bildebrandt, daß die wefentlichen Teile jedes Bildwerks in einer Anficht klar hervor- 
treten mülfen, ift bei Barlach unbedingtes Gefeb. Jedes feiner Werke trägt feine un- 
fichtbare Rückwand mit fich, jedes ift aber außerdem noch einem ideellen Rechteck ein- 
gefügt, das Grenzen und Dalt für die Geftaltung abgibt. Und in diefem Rechteck, diefer 
Begrenztheit der Materie, regen [ich die drängenden Kräfte [tarker Gebärden, Symbole 
feelifcher Auftriebe, die fich an die Schranken der Außenwelt rüttelnd drängen. Überall 
innerhalb der Barlach[chen Figurenkomplexe ift das, was [pricht, die Diagonale. Überall 
it das, was fie in ihrer Wirkung [o ungeheuer [teigert, die harte Begegnung mit der 
— wirklichen oder zu denkenden — Formfchranke. Und überall ift das, was am 
ftärkften in der Erinnerung baftet, die Empfindung von der Über[chüfligkeit diefer . 
drängenden, durch Schutt und Schichten zum Lichte drängenden Kräfte. Deutlich ilt 
diefe Entwicklung überall; nicht nur in der verlangenden Aufrichtung des Hauptes bei 
dem Träumenden, über dem die Vilion in einer kaum jemals erreichten Illufion des 
Fluges dahinzieht, bei der Gruppe der Singenden, deren Linien zur Vertikale zulammen- 
[bießen, wie ihre Töne fich zum Akkord einen, am augenfälligften in Arbeiten wie 
der Gruppe der Schlafenden, wo nicht nur die Gefamtkompofition, fondern auch jede 
Binnenform, wo Anordnung, Bervorhebung oder Ver[chweigung der Glieder demfelben 
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Gefet folgen. Und ein Blick auf die Zeichnungen lehrt, im einfacheren Material, diefe 
Züge nur noch überfichtlicher erkennen. 

Aber Barlach ift ja nicht nur Plaftiker, er ift auch Dramatiker und diefen Dramen 
zuliebe ift er auch Illuftrator geworden. Lafjfen fi von hier aus neue Auf[chlüffe über 
den Künftler und über fein Werk gewinnen? Beftätigen [ie das, was man aus den 
Plaltiken herauszulefen glaubte? 

Die erften Lithographient, in denen er fein Drama zunäch]t einmal unabhängig von 
(der Bühne in die Sichtbarkeit umzufegen verfuchte, waren die zum „Toten Tag“. Sie 
Ttehen der Plaftik noch ziemlich nahe. Der Raum in feiner Begrenztheit [pricht ein 
gewichtiges Wort, und in den Figuren ilt mehr Exiltenz als Handlung, mehr ruhende 
Form als ausdrucksvolle Bewegung. Anders in der zweiten Lithograpbhienferie, in den 
Blättern zum „Armen Vetter“. (Waren die Blätter zum Toten Tag noch auf die Er- 
[cheinung der Einzelfigur abgeltellt, die wie auf.einer Bühne auftrat, [o geben die 
Blätter zum „Armen Vetter“ den Zufammenklang von Menfch und Landfchaft, das Gewirr 
verflochtener Menfchenmaffen oder den Menfchen als Bejtandteil eines belebten Raumes.’ 

Diefe Entwicklung ift natürlich bis zu einem gewilfen Grade abhängig von einer 
ähnlich verlaufenden innerhalb der Dramen [elbft, und es könnte [ich wohl lohnen, 
diefen Dramen Jelbft etwas näher zu Leibe zu gehen, ob nicht vielleicht auch hier eine 
Erkenntnis für die Eigenart der Barlach[&hen Kunft zu finden wäre. 

Man bat den literari[chen Schöpfungen großer bildender Künftler immer ein gewilles 
Mißtrauen entgegengebracht und bat in ihnen, wenn Jie das Ausmaß gelegentlicher Be- 
tätigung überltiegen, fogar einen Einwand gegen die Größe der bildnerifchen Begabung, 
ja gegen ihre Echtheit Tehen zu dürfen geglaubt. Der Goethe[che Sat, nacy dem der 
Künftler nur bilden, aber nicht reden darf, hat [ich [o im Bewußtfein eingefreffen, daß 
eine literarifche Betätigung bildender Künftler höchltens als nebenfächliches Ventil einer 
feelifchen Spannung gewertet und anerkannt wurde. Bei Barlach liegt der Fall aber 
denn doch anders. Was bier in den Dramen ans Licht will, ift nach Art und Grad 
nicht ver[chieden von dem, was in den Plaftiken lebt. Die doppelte Wefenheit von 
Ruhe und Erregung, von äußerlichem Alltag und innerlicher brennender Befonderheit 
lebt hier wie dort, nur daß all diefe Erfcheinungen und Eigen[chaften um [o vielfältiger 
gebrochen er[cheinen, als das Mittel der Sprache und die langfam ablaufende Zeit eine 
reichere und [ubtilere Auseinanderlegung geftatten. Dier ift nicht mehr nur die inner- 
liche Befonderbeit, die zuckende Erregung der Seele, die fiarke, wenn auch gehemmie 
Bewegung des inneren Wefens exiltenzmäßig entgegengefeßt der verhältnismäßig rohen, 
gleichmäßig gebundenen und laltenden äußeren Form, bier ilt nicht mehr die Freiheit 
der feelifceyen Bewegung und ihrer einzig möglichen Ausdrucksform, der körperlichen 
Gebärde nur gehemmt durch ftatifche und funktionelle Binderniffe. Bier ift vielmehr 
der ganze eigentliche und wefenhafte Menfch ver[chüttet unter einer Konvention der 
innerlichen Form, gehemmt durch die Mal]fe von Vorurteil, Übereinkunft und Jogar 
‘ Lüge, und bier geht ruckweife die Entdeckung und Freilegung des Eigentlichen, Echten 
und Wefenhaften vor fich, indem Schale um Schale vom Kern fällt, bis er in feiner 
ganzen Reinheit zutage liegt. 

Wenn man Barlach einmal bier zu verftehen gefucht hat, wo er [ich leichter finden 
läßt als in feiner bildnerifchen Kunft, ift man nicht mehr von dem Abftand überrafcht, 
der zwijchen der letten der bekannt gewordenen bildnerifchen Arbeiten, der Figur eines 
gekreuzigten Chriltus, und den früheren Arbeiten liegt. Alle früheren Barlach[chen 


" Die Lithographien zu den Dramen [ind im Verlage Paul Caffirer in Berlin erfchienen, mit 
dejfen Erlaubnis auch die Abbildungen diefes Auffages wiedergegeben [ind. 
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Abb. 4. 


Ernft Barlach. Bimmlifche Erfcheinung. Bolz. 
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Abb. 5. Ernft Barlach. Schlafende. Bolz. 


Werke konnten ihren letten Sinn nur aus[prechen in dem Dualismus der hemmenden 
äußeren Form und der von innen herausftoßenden, gleich[am eruptiven Gebärde. Die 
Figur des Gekreuzigten mußte eines jeden derartigen Bilfsmittels entraten. Es ilt eine 
Gußarbeit in Eifen, feinerzeit beftimmt zum Schmucke von Soldatenfriedhöfen. Ich weiß 
nicht, ob fie jemals für diefen Zweck verwendet worden ilt, möchte es aber nicht 
glauben, da es [onft unbegreiflich wäre, daß von diefem Werke nicht eine ganz [tarke 
Welle ausgegangen it. 

Der Körper des Gekreuzigten ruht auf den übereinandergeftellten Füßen, und die 
Laft wird von ihnen eben[o [tark geltübt, wie fie an den Armen hängt. Dadurch ift 
jede Zerrung vermieden, und der Gebärde des Körpers ilt durch die leichte Biegung der 
Knie jede Gewaltfamkeit genommen. Die Innenformen find, [fowohl was die Muskulatur 
wie was das Knochengerült angebt, [parfam und nur mit Rückficht auf die funktionellen 
Teile behandelt, die Bewegung der Finger ilt zurückhaltend und reißt den Ausdruck 
nicht übermäßig an fich. Das Schamtuch, ganz breit, mit wenigen Falten, die wie ge- 
[&nitten wirken, [chließt den Körper noch [tärker zufammen und bildet zugleich linear 
die Vermittlung von den [charfen Formen des Rumpfes zu den weichen der Füße. Und 
über all diefer Zurückhaltung leuchtet nun aus dem Daupte all der Ausdruck, deffen 
diefer Künftler fähig if. Auch bier ift mit der äußer[ten Sparfarnkeit in der Einzel- 
form verfahren (wie [ehr, das lehrt am beften ein Vergleich mit der Zeichnung, die 
noch vielmehr Einmaliges, Zufälliges, Unausgeglichenes gibt), und die Dornenkrone betont 
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Abb. 6. Ernft Barlach. Singende Mädchen. bolz. 


noch befonders in ihrer abfichtlich dekorativen Unwirklichkeit die wahrhaft ausdrucksvollen 
Teile. Aus diefem Kopfe [pricht tieffte Menfchlichkeit und doch weit mehr als das: ein 
Erlebnis, das losgelöft ift in gleicher Weife vom Einzelnen wie vom Körper. Dier ilt 
Expreffionismus, wenn man denn diefe Gattung als die Kunft des Seeli[chen, des inner- 
lichften Ausdrucks nehmen will, aber ein Expre[Jionismus ohne jedes Programm, literari[ch 
oder formal, ohne jede Anlehnung an vergangene Stile. Freilich), wenn man irgend 
einen Vergleich Jucht, [Jo kann man auf jene anonymen.Arbeiten aus der romani[chen 
Zeit verweifen, auf die Naumburger Arbeiten etwa. Aber das ilt keine Ähnlichkeit der 
Form und noch weniger eine der Gelinnung (wofür man jeßt ja [Jo gern Kunftwollen 
Tagt), [fondern eine Ähnlichkeit im Wert, in der Ehrlichkeit und in der Vertiefung. Und 
es ilt möglich, daß in Zeiten, wo kein Menfch mehr den Namen Barlach kennt, diefes 
Werk gekannt und geliebt fein wird wie jene alten Meilterwerke, weil es, neben der 
— [elbftverftändlichden — bildnerifchen Qualität, das befigt, was den meilten Arbeiten 
unferer Zeit in ihrer überhellen Bewußtbeit fehlt: weil es aus der Notwendigkeit eines 
innerlichen Erlebnilfes kommt, weil es tief und rein und gläubig ilt. 
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Abb. 7. 
Ernft Barlach. Schwertzieher. Bolz. 
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Abb. 8. 
Ernft Barlach. Vifion. Dolz. 
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Triumph des Lebens. Unmöglich innerhalb der Schranken des Individuums, muß 

fie über die Perfönlichkeit hinausgehen. In der Erhaltung der Art und der 
Gattung formuliert Jicy nach Darwin das Grundgefet. Egozentrik — Univerfalität. Diefe 
als höhere Stufe, weil darin der Schöpfergedanke enthalten. Die Zeugung das größte 
Werk, großartig auch dann, wenn Jie lediglich aus dem Trieb geboren, denn in ihr 
glüht der göttliche Funke. 

So ilt die Kunft in ihrem Urwefen nicht naturfremd, J[ondern nur eine andere Er- 
[ebeinungsform des gleichen Gedankens. So wenig es befriedigt, unfer Sein aus[chließ- 
lid vom rationaliftifchen Standpunkt aus zu verftehen, ebenfowenig können wir in 
das Mylterium der Kunft auf diefe Weife eindringen und auf ihre Tiefen [toßen. Un- 
verftändlich muß das Künftlertum [tets jenen bleiben, die darin nur eine andere Art 
menfchlicher Befchäftigung Jehen. Eine Arbeit mit dem glücklichen Begleitumftand, daß 
fie den Ausübenden freut, [onft aber nichts anderes ift als eine Täufchung A den 
Jammer des Dafeins, ein Verge[fen der Tage. 

Der große Künftler — und nur von ihm [oll im folgenden die Rede fein — ilt von 
Tragik über[chattet. Er will Grenzen zer[prengen, die ipm nicht nur von innen, fondern 
auch von außen gezogen Jind. Seine Enderkenntnis ift die Unzulänglichkeit, die Er- 
füllung bleibt ihm verfagt, fein Weg heißt Sehnfucht. Barmonie ilt fein Traum, 3Zer- 
riffenheit die Wirklichkeit. Nach Weininger find in jedem Individuum weibliche und 
männliche Teile vorhanden, die eine äquate Ergänzung verlangen. Uns [cheint es 
wieder unmöglich, das Menfchliche vom Künftlerifchen zu trennen — ein Unding, vom 
Phyfiologifchen voliftändig abzufehen —, Jo kann es kein Zweifel fein, daß die Erotik 
im Künftlertum — erotifch im Gegenfag zum Sexuellen — ein welentlihes Moment 
ausmachen muß. Er ilt geiltig genommen eine Art Bermaphrodit. Es ift darum nicht 
fonderbar, daß in der Kunft diefes Gebilde eine bedeutende Rolle [pielte, nicht nur bei 
den Griechen allein, auch die Darftellung der Engel hat das eindeutig Gef[chlechtliche 
abgefchafft. Kunft ift Zeugung und Empfängnis zugleich. 

Der Mann ilt Anlaß, Erreger, die Frau Aufnahme, Träger. Er ift der Beginn, Jie 
die Vollendung. Ihre Wurzeln find ftärker in der Natur, daher die ‚größeren Inftinkte. 
Diefe finden fich auch beim künftlerifchen Typus [tärker ausgeprägt als beim normalen 
Manne. Er. gibt wie diefer, gibt [ich aber auch hin wie das Weib. Er hat den 
Willen, befitt aber auch den Crieb, [eine Produktion ge[chieht teils bewußt, teils un- 
bewußt, beherrfcht vom Geilt [owohl als auch vom Gefühl. Bier fett das Dilemma ein. 

Im Anfang it die Idee. Aus diefer wird das [Werk geboren. Die Art der Genefis 
ift Thon umftritten, ein jeder formuliert verfchieden. Im Nachdenken wird die Kunft 
geboren, Jagt Segantini. Ein anderer, daß der Künftler beim Schaffen dumm [ein mülfe. 
Ausfprüche, die paradox klingen, in denen aber tiefe Wahrheit verborgen, man darf 
fih nur nicht auf die wörtliche Auslegung befchränken. Die innere Nötigung, die große 
Empfindung ilt wohl Vorausfeßung, aber ihr Produkt wird nur dann zum Kunftwerk, 
wenn es in den Feffeln der Gebundenheit bleibt. Der Künftler kann Gefeße [chaffen, 
aber er [teht felbft nicht darüber. Wohl hat er im Anfang fein Werk, aber mit feinem 
Entftehen wird er von ihm befelfen. Da die äußeren Gefege der Optik am [tärkften 
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Abb.10. Ernft Barlach. Lithographie zum „Toten Tag“. 
3u dem Auflaß von Hans Friedeberger „Ernft Barlach“. 5 


in der Farbe auftreten, ift es logi[ch, daß eine Zeit, die das Höchlte im inneren Aus- 
druck Jucht, zur Formulierung diefer Sehnfucht zu graphifchen Mitteln greift, weil die 
Abftraktion von der Farbe dem inneren ‚Willen größeren Spielraum gewährt. Auch 
wenn man die bildende Kunft vom Standpunkt des Geiftigen und der Weltanfchauung 
betrachtet, [jo kann man nicht herum, daß fie mit Wirklichkeiten arbeitet, daß fie aus 
der Natur, die wir mit den Sinnen wahrnehmen, [chöpft, wenn auch ihr Zweck nicht 
die gewöhnliche Wiedergabe fein kann. Die Erfcheinung kann umgeformt werden, 
aber ganz an ihr vorbeizugehen ift Unmöglichkeit. Das find die Klippen für den 
Künftler: Er will die Natur überwinden, will ihr aber nicht in das Geficht [chlagen. Er 
möchte über fie hinausgehen und erkennt [chmerzlich, daß er nicht imftande ift, Jie 
auszu[chöpfen. 

Der Künftler ift [ich der Gefahren, die ihm drohen, bewußt, und [o ift fein Schaffen 
ein [teter Kampf, eine innere Schlacht und ein Streit mit der Materie. In ihm fteckt 
die Unberührtheit des Kindes, er verfügt aber über die Gabe technifcher Meifterfchaft. 
öwei Gegenpole, die kaum auszubalancieren find. Die vergangene Zeit überwertete 
das eine, heute überfchäßen wir vielleicht den feelifchen Gehalt. Indem der Schaffende 
feiner Vollendung zuftrebt, [ucht er nach dem, was ihm fehlt. Daher feine ewige Un- 
zufriedenheit, daher die CTragik, nie abge[chloffen zu fein und [tets einem fernen Gipfel 
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Abb.11. Ernft Barlach. Lithographie zum „Armen Vetter“. 
Zu dem Aufla von Hans Friedeberger „Ernft Barlach“. 


zuzultreben. Das Felthalten des einmal Erreichten kann nimmermehr Befriedigung ge- 
währen, ein Beharren auf diefem Standpunkte wäre der Anfang der Routine, darum 
macht er binter diefe Entwicklung einen Strich und verläßt einen Jicheren Boden, auf 
dem er nicht „erliegen“ will wie ein Ritter des Mittelalters, den es von der Minne 
wegzog ins ungewilfe ‚Abenteuer. Aber kaum hat er Jich wieder neuen Zielen zuge- 
wandt und [ich notwendigerweife gehäutet, lauert [chon der Zweifel, ob er nicht am 
Ende feine Perfönlichkeit aufgegeben, ob er nicht ein Spielball — wenn auch un- 
bewußt — anderer, außerhalb feines Selbftes [tehenden Einflüffe geworden wäre. Je 
größer feine Intelligenz, defto größer die kritifche Selbftbeirachtung. Daher die Chefe, 
daß der Künftler beim Schaffen dumm [ein mülfe. 

Die Gefahr verläßt ihn nie, daß er bei [tärkerer Betonung des einen, ein anderes 
Moment in den Bintergrund rücke, und der Zweifel, ob er auf [olchem Pfade die richtige 
Spur verfolge. Diefes Dilemma ilt heute [tärker denn je, weil der Künftler nicht nur auf 
die Stimme feines Inneren hört, [ondern die Außenwelt der Ausftellungen, der Kritik, der 
Bücher und Z3eit[chriften auf ihn einftürmt, in jeder andere Poltulate geftellt werden, 
überall ein verfchiedener Maßftab angelegt wird, [fo daß das Ergebnis nicht Klärung, 
fondern Verwirrung fein muß. Andererfeits wurzeln wir aber Jo [tark in unferer Zeit, 
daß eine Umkehr zu einfamem Anachoretentum unnatürlich und widerfinnig er[cheinen 
müßte, die [onft ein Ausweg aus diefem Zwie[palt fein könnte. 
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Vordem war es leichter, nur auf die Stimme der Seele zu hören. Der Künftler war 
Ausdruck feiner Zeit, ohne den Willen zu haben, ihr Führer zu fein. Und wenn er 
ih, wie zu den Zeiten der Renaillance, bemühte, die Grenzen feiner Erkenntnis zu 
erweitern, [o glaubte er dies durch Empirik tun zu mülfen und verfuchte, die Kenntnis 
der Natur durch das Studium ihrer Gefege zu vertiefen. Die Freude an diefer Wiffen- 
[haftlichkeit ging über das Künftlerifche hinaus, die Hilfsmittel der Anatomie und der 
Per[pektive wurden bisweilen Selbftzweck, [chadeten aber der Größe feines Werkes 
nicht. Er hatte den Glauben und [trebte nach Wilfen. Wir vermeinen aber das Wilfen 
zu haben und bemühen uns um den Glauben. Sehen die Kluft, die zwi[chen beiden 
liegt, die Gegen[äbte, die unvereinbar Jind, die eine Löfung niemals zulajl[en. 

Theoretifch muß diefe Erkenntnis zu dem Ergebnis führen, daß die Linearper[pektive 
und die Anatomie, das Studium des Lichtes und der Luft der Beginn eines Verfalles 
find. Daher die Revolutionierung der jungen Kunft, die abbrechen und niederreißen 
will. Sie vergißt aber, daß die Kunft zu allen Zeiten innerhalb einer Konvention 
blieb und verbleiben mußte. Eine Überlieferung kann nicht plößlich über Bord ge- 
worfen werden, eine Erfahrungsform nicht mit einemmal zerftampft werden. 

Der Kampf des Künftlers um fein Werk ift [chmerzlicher denn je. Er ilt vom Ge- 
danken durchfeucht, ift innerlich entwurzelt. Theoreti[ch negiert er die Zivilifation, die 
dazu geführt hat, ift aber nicht imftande, die Konfequenz zu ziehen. Der Katheder- 
Tozialismus ift erheblich anders wie [eine Ummünzung in die Praxis. Nur Gautama 
verließ fein Weib und [ein kaum geborenes Kind, weil ihn die Familie an die Erde 
gefel[elt hätte und er die Schwere des Irdifchen abftreifen wollte; er erlöfte Jich al[o 
nicht durch den Gedanken, [ondern vermittels der Tat. Wohl gibt es eine Reihe von 
Schaffenden, die unberührt von diefem Dilemma ihr [tilles Werk vollbringen, wie z. B. 
die Maler vom Schweizer Kanton Wallis, die ihren Bergen und dem Stamme, der ihnen 
entwächlt, leben. Aber fo [tark fie find, kann man fie vom Standpunkte der jeßigen 
Generation nur als Außenfeiter betrachten. Die Frage bleibt dabei offen, ob [fie nicht 
trogdem oder [ogar infolgede[[fen höher zu bewerten wären. 

Der Zwie[palt des Scpaffenden hat aber noch eine andere Urfache, die heute fogar 
im Vordergrund zu [tehen [cheint und mit dem Eıhifch-Soziologifchen zufammenhängt. 
Der Geilt der Kunft wurzelt im Individualismus, der Ausdruck unferer Zeit [trebt aber 
immer mehr dem Unperfönlichen zu. Dem Untergehen in der Gefamtheit — der Beginn 
der öftlichen Orientierung. — Der Künftler erkennt nur feinen Inftinkt an, fein innerftes 
Fühlen. Aber da er fein Wirken auf die Außenwelt projizieren. will, entfteht die Ver- 
antwortlichkeit. Das ilt eine Hemmung, und diefer Widerftand, den er früher lediglıch 
dem eignen Ich gegenüber hatte, wäch]t zu einem [olchen gegenüber der Zeit. Er will 
fih in feine Epoche einreihen, beim Ausdruck diefer bewußt mit[fchwingen. Wir können 
nicht erkennen, ob dies eine Form künftlerifcher Potenz darftellt, denn es gehört, um 
eine Cradition fortzuführen, alfo Erbe zu J[ein, eben[oviel Kraft dazu wie zur Er- 
neuerung. Wenn auch le&ten Endes die Entwicklung unferer Kunft logi[ch ift, wie- 
wohl Jie abgerilfen er[cheint und ihre Konfequenz zuerft darin auslebt, daß zunächlt 
zerjtört und vernichtet werden muß. So bedeutet das für den Schaffenden, daß er 
Opfer ift und [ich bewußt zu einem folchen bingibt. Das ift aber auch wieder ein 
Ausdruck der Palfivität und wider[pricht dem Sinne des Schaffens, welches die höchfte 
Aktivität involviert. Der Gedanke, bis zum Ende verfolgt, würde ergeben, daß heutiges 
Cun den Aft, auf dem es [ißt, eigenhändig unter [ich durchfägt. 

Das Höchlte, was der Künftler erftrebt, ift die Synthefe, Barmonie im weitelten Sinne, 
das Ewige. Aber er kann den Menfchen nicht abftreifen, fein Werk ift der Spiegel 
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Abb.12. Ernft Barlach. | Lithographie. 
i Zu dem Auffaß von Hans Friedeberger „Ernft Barlach“. 


eines Konglomerates von Ralfe, Nation, feiner Scholle; feine Schöpfung ein Kind, Blut 
von feinem Erzeuger. Der größte Menfch wird der größte Künftler. Der Umwelt fehlt 
der Maßltab, die ganze Erhabenheit zu begreifen, Jie [pürt beftenfalls feinen Hauch. 
Der Schaffende denkt aber nicht an Jie, fondern nur an fein Werk. Er ift groß, aber 
auch klein von Demut. Die heutige Welt ift Übergang, was aus diefer ent[teht, kann 
anderen Stempel nicht tragen. Was ge[chaffen wird, ift Zeitgeilt. Die Sehnfucht einer 
Künftlergeneration [cheint es zu fein, diefen noch zu unterftreichen. So werden wir 
einft ihre Schöpfungen werten mülfen, und diefer Maßftab kann dann nur ein hifto- 
rilcher fein. 

Das Werk des Künftlers, von Evas Fluch über[chattet, wird geboren aus innerer 
Nötigung, ilt eine Auseinanderfeßung mit fich felbft, innere Erlöfung. So hat es mit 
der Umwelt nichts zu [chaffen. Aber der Schaffende bereichert troß feiner Einfamkeit 
und weiß, daß er es tut. So muß er wirken und die Abficht haben, wie ein Prophet 
zu andern. zu [prechen. Nicht Werturteile, Aufnahme Jfucht er. Je größer aber feine 
Perfönlichkeit, um [o fremdartiger feine Er[cheinung für die menfchliche Gefelifchaft. 
Das ilt feine Tragik, daß er immer allein fein muß; er trägt fie, wenn er auch oft an 
ihr zu zer[pringen droht. Kann es ihm Troft fein, daß ihm [pätere Generationen recht 
geben? Seine Überzeugung vermag nichts zu er[chüttern, aber Verbitterung kann feine 
Seele umziehen. Er opfert Jich feinem Werke, ohne die Wolluft des Märtyrers zu 
empfinden. Sucht nie Beifall wie ein Schaufpieler, aber mit[chwingendes Fühlen. Das 
äußere Leben aber geht an feinem Kampf vorbei, jagt buntem Flitter nach und läßt 
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Abb.13. Ernft Barlach. Zeichnung zum „Crucifixus“. 
Zu dem Auflat von Bans Friedeberger „Ernft Barlach“. 


ihn beifeite [tehen. So [pricht der gefallene Franz Marc: Die Zukunft gibt immer 
den Schaffenden recht, die Schaffenden geben immer der Zukunft recht, 
aber niemals der Gegenwart, die für [ie [chon Vergangenbeit ift. Sie ftürzen 
die Gegenwart auch nicht mit frevelnden Bänden um, [ondern mit feier- 
lihen Werken; und die Gegenwart gibt ihnen niemals recht. 


250 


14. 
Crucifixus. 
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Eifenguß. 


Ernft Barlach. 
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Von ERNST FUHRMANN 
Walter Alfred Rojam Mit 6 Abbildungen 


ines Tages bekam ich den größten Teil vom künftlerifchen Nachlaß des Malers 
wW. A. Rofam ins Haus. Über fein Leben erfuhr ich falt nichts: Norddeutf[cher. 
Jung im Krieg gefallen. Vorher Reifen in Frankreich, Italien. 

Wenn man die Mal[chulen der le&ten Perioden kennt, fieht man wohl bei Rofam 
ihren Einfluß, aber es war doch vielleicht das erfte, was mir auffiel, wie gut jedes 
einzelne Bild für fi beftehen konnte, fogar feine Ifolierung forderte und wie fehr die 
monomanilchen Stilformen jeder Schulart hier in innerer Arbeit aufgegangen waren. 
Der Maler hatte jede Schule, durch die er ging, vollkommen ab[orbiert, aufgelöft in 
fid und die Befangenheit, die aus fremder Suggeltion entfteht, folange angegriffen, 
bis er wieder mit feinen eigenen Augen fahb. Er bat fremde Entdeckungen des Sehens 
Toprittweife organifch aufgenommen in fich, hat feine Augen verwandeln laffen, neu- 
geboren werden lajfen, bevor er die Entdeckung verwertete und [o geben alle feine 
Bilder das ihm eigne Sein. 

Wenn jeder Laie diefen Weg der Neugeburt [eines Sehens zu gehen verftände, 
würden all die dummen Mißverftändniffe des Publikums nicht möglich fein. Weshalb 
ift ein Künftler ein organifch beffer funktionierendes Wefen als der mechanifch auf 
feinem Mift lebende Laie, fo fragt man unwillkürlich: hindert etwas, daß alle Menfchen 
Künftler Jind? 

Und man gibt [ich die Antwort: Es gibt Flutperioden des menfchlichen Geiltes, man 
nennt fie Geburtszeiten neuer Religionen. In ihnen macht jeder Menfch die Wand- 
lungen feines bisher einlebigen Wefens durch, produziert nicht außer Jich, fondern nur 
in fi und erft viel [päter findet das Endergebnis diefer Mehrlebigkeit feinen Ausdruck 
erneut in einer Periode bildender Kunft. 

Die Künftler find die Vorklänge und die Nachklänge folder großen Flutperioden des 
wiederfteigenden Menfchengeiltes. 

Ich weiß [ehr wohl, daß es als ein Vorwurf für einen Künftler gilt, lich viel von 
Tbulartigen Tendenzen oder beinahe von Moden beeinflulfen zu laffen. Man verlangt 
die deutliche Linie eines einheitlichen Lebensltiles. Aber in diefer Wertung hat der 
Bürger Unrecht, weil er nicht bis zum biologifch Wertvollen Jich durchfragt. 

Es gibt zwei Arten Tchaffender Künftler und fie gleichen beide den Bäumen. Die 
eine Art geborcht der Sonderart von Boden und Klima, in die fie geboren wurde und 
produziert die eine Frucht, die [ich aus den einmaligen Grundbedingungen ergibt. Die 
andere Art hat aber das tieffte geiltige Gefühl, den Inftinkt dafür, daß eine neue 
Frucht gefchaffen werden muß und alflimiliert nun in fortwährender Arbeit alle Ströme. 
die etwa ringsum im Obftgarten die alten Apfel-, Birn- und Pflaumenbäume nicht ver- 
werten können aus dem Boden und der Atmo[phäre und wenn diefe zweite Art auch 
die urfprünglich angeborene Form erft [pät oder niemals aufgibt, enthält fie doch [chon 
alle Keime des Neuen, das keiner kennt. 

Mit diefem Vergleich kann ich auf dem [chwer auszu[prechenden Gebiet geiltiger 
Vorgänge auch das Wefen von Rofam nur [treifen, aber ich will noch auf eine andere 
Weife das zu erklären Juchen, was mir wefentlich [cheint und ich will auch Jagen, daß 
gerade das Werk von Rofam aus feinem ganzen Lebensfchaffen wie ein Zufall zu mir 
kam und mir durch die Berührung eines Jahres deutlicher wurde. Gleiches wäre [ehr 
wohl auch über andere Künftler zu fagen, aber ich fand es eben durch Rojam und 


252 


m I uaßeg 'saßej1a‘ 
"UMOGRN 


Buemyjo sap 


Bunsrwmgausg HW 
"wejoy 


paıjiy oem 


m 'ı uabedg 'saßef1a \ 
“jjuag We MY 


BuemyjoI sap Bunbimgausg HW 
‘wejoy P2Ajıy 121]eM 


253 


Walter Alfred Rolam. Stilleben. 1911. 
Mit Genehmigung des Folkwang-Verlages, Hagen i. W. 


würde daraus‘noch die Forderung ableiten, daß jede Stadt das gejamte Werk von 
wenigen großen Künftlern erwerben und zeigen und erhalten Jollte als diefe Vielheit 
von taufend verfchiedenen Stücken von je einem Künftler Europas. 

So wie der Künftler zu lernen nötig hatte zu feiner Entfaltung, Jo hatte der Laie 
bundertmal mehr die Notwendigkeit, andere vorbildliche Entwicklungen zu fehen. Über 
die Entwicklung der Kunft an [ich brauchen nur wenige Menfchen etwas zu willen, 
was aber alle brauchen, ift das Wilfen von der Biologie des einzelnen. 

Viele Wege, viele Stadien find viele Erfahrungen. Kein Menfch kann fremde Erfahrungen 
als Refultat übernehmen, [ondern nur [tufenweife die Funktionen einer fremden Ent- 
wicklung als Parallele feines eigenen Werdens fich eingliedern. Viele Wandlungen der 
Augen laffen auf ein hohes Alter des geiltigen Menfchen [chließen. Man halte Jich 
nicht an Uhren und Jahreszahlenmechanik. Rofam ift jung geltorben, aber auf Jeine 
Weile alt geworden. Er war [chnellebig. 

Ich denke ein bißchen an beinrich Deine. 

Überall bei Rofam ift zu fühlen, wohin [eine Sehnfucht geht. Er ift fo reif ge- 
worden, wie feine phyfifche Struktur des Körpers, die immer nur einmal geboren wird, 
es aushielt. Später hätte nur die Mechanik feiner Jugend folgen können, und ich 
komme jet mit einigen Worten auf das, was er malen wollte. 

Rofam hat natürlich nicht das zu malen verfucht, was eine kürzlich verendete Pe- 
riode für die Dinge [elbft hielt. Er hat aber auch nicht das Gefehene in [ich um- 
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Walter Alfred Rofam. Gebeugter Akt. 
Mit Genehmigung des Folkwang-Verlages, Hagen i. W. 


geftaltet, in fi ummodelliert und energetifch plaftifch umgewandelt und dazu den 
Eindruck vorher in feine eigene Subftanz übernommen, wie das unfer jett folgendes 
Siel auf allen Gebieten des Geiltes zu fein [cheint, [ondern er hielt das Bild auf dem 
mittleren Weg zwifchen diefen beiden möglichen Extremen felt. 

Man kann fragen: weshalb gab er den Dingen, die durch fein Leben gingen, nicht 
den Sinn feiner eignen organifchen Materie, feines eignen funktionellen Seins? Und 
ih würde Jagen, daß er eine Kraft über [ich fühlte, die vielleicht männlicher war, als 
er felbft: eine Vorftellung hatte er, die nicht das Ideal feines eignen Ich, Jondern eines 
fremden Elementes betraf und Jo fängt er die Bilder in einem Schleier auf, zwi[chen 
der Er[c&heinung und feinem Ich, und diefer Schleier ift die Transparenz eines ihm über- 
legenen Wefens. Ich kann noch deutlicher Jagen: Zwifchen den Dingen und ihm [teht 
ein anderes Wefen, vielleicht ein Men[ch, vielleicht etwas gottheitlich ke und die 
Bilder er[cheinen in diefem Aftralleib. 
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Walter Alfred Rofam. Landfchaft. Mit Genehmigung des Folkwang-Verlages, Hagen i.W. 


Diefes andere Wefen hätte vielleicht felbft malen können, aber es war zu, fehr Me- 
dium und es wäre [chon der Mühe wert, einmal von diefen Dingen, die „uns vor- 


[hweben“ etwas mehr zu Jagen, denn in ihnen liegen unfere ganzen menfchlicen | 


Beziehungen für Bel Sehenden offen. Bier aber mit Bezug auf Rofam möchte 


ihm und den Dingen. Man kann wohl fagen, daß ihn eine Frau in ih aufgenommen 


hatte: Er mußte für fie, mußte fie durch [ich malen, aber er malte fie nicht als Leib, 
fondern als vollftändiges Milieu, wie es ihn jeweilig umgab. Als er [tarb, war die Um- 
wandlung [chon abge[chloffen. Wir haben nichts über einen zu früh Geftorbenen zu Jagen. 
Ich möchte im Gegenteil ganz deutlich aus[prechen, daß die Zeit vor dem Kriege 
eine [chwere Krife der Stagnation war, aus der nur durch das Opfer vieler Menfchen- 
leben eine neue Innervation Europas erfolgen konnte. Europa will zwar Jeit Jahr- 
hunderten den Sinn von wirklichen Opfern nicht verftehen und hat mit überlegener 
Miene die alten Kultbräuche der Naturvölker durch eine Gefte des Abfcheus abgetan. 
Trogdem oder deshalb wurde der Sinn des Opfers uns plößlich furchtbar klar. Die 
Menfchen drängten einen Einzelkomplex ihrer Sehnfucht in das lette Extrem, bis der 
alte Körper die zu [tark vom Bisherigen abweichende Idee nicht mehr ertragen konnte. 
Sie aber hielten an der Idee felt und zwangen den Körper fo zur Umwandlung. 
Armfelig wäre unfere Meinung von der Seele, wenn wir glaubten, im Krieg hätte 
der geringfte Teil von ihr verloren gehen können Wir fehen, daß nur eine Malfe 
der zu latenten Körper vernichtet wurde, damit die Ideen kommender Notwendigkeiten 
einen neuen belebteren Organismus, einen er[chütterten zum Wohnfit finden könnten. 
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‚Walter Alfred Bat: Italienifche Land[chaft. Mit Genehmigung des Folkwang-Verlages, Hagen i.W. 


_ Weshalb verftanden jene latenten Menfchen in Ulm Körper nicht mehr die innerlich 
_ phufifche Neugeburt? 

Von keinem Gefallenen wäre zu Jagen, daß er Jich felbft opferte. Vielmehr opferte 
die Weltfeele im Vorwärtsftreben einen Teil des nicht mehr intenfiv wandelbaren Welt- 
körpers. Zu den [o Geopferten gehörte deutlich erkennbar WU. A. Rofam. 

Unfere Zeit wird die animiftifchen Wege der Naturvölker neu auffuchen. Viel deut- 
licher noch als in den [cheinbaren Anlehnungen an Negerplaftik ufw. In der Natur 
und mit der Natur kann man nur animiltifch leben. Das ift die Kataftrophe, die auch 
den Wiffenfchaften bevorfteht, denn fie gingen davon aus: welche pfychilchen Er- 
T&heinungen können wir in dem durch Mikrofkope enorm. vergrößerten Kadaver der 
Welt unterbringen. 

Jett aber heißt es: welche p[ychilchen Erfcheinungen können in Ausnahmezuftänden 


in hböchflter Vitalität und von den [tärkften Beobachtern erfaßt werden und erlebt; wie 


kann man das bisher wilfenfchaftliy gefuchte Mittelmaß verlaffen, um extreme Wege 
zu finden. Nur auf das Erleben des Phänomenalen kommt es an, denn nur durch 
diefes und feine [päteren Nieder[chläge wird dem Kosmos eine neue Struktur erbaut. 

Vielleicht habe ich über W. A. Rofam zu wenig gejagt, aber bei allen Gefallenen 
mülfen wir verfuchen, den Sinn ihrer Opferung zu verltehen. Die Alten fagten: Der 
Geruch der Opfer ift den Göttern angenehm, aber die Menfchen, die zu opfern ver- 
ftanden, follen die Gnade der erfreuten Götter genießen. 
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Schaffens und der darin wurzelnden Gefährdung der individuellen Notwendigkeiten 

zugunften zeitweiliger Strömungen Jeden zu enteignen droht, ilt es befonders be- 
merkenswert, wenn ein Künftler fo unbeirrbar, fo deutlich nur im Banne eigenften 
Mülfens fi entwickelt, wie dies bei Carl Schwalbach in offenkundigfter Weife der Fall 
it. Man wird kaum eine Er[cheinung von größerer Treue zu ihrem Selbfte im Kunft- 
leben der Gegenwart entdecken können. Darunter [oll nun nicht nur verftanden Jein, 
daß Schwalbach [ih vor Abirrungen in diefe oder jene gerade kurfierende Manier 
bewahrt, [ih von den mannigfayen und zum Teil brutalen Influenzierungen des 
aktuellen Wollens ifoliert hat, wunderbarerweife ohne darum in die Starrhbeit einer 
perfönlichen Formel, eines individuellen Akademismus geraten zu fein, [ondern dar- 
über hinausgehend meint Treue jenes Felthalten. am Ton, am motivifchen Umkreis, 
am Wefen [einer Form, das er[t in der Rück[chau auf fein Kb Dezennium völlig 
offenbar wird. 

Die erften Abbildungen veran[chaulichen noch jenes frühere Stadium. Zwei klagende 
Frauen vor einer flach gefchwungenen Hügellandfchaft, durch die fi ein Waller in 
die Tiefe hin verliert (Abb. 1). Ein Baumftumpf mit wenigen dünnen, unbelaubten 
Alten das einzige Begleitmotiv. Größte Überf[chaubarkeit des motivi[chen Materials; 
man wird Jofort [ehen, worauf es da ankommt: auf eine Linienharmonie, geboren aus 
einer empfindungsvollen Körperkurve, themati[ch erweitert und fortgeführt zu einem un- 
unterbrochenen Widerhallen innerhalb der Bildgrenzen, aufgenommen vom Konturen- 
gefüge der Landf[chaft, erlöft durch ein völliges Auswägen aller Werte zu einer [tillen, 
klaren, gleichjfam ewigen Melodie. Man wende die Aufmerkfamkeit darauf, wie am 
oberen Bildrand der Bimmel zart und Jicher die Horizontale betont, wie diefe dann 
nach unten zu in atmende, immer lebhafter wallende Bewegung gerät, wie die Schwing- 
ungen des Cerrains diefen linearen Rhythmus unter Beibehaltung der eigentümlich 
melancholifchen Schwebung, nur verftärkt, aufnehmen, wie dann die [chräggeltellten 
Uferlinien in die Vertikale hineinleiten, Jo daß [chließlich die beiden weiblichen Figuren 
gleichfam als der volle Durchbruch des im Bintergrund [ich Vorbereitenden, logifch aus 
ihm und feinen Bildungen hervorgegangen wirken. Daher diefer feine Zufammenklang 
und das deutliche Verhältnis von führender Stimme und Begleitung, daher diefe [chöne 
Einheitlichkeit des Gefüges. Nach unten zu ebbt in [chweren Erdfalten, die zur Bafis 
der Figuren werden, die Bewegung ab, mit einem [uchenden Ausdruck, der die fehn- 
[uchtsvolle Gebärde des Ganzen wie mit ein paar Jatten Akkorden zulammenfaßt und 
der leife aus der Bildtiefe dringenden, in den Frauen verdichteten Dynamik des Raumes 
keine Barriere entgegenftemmt, fondern nur die nach vorn, auf den Betrachter ge- 
richtete Sprache des Bildes unterftreicht. Die Geltalten find Janft in fichy gebogen, 
leicht und krampflos bei aller Strenge, jede Kurve atmet abendliche Schwermut; und 
nicht, weil fich die Frauen den Kopf halten, [ondern durch die Mufikalität ihrer Geften 
überzeugen fie von dem [chmerzlichen Gefühl, als deren Bieroglyphe fie vom Künftler 
in jene Jo durchaus konforme Landfchaft geftellt [ind.. Man kann freilich nicht den 
Finger auf lauter Einzelheiten legen, um das Nachfüblen diefer Mufik anzuleiten. Immer- 
hin möge beobachtet werden, wie die Beine der [igenden und die Arme der ftehenden 
Frau einander ent[prechen, als Frage und Antwort gleichfam von zwei übereingeftimmten 
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[. einer Zeit wie diefer, die mit ihren ra[ch wech[elnden Moden, der Bewußtbeit ihres 


Abb.1. Carl Schwalbach. Klagende Frauen. 1915. 


Wefen. Oder wie die Rückenlinie rechts dem großen Armbogen links korre[pondiert, 
mit eben den Abweichungen, die künftlerifche von begrifflicher Falfung unter[cheiden. 
Und erwägt man [chließlicy den Anteil des [taffierenden Baumftumpfes an der Gefamt- 
wirkung, [fo mag einem aufgehen, wie [ein Stamm die Rumpfbiegung der Stehenden 
aufnimmt, wie andrerfeits die feinen, [pröden Zweige die Aufwärtsführung des Stammes 
dämpfen und niederhalten, ihn einfügen in das weiche Adagio der klagenden Stim- 
mung und zugleich den gebeugten Nacken, den refignierend geltüßten Arm der Sitenden 
fuhen und anklingen laffen, derart noch einmal beide Figuren in ein Zeichen ver- 
mündend. Mit welch letter kompofitorifcher Feinheit dabei zu Werke gegangen ilt, 
lehrt vielleicht das kleine Zweiglein einfehen, das [ich von den abwärts ge[chwungenen 
nach oben ab[preizt. Während diefe den Bügelkontur, allzuhart für die leife Kon- 


259 


[piration diefer Melodik, über[chneiden, dämpft die bezeichnete minimale Abzweigung 
ihrerfeits diefe Härte, um damit das Baummotiv noch enger auch ins Land[chaftliche zu 
verweben, indem Jie Jich dem Verlauf der Bügelfilhouette anfchmiegt. So ilt alles tief 
verbunden und einbeitlicher Ausdruck der bier dargeftellten Empfindung. Die Ver- 
[&hleierung der Gelichtszüge tut ein Übriges, alles ins Allgemeine zu rücken. Eine 
lichte, filbrige Farb[kala Jingt auf ihre Weile dasfelbe elegifche Lied. Doch gerade auf 
diefen Punkt werden wir noch zurückkommen mülfen. 

Noch fo ausführliche Bildanalyfe muß Jich [chweren DBerzens befchränken, nur das 
Gröbfte auszufagen. Um [o beklagenswerter, daß wir nicht alle Abbildungen auch nur 
in diefer Ausfübrlichkeit betrachten können. Ein Bild noch aus demfelben Jahre 1915 
fei vorgefchaltet, betitelt „Relignation“ (Abb. 2). Dem erften gegenübergelftellt, fällt 
größere, detaillierendere Gegenftändlichkeit in die Augen, verbunden mit einer barocken 
Schwellung der faftvolleren Körperlichkeit an Stelle des Ätheri[chen der erften Kom- 
pofition. An diefer Muskularität hat die gebirgige Formation ebenfoviel Anteil wie die 
vitalifierte Plaftizität des Baumftumpfes, den man nur einmal mit dem jenes früheren 
Bildes vergleiche. Seltfam genug ift diefe allgemeine Barockifierung gerade bei einem 
Chema wie diefem. Das [tark geformte Weib mit diefer körperlichen Potenz [cheint 
nicht eben ein Typus der Refignation zu fein. Aber um fo [prechender eben deshalb 
der Kontraft zu der figuralen Mimik des Zufammengefunkenfeins; und der Kontraft 
ergibt hier überhaupt den beftimmenden Geltus, den der zwiefach gewundenen Kurve, 
des S-Bogens. Intoniert vom Baumftumpf mit dem elaftifch widerftrebenden Äftchen, 
biegt er nach gleichem Gefet den Leib der Frau, um zarter, aber nur um [o klarer 
zweimal in den parallel gefchwungenen Armen widerzuhallen. Im Verlauf des die 
Beine umfchlingenden Tuches und in dem Bäumchen auf der linken Bildhälfte wird man 
weitere Varianten davon finden, um auch darin, wie in dem [chweren Spreizen der 
Schenkel, das Motiv des Kontraftes, des die Refignation fachlich motivierenden Welt- 
wider[pruches formal [ymbolifiert zu finden. 

Was nun das jünglte Schaffen Schwalbachs vor allem von jener früheren Periode 
[cheidet, ift der myftifche Ton, der alle feine Flächen mit dem Blaugrün, das wir von 
Lionardo und Grünewald ber kennen, tränkt, die Form malerifch lockert, nebelhaft ver- 
fließliche Lichter irifieren 1äßt und das nächtliche Raunen zur geheimnisvollen Begleit- 
mufik feiner Melodien werden läßt. (Während vorher eine dekorative bellfarbigkeit, 
lichte rofa, grüne und gelbe Farben bevorzugend, den eigentlich irrealen Empfindungs- 
charakter nicht aufkommen ließ und in [chwächeren Stücken der erften Zeit oft nur ein 
etwas unmännlicher Ausweg zwilchen bodlers Buntheit und der gefchmackvollen Skala 
der Puß und Erler gefunden [chien, herrfcht nun eine tranfzendentale Tonigkeit vor, die 
es verbietet, noch von überwiegend dekorativer Wirkung zu [prechen. Vielmehr ift nun 
ein traumhaftes, magifches Dunkel in die Bilder gekommen, aus dem frifchere, leuch- 
tendere Werte nur gebeimnisvoll aufzucken, und das die äußerlichye Barmonifierung 
durch [tärkeren Bann erfett hat. Erft jett ift Schwalbachs Malerei religiös, erft jeßt Jieht 
man, wie heidnifch-kultiviert, wie untragi[ch, wie hüb[ch bisher fein Lied klang. Erft 
jet hat die Lyrik feiner Figuren, der Frauen mit den müden Augen, den großen, 
geiftigen Nafen, den nervöfen Stirnen und [chmalfingrigen Bänden im melancholifchen 
Düfter der Umgebung ihr Korrelat gefunden. Kühle Winde kreifen um die befangenen 
Wefen, die noch immer in jene einfachen Hemden gewandet [ind und [ich ihren ellip- 
tiihen Gefichtstypus erhalten haben, der fie von Anfang an kennzeichnete. Schatten 
[pülen durch den Traum ihrer bangen Gebärden, unirdifche Barfen, in denen kein Jüßer 
und flacher Ton mehr wohnt, begleiten die zarte Erotik der Zueinanderordnung. Das 
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Abb. 2. Carl Schwalbach. Refignation. 1915. 


Barock der Bewegung hat [ich in eines des malerifchen Fluffes umgefett; zugleich haben 
die Dinge an [pezifilcher Laft und Breite zugenommen, ohne damit der Schemenhaftig- 
keit der Er[cheinung Abbruch zu tun. Die Einbeziehung der Geftalt in die geheimnis- 
voll [pülende immanente Bewegung des Raumes hat [ich gelteigert; reliefhafte An- 
ordnung, lineare Ausge[prochenheit, farbige Eindeutigkeit find einem mannigfach [chim- 
mernden Verwobenfein der Töne, Zonen und Grenzen gewichen. Gewiß nicht mit 
einem Ruck; nichts widerfpräche mehr dem konfervativen Temperament Schwalbachs. 
Der Höhepunkt diefer Entwicklung ins Muyftifche und Dumpfe [cheint, nach den lebten 
Werken zu [chließen, [chon überfchritten. Aber der ganz eigene Mollklang diefer 
Periode wird nicht mehr zu tilgen fein. Die Befchreibung kann immer weniger die 
Geltaltungen diefer [tillen, theofophifch geftimmten Welt ergründen, eben weil hier in 
eine tiefere Sphäre gelangt ilt. Es verfteht Jich, daß alle formale Analyfe nur das 
Außerlichfte, die Regie [ozufagen, erfalfen kann, im übrigen allenfalls durch Beiworte 
die Richtung andeuten wird, in die das Auge felbft auszufenden wäre, um das eigent- 
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Abb. 3. Carl Schwalbach. Grablegung. 1916. 


liche Erlebnis zu erbeuten. Es könnte fich [chließlich von einem nur gef[chickten Mach- 
werk alles ebenfo Jagen laffen; und daß die Worte [ich bei den erften Werken Jo leicht 
einfinden, hängt mit ihrem etwas dekorativen und Billigkeiten nicht ganz vermeidenden 
Wefen zufammen. 

Auch die „Grablegung“ (Abb. 3) hat vielleicht noch einen etwas theatralifch erregten 
Charakter, eine zu ablesbare Bildmimik. Die Gebärde ilt nicht kosmi[ch aufgefangen, 
land[chaftliche Einzelheiten drängen [ich vor. Gleichwohl ift die Atmofphäre der tragi[chen 
Stunde bereits im Naben, man [pürt das [chmerzliche Kniltern in den Lüften und fühlt 
fih einbezogen in die Feinnervigkeit der Hände und Knie. Das Bild „Mutter“ (Abb. 4) 
überwindet das Szenifch-Anfchauliche bereits in etwas höherem Grade und überzeugt 
troß einer etwas [tarken inhaltlichen Belaftung durch die Feinheit der kompojitorifchen 
Fügung. Drei Frauenköpfe: der führende in der Mitte von jenem ganz bewußten, 
[hmerzlichen, tragenden Typus, mit [chweren Lidern, zulammengezogener Stirn und 
vor Leid verfchloffenen Lippen. Auch die beiden anderen echte Schwalbach-Frauen, 
doch mehr teilnehmend, dienend und darum auch über[chnitten, zurücktretend, im ent- 
gegengejeßten Sinne geneigt. Die [anfte Rechtsneigung des vorderften Hauptes berrfcht 
aufs Deutlichfte vor und ilt die Dominante des Ganzen; darum wird fie nicht nur von 
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Abb. 4. Carl Schwalbach. Mutter. 1916. 


den dunklen Baarfträhnen diefes Kopfes, fondern vom Arm und dreifach ausklingend 
von den Fingern, die fo unendlich [anft in die der Freundin greifen, betont, um weiter 
hinten von einer im gleichen Sinne mild gebogenen Hand, einem feinen Baumftamm 
und mehreren Felsfilhouetten wiederholt zu werden. Ähnlich fehen wir hinten einen 
terralfenförmig Jinkenden Walferfall von Begleitern gerahmt, und das Dreigeltufte feiner 
Kadenz [cheint eine Refonanz zu [ein der von den Antlißen über Bände und Brüfte 
fid melodifch abtreppenden Bewegung in den Figuren. — Die kompofitorifche Ver- 
webung gibt der eingangs analyfierten nichts nach, findet aber nun erft die Tiefenlage, 
in der fie zu ihrem feinften Sinn gelangt. Erft bier ift eine gewilje äußerliche Ex- 
poniertheit überwunden und die formale Ordnung zum Sinnbild feelifcher Beziehungen 
gemacht. In den „Schlafenden Frauen“ (Abb. 5) mag man die menf[cliche Feinheit 
noch freier und berber finden; das Gefüge hat da eine gewilfe Selbftverftändlichkeit 
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Abb. 5. Carl Schwalbach. Schlafende Frauen. 1918. 


bekommen, und die panoramati[chen Züge find vollends zurückgetreten. Wie die Körper 
von den [chwer herabhängenden Gliedmaßen unter die borizontlinie gezogen werden, 
wie der Druck des kosmifchen Leids diefe Jich der Landfchaft anvertrauenden Schläfe- 
rinnen befchleicht, ohne ihre feine Würde und noch im Traum [tolze geiltige Gefpannt- 
heit mehr als verfchleiern zu können, das ilt vielleicht immer noch allzu greifbar, doch 
ftark und [uggeftiv gefehen und gegeben. Ebenfalls in Horizontalbetonung dann die 
„Müde Frau“ (Abb. 6), eine etwas [chräggelagerte Geftalt mit leicht angezogenen Knien 
und bochgeltüßtem Oberkörper, in ihrem wellenhaften Auf und Ab ein vollendetes Bild 
der Ermattung. Die Ellipfe, nach der Schwalbach insgeheim immer als nad) [einer 
eigentlichen Grundform ftrebt, ift bier durch das müde Überfinken des Hauptes gegen 
die Bruft angelegt. Wie von den Bodenwellen dahingetragen, den kosmifchen Kräften 
fi überlaffend, [chwebt die Geftalt durch den Widerhall ihrer [chmerzlichen Empfindungen, 
begleitet von dem fachten Fluten des Raumes und den einwiegenden Konturen des 
Bintergrundes. Ein unendliches Tönen [cheint fie zu umkreifen, und mehr als phufifhe 
Ermüdung ilt es die Schwere der Erinnerung, die [ie in heiliger Verbannung zu Boden 
finken läßt. Wie allen Geftalten diefes Künftlers haftet auch diefer ein [Jomnambuler 
öug an, der fie weit über nur formale Stilifierung hinaushebt. Die ganze Fläche 
brodelt leife und verhalten in unbeltimmten, verfchatteten Farben. Diefe Frau laufcht 
in fi hinein, um dort den Spruch der Dämonen und Sterne zu vernehmen; und wir 
werden uns dem nicht entziehen können, unfererfeits ergriffen dies Lau[chen zu be- 
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Abb. 6. Carl Schwalbach. Müde Frau. 1918. 


laufchen. Die „Genefende Frau“ (Abb. 7) zeigt den Stil diefer Phafe vielleicht am be- 
deutendften entwickelt. Welche unerhörte Subtilität in der Art, wie die ariltokratifchen 
Bände hier einander lofe übergreifen, mit einer [enfiblen Lockerheit, die das ganze Bild- 
gefüge beftimmt, aber nunmehr in einer ganz freien, nicht nachrechenbaren Weife, die 
man allenfalls aus dem webh-lächelnden Ausgreifen der Blütenzweige oder den in. der 
Richtung der Bände umge[chlagenen Gewandecken er[püren mag. Mit unendlich matten, 
kaum aus dem Jenfeits ganz zurückgekehrten Kräften hält der linke Arm die: [lichte 
Bolzfchale gegen die Brut, eine Gebärde von ergreifender ‚Zartheit, ‘deren: rhythmi[che 
Wiederholung im Bintergrund und [chließlih im: Kontur des bimmelsausfchnittes links 
oben [ie uns vollends nahe bringt. Vielleicht etwas ze konkret und licht [teht vorn 
das Glas mit den Narziffen, der Berold einer blühenden, wachen Welt, zu der es den 
genefenden, vom Bader [ich zurücktaltenden Menf[chen mächtig: zieht. Man’kann ge- 
rade in .diefem beklommenen Antlis das Gemifch der Sebnl[üchte, ‚das: Vielfache des 
Bangens, das melancholifche. Fludium der: Exiftenz nacherleben, das Schwalbach immer 
wieder zu. geftalten nicht müde geworden ift.. Die Zugehörigkeit zu einem: fremden 
Geftirn [pricht [ich in da nalen der Meerfarbe, dem Nachtwind diefes Bildes be- 
zwingend aus. 

Die lebte Phafe, hier ‘durch zwei Stücke aus evangelifchen Themenbezirk vertreten, 
kennzeichnet [ich von vornherein durch eine Aufbellung der Ton[kala. Statt myftilch 
[hweren Braungrüns und Blaugrüns nun ein Zartwerden, ein Lyrismus der Farbe, der 
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Abb.7. Carl Schwalbach. Genefende Frau. 1918. 


freilich in feinem magi[ch-transparenten Schillern, wieder unter Bevorzugung von Türkis 
und Opal, unirdifch und undefinierbar genug bleibt. Diefer Aufbellung [cheint, darf 
man Andeutungen trauen, eine Lockerung der Formbehandlung parallel zu gehen. Es 
fei hier einmal gejagt, daß Schwalbach nicht zu den Künftlern gehört, bei denen Vitalität 
und [tarke Inftinkte alle Gefahren für ihre künftlerifche Unverleglichkeit abwehren. Im 
Gegenteil, eine Nuance von Stilifiertbeit, ein Gran tbeatralifche Pofe des Sentiments, 
ein leichtes Kokettieren mit dem Zwielicht macht [ich falt [tets mehr oder weniger be- 
merkbar. Aber um [o erfreulicher, wie Schwalbach diefen billigeren Wirkungsmöglich- 
keiten zu entgehen bemübt ift und [ie nie zur Macht kommen läßt. Gerade die Über- 
gangswerke [cheinen bedroht, und wie in der „Grablegung“ [cheint mir auch im 
„Abendmahl“ (Abb. 8) eine gewil[e Cheatralik, eine zu große Unterftrichenheit der Ab- 
lichten, ein gewilfes Appellieren an eine leicht verkitfchte Religiofität nicht völlig über- 
wunden. So rätfelvoll die Mifchung aus grünlichem Dämmer und mit irrealer Kraft 
leuchtendem Kerzenglanz vom Tifche ber ilt, es bleibt da etwas von Rampenlicht- 
wirkung; und ent[prechend agieren die Bände etwas gewollt ungewöhnlich und vor- 


266 


Abb. 8. Carl Schwalbach. Abendmahl. 1920. 


dringlih, vor allem die Chriftii. Aber alle diefe Schwächen verfcheuchen nicht die 
Beiligkeit der Stunde, und in der Kreislinie der den Ci[ch umftehenden Jünger atmet 
eine Bewegung, die das nicht ganz gewahrte Geheimnis des Augenblicks dann doch 
wieder bezwingt. Weiter aber und befriedigender diefe prachtvoll gelöfte „Taufe Chrifti“ 
(Abb. 9), voll Taufftimmung im lichten Bergmorgen, frei und groß in der Fügung des 
geneigten Bauptes unter den taufenden Arm des Johannes, deffen weites und doch 
[&heues Pathos vom linken ausbalanciert wird. Chriftus wendet die leicht zufammen- 
gelegten Hände halb betend und fuchend, halb ehrfurchtsvoll zögernd dem Boden zu, 
in einem edlen Binnehmen, während alles an Johannes das Wiffen davon zeigt, daß es 
der Täufling ift, der ibn weibt. Diefer zwiefache Ausdruck der Scheu und des Dankes 
ift fehr [chön, und der feine, frühe Ton in der Land[chaft, die voll Zurückhaltung und Dank 
ift wie die Figuren, geht aufs glücklichfte damit zujammen. Die Kette duftig blauender 
Berge zackt leicht bewegt auf und nieder, höher hinter der Standfigur, verhaltener 
hinter der knienden Figur. Chriftus will fi im kühlen Schimmer der Morgen[onne, 
die feine Schleier in den Tälern weckt, fat auflöfen, ein ganz ungekünftelter Glanz 
der Spiritualität umkoft ihn. Bei allen Feinheiten der Naturftimmung ift diefe doch im 
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Abb. 9. Carl Schwalbad. Taufe Chrifti. 1920. 


rechten Augenblick gezügelt: hier geht geiftesgefchichtliche Geburt vor Jich, unter .= 
Seugenf[chaft unberührter Gipfel. 

Die erfte Glattflächigkeit ift überwunden, die Aufbellung ift kein Rückfall ea 
Noch ift manches befangen und zu deutlich gefagt. Aber man weiß, daß diefer Künftler 
langfam, doch notwendiglich weiterdringt, jeder Schritt ift offenfichtlich in Befolgung 
innerften Gebots getan. Erftaunlich und mit Vertrauen erfüllend, daß wir bei diefem 
Konfervativismus, der fich auch themati[ch Jo befchränkt, voll Intereffe bleiben. Jedes 
Werk it tief erlebt, nichts launig gepaßt, es Jind alles (bei mancher Schwäche) — Werke! 
Nicht titanifch ift Schwalbachs Format. Falt zu gut filtert er fein Erlebnis, [chleift er 
feine Geftaltung aus. Keiner, der den Abläufen der Kunftgef&ichte in die. Speichen 
fällt, kein mächtiger Ruck ins wilde Dunkel. Aber ein Künftler, der feinen Sat recht 
wefentlich fagt, der in eigener Lenkung durch diefe verfuchungsvolle Gegenwart gebt, 
um zugleich doch die großen Traditionen Lionardos, Hodlers und der Gotik zu bewahren. 
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nicht [tußig zu machen und gegen diefe Er[cheinungsform der gegenwärtigen 

Kunft einzunehmen. Nicht unbedingt: nicht, was die Führer und erprobten 
Künftler betrifft; um fo nachdrücklicher allerdings gegen die modifchen Nachtreter; das 
muß betont werden. Eine Grundlage hat jene Vorliebe für die Ausdruckskunft wenig- 
ftens, ob man es nun fühlt oder nicht. Die Not und das Grauen der Zeit [piegelt ich 
in den Werken von echter Repräfentanz; und wir erkennen mit Erfchütterung in ihnen 
das Spiegelbild unferes Zujtandes, wie es vor dem Kriege etwa [chon in Meidners 
Ekftafen, in Deckels dramatifchen Land[chaften und dem grimmigen Pathos der Schmidt- 
Rottlufffcehen Farben medufenhaft auftauchte; in den lebten Jahren feine erfchütterndlte 
Form in Gemälden und Lithographien Max Beckmanns gewonnen hat. Mit einer Hand- 
greiflichkeit obhnegleichen wurde bier das Innerfte zur deutbar[ten Bieroglyphe um- 
gel[chaffen, bereit, für alle Zeiten von dem wilden Entfeßen eines Weltuntergangs zu 
zeugen, [tärker, überwältigender als in der Deutlichkeit der Dichtung und der Symbolik 
der Mufik. Munch und varı Gogh, und Strindberg wie Wedekind waren allerdings mit 
der er[chreckenden Gebärde altteftamentari[cher Propheten vorangegangen. Aber in 
Deut[chland war es doch wefentlich die Malerei jener genannten Künftler, die ihren 
Verkündigungen mit gefammeltem Nachdruck die Intenfität unmittelbaren Miterlebens 
anbeim gab und bereitwilligere Berzen fand als die großen Vorläufer. Man [pürte in 
ihnen den ralenden berzfchlag eignen Erlebens. 

Was daraus unter den Händen übereifriger und glatter Nachempfinder wurde, ilt be- 
kannt. Der Sammelname „expreffioniftifche Schule“ paßt darauf, und es verlohnt Jich 
nicht, dabei zu verweilen; es fei denn, daß man Jich daran der reinlicyen Scheidung 
zwilchen dem urfprünglichen Erlebnis großer Kunft und epigonenhafter Nachempfindung 
bewußt werde. Wie weit noch eine Nachblüte jener Raufchkunft in ernfthaftem Sinne 
möglich Jei, wilfen wir natürlich nicht. Die [päte und um [fo gewaltigere Auferftehung 
Beckmannfcher Vifionen gibt zu denken; und die bedeutenden Führer leben und [chaffen 
ja noch und befinden fich [ogar in den. Jahren ihrer [tärkften Kraft, die noch mächtige 
Offenbarungen erwarten läßt. In diefem Sinne alfo kann man kaum von einem „Ende 
des Expreffionismus“ [prechen; es gibt genug Aufgaben für Deuter unferes Zeitaus- 
drucks. ‘Und alles Prophezeien ilt für den Kritiker von Übel. Aber dies vorausgefett, 
it zu Jagen, daß die Kunft der pf[ychilchen Vifionen nicht die einzige und längft nicht 
die legte Entwicklungsftufe darftellt. Wir leben mit einer [o unbeimlichen Schnelligkeit 
im Geijtigen, daß man Jich befinnen muß: fehon 1908 war der Kubismus Braques und 
Pica[[fos entwickelt; [chon 1912 die Materialmalerei in Paris gereift. Und das bedeutet 
entwicklungsgefchichtlich einen Umfchlag der barocken oder gotifchen Raufchkunft (um 
Ichlagwortartig zu kürzen) ins Gegenteil eines [trengen und konfequenten Formalismus. 
Paris mußte damit vorangehen, wie es Jeit zweihundert Jahren in der Malerei geführt 
hatte; und Deutfchland, das gelobte Land goti[ch-romantifcher Empfindung, mußte erft 
die Erfchütterungen einer  verinnerlichten. Kunft bis zu leßten Möglichkeiten auskolten, 
ehe es fich der neuen Strömung bewußt werden konnte. 

Aber nun [cheint es Jo weit auch bei uns zu fein. Die erften Verfuche kubiftifcher 
Geltaltung liegen zwar auch bier weit genug zurück. Selbft Künftler wie Marc, Cam- 
pendonk, Schmidt-Rottluff [chritten [chon vor dem Kriege durch eine kubiftifche Phafe. 
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Aber der allgemeine Gang der Dinge gab ihnen nicht recht, und erft während der 
lesten Jahre entwickelte fich die Neigung zu abjtrakter Form. Feininger, Muche, Topp 
und am konfequenteften Molzahn verfolgten, jeder auf befondere Art — und andere 
ihnen ähnlich — den Weg von der Simultanbewegung des Kubismus zu flächenhafterer 
Abftraktion und Raummyjftik, und Schwitters „Merzmalerei“ ift nichts als eine Etappe 
auf der Suche nach neuen formalen Löfungen. Die Loslöfung vom Gegenftändlichen 
war das gemeinfame Mittel, nicht das Ziel; das Ziel liegt noch in weiter Ferne. Aber 
der Mut, Jich von aller Gewöhnung bisheriger Malmittel und Leinwandflächen zu be- 
freien und die Materie radikal zu vergeiltigen, it unbedingt anzuerkennen, und feine 
Refultate find oft bewundernswert. Wo Wege in unbekanntes Land gebahnt werden, gibt 
es Trümmer und Geröll, und es ift wahrhaftig nicht immer leicht zu erkennen, ob es 
ein neuer Weg ilt, [chwerer noch zu fühlen, ob er zu neuen Ufern führt. Genug: wo 
alles in Frage geltellt wird, was bisher angebetet wurde, darf der Kühnfte nicht zagen, 
wenn er Jich auf gefährlicdem Gratweg allein fieht. Aber das ilt ermutigend, auf ein 
wahres Ziel zu hoffen, wenn man an vielen Orten unabhängig voneinander verwandte 
Beftrebungen Jich regen fieht. Und [fo [teht es augenblicklich in Europa; ein erhabenes 
und wahrhaft befreiendes Schaufpiel geiftigen Ringens um das Böchlte der Kunft. 
Wenigltens [cheint es mir erlaubt, die merkwürdigen Bewegungen in verf[chiedenen 
Ländern Europas in diefem Einheitsfinn aufzufaffen. Was man von den „Catlinilten“ 
in Rußland hört, [cheint fi mit dem zu decken, was in Deut[chland Max Ernft, 
G. Grosz, Dix, und andere Dadailten auch in Frankreich, der Schweiz und England (mit 
etwas zu viel literarifchem Getöfe) ans Licht [chaffen; eindeutiger vielleicht die Stil- 
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Oskar Schlemmer. Verhältnis dreier Figuren. 1915. 


beftrebungen der ehemaligen Futuriften in Italien, de Chirico und Carrä vor allem, und 
der jungen Tfchechen Zrzavy und Capek. Vor allem aber [ind Archipenko und die 
Parifer Kubilten auf einen Weg gekommen, der zur beruhigten Suggeftionskraft [charf 
begrenzter Flächen führt. Bier [chließt [ih der Ring in Deut[chland mit einigen Stutt- 
gartern, die Romantik und Klaffizismus in einer verwandten aber noch eindring- 
licheren Geftalt auferftehen machen. Es ilt die Rede von Baumeilter und vor allem 
von Schlemmer. 

Kein Zufall, daß fie ehemals Schüler von bölzel' waren, deffen rbythmifche Kom- 
politionsgefege notwendig zur Abftraktionslehre führen mußten. Die meilten [einer 
Schüler find der legten Konfequenz der Lehre kompromißlerifch ausgewichen. Sie 
waren nicht [tark und felbftändig genug dazu, den Gedanken ihres Meilters zu Ende 
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zu denken. Schlemmer vollbrachte es, und feine Tat [teht falt einzig in Deutfchland da: 
ihm gelang das Große, das Deut[chen [fo [chwer fällt, eine reine Form zu finden ohne 
Sentiment, und gebahnte Wege einem unbekannten Gott zuliebe völlig aufzugeben. 

Daß er [chon 1913 im Geifte Picalfos fich kubiftifch verfuchte, gehört mehr zu jenen 
Vorläufer-Erfcheinungen, die nicht eigentlich Frucht trugen. Er mußte eine andere Balfis 
finden und von Grund auf neu aufbauen. Man denkt unwillkürlih an die ungeheure 
Aufgabe, die Carftens fich in Einfamkeit geltellt hatte, aus dem humaniftifchen 'Geifte 
feiner Zeit geboren, aber letten Endes in völligem Wider[pruch zu ihr; und an Runges 
unerhörten Kampf um ein neues Gefet der Natur, der Farbe, der abfoluten Romantik, 
das er aus den Trümmern eben jenes Klaffizismus, wiederum einfamer Ringer, Jidh. zu 
erobern gedachte.. Jene beiden Großen waren ihrer Zeit zu weit voraus, Jie: rieben 
im ungleichen Kampfe ihre Kräfte vorzeitig auf. beute Iheiust die Norzekie für 
verwandtes Unterfangen Günftigeres zu prophezeien.. >, 

Während einer Urlaubszeit von der Front im Jahre 1915 ind Schlemmer de a: 
gebende Löfung; nach dem Krieg hat er fie nur [trenger zu völliger! Abftraktion .durch- 
geführt. Damals handelte es fi um eine aus der Menfchenfigur gezogene Form und um 
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das Mittel der Flachmalerei mit Ölfarben.. Aber diefe Dinge [ind merkwürdig genug und 
[tehen bereits völlig jenfeits aller Ausdruckskunft wie des Kubismus. Nicht die Bewegung, 
nicht die [eelifche oder materielle Dynamik, fondern ihr Gegenteil wird erftrebt: die abfolute 
Ruhe und das Gleichmaß von Linie und Fläche; [tatt des Barock der Klaffizismus, um mit 
geläufigen Formeln zu reden. Aber diefer Klaffizismus hat [chlechthin alles Gegenftänd- 
liche abgeftreift. Er abftrahiert aus. der menfchlichen Geftalt die Idee ihrer Linie, das 
Gefet ihrer Proportion und ihres Flächeninhaltes; er Jieht von der Modellierung ab und 
füllt die knappelten Umriffe mit: gleichmäßigen‘und [ehr unwirklichen Farbenflächen. 
Diefe Vereinfachung und Reduzierung: auf die notdürftigfte Kalligraphie der Figur bat, 
wenn je, Jo. ihren. Ahnen in der Simplizität Rouffeaus; aber ihr Sinn ilt ein gänzlich 
verwandelter. Man kann in diefem Zufammenbange kaum von Affoziationen [prechen: 
aber die Ideen, . die diefe kühlen und doch mit Spannung förmlich geladenen Flächen 
auslöfen, find vorhanden und: von fehr [tarker Wirkung. Eben die Leerheit der Tafeln 
bewirkt einen mächtigen Anreiz. auf unfere. Phantalie; es ift nicht Armut, die Jie er- 
zeugt, [ondern die ungemeine Selbftzucht formalen Reichtums, der Jich auf das Leßie, 
Außerl[te an. geometrifcher Strenge zurückzieht. Und fo bedeuten uns Schlemmers Steno- 
gramme zwar das Allgemeinste, aber auch Tieffteian men[chlicher Idee; das Gefühl des 
federnd ‚Gereckten, des frontal Strengen, das Rätfelvolle reiner Profilierung; Gelenkig- 
keit, Energie, Vitalität [chlechthin,. "nicht ar Beifpielen, [ondern' am abfoluten Symbol, 
am grenzenlos Verdichteten der Umrißlinie, der flachen Farbenausdehnung. Alle Fläche 
bei ihm hat Tiefe, eben weil fie abfolut ift und alle Möglichkeiten der dritten Dimen- 
fion in die;der Fläche hineingefogen hat, weil ihre Proportionen das Unbedingte einer 
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reftlos aufgegangenen Rechnung befisen, die aus dem Begriff des Raumes nur mehr 
das Anfchauliche der Fläche mit allen darin enthaltenen Potenzen übriggelalfen hat. 
Dies ift der Punkt, wo die reine Formalität des „Klafliziftifchen“ ins Muyjftifche über- 
[chlägt, weil fie alles der Phantafie und der Ahnung überläßt, weil fie [o gefättigt ift 
mit unausgedrückten aber potentiellen Formen, daß Jie zu diefen und zu allen Geheim- 
nilfen von Raum und Unendlichkeit goldne Brücken baut. 

In Bildern wie dem Plan mit Figuren, dem Homo, dem Verhältnis dreier Figuren 
verdichtet [ich diefes Zufammenpre[fen innern Reichtums in wenige Linien innerhalb 
einer gewaltigen Flächenleere. Sie find teilweife auch in der Farbe aufs äußerfte be- 
Tchränkt und falt zu graphifchen Darftellungen größeren Maßftabes gediehen; wo die 
[parfame Farbe auftritt, wirkt fie mit einer Feierlichkeit und Nachdrücklichkeit wie 
das [ternengebärende Licht [elber. Daß Jie aber nicht notwendig ilt, um das Leßte 
auszufagen, beweifen die Federzeichnungen Schlemmers, deren unerreichte Kühnheit 
und Eleganz auch den Widerftrebenden von der Überlegenheit diefer Kunft überzeugen 
muß. Die nachtwandlerifche, ja recht eigentlich prädeftinierte Sicherheit ihrer Linien 
hat ihresgleichen nur in den wunderbaren Seichnungen Ingres’ und der deut[chen 
Nazarener, denen fie im Grunde ihres Wefens am tiefften verwandt ift. Bier liegt das 
kompolitorifche, das bauliche Gerüft feiner Kunft offen zutage; bier [pricht der Umriß 
jo intenfiv, daß es unmöglich ift, die angedeuteten Figurinen und Torfen [ich etwa 
„fertig gemacht“ zu denken: [ie find über alle Vollendung und Fertigkeit erhaben. Die 
Abwefenheit der Farbe wird bei ihnen zum höchlten Vorzug; ihre Rhythmik, ihre innere 
Erlöftheit, ihre grenzenlofe Elaftizität und in ich rubende Seligkeit rufen die Erinnerung 
wach an das, was Nießfche in feinem Ideal der „azurnen Glocke und ewigen Sicher- 
heit“ fand: das „unbegrenzte Ja-und-Amen-Sagen“, das göttliche Schweben und wunfch- 
befreite Ruben in [ich felbft. Bier ift der [chlackenlofe Ausdruck de[fen, was mit einem 
unzulänglichen Wort als „Klaffizismus“ bezeichnet wurde; unzulänglich, weil man von 
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Oskar Schlemmer. Figur von vorn. 1915. 


diefem altüberkommenen Begriff erft alle Bildungslaft und Ideenverbindungen abziehen 
muß, um die Abfolutheit der Formenklarheit als feinen Kern zu erhalten. 

Denn es [teht [o, daß der Klaffizismus bisher nicht zu reftlofer Ausfchöpfung ge- 
langen konnte, weil das trübe Medium des Inhaltlichen und der gebildeten Affoziationen 
die Kriftallifation hinderte. Allen früheren Zeiten war der Weg zur Abftraktion undenkbar; 
eine Ahnung davon blitt bisweilen bei dem genialifchen Fueßli und bei dem Iyrifchen 
Flaxman im 18, Jahrhundert auf. Erft der Kubismus hat den Weg zur reinen Form frei 
gemacht; und nun können wir einen Blick tun in das Land des erhabenen Klaffizismus, 
des Glückes der unbe[chwerten göttlich freien Linie. Die Italiener, de Chirico vor allem, 
fuchen fie noch mit romanifcher Craditionslüfternhbeit in dem kralfen De[potismus der 
Per[pektivee. Was de Chiricos figürlicye und mafchinelle Konftruktionen [o außer- 
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Oskar Schlemmer. Relief JG. 1919. 


ordentlich fe[felnd macht, ift ihre Unbedingtheit der nackten Form. Was fie hindert, 
uns voll zu befriedigen: die falt abergläubifche Abgötterei des Raumes an Jich, die 
Brutalität ‘ihrer Perfpektive und plaftifcyen Illufion, ift nichts als die Wiederholung der 
alten klafliziftifchen bemmungen, das heimliche Seitwärtsblicken zu Raffael und Mantegna. 
Diefer Verwandt[chaften und Bürden hat Schlemmer [ich gänzlich entledigt. Er brachte 
den Mut zum Bekenntnis der leeren Fläche auf, die unbarmherzig alle Illufion zerftört; 
und erft jenfeits der räumlichen Täufchung — die ja der Grundirrtum unferer Sinne 
ift — kann wahre künftlerifche Geftaltung einfegen. Diefe Erkenntnis, und mehr: ihre 
Überfe&ung in künftlerifche Tat, ift das wahrhaft grundlegende Verdienft des jungen 
Stuttgarters. Die Vorgänger, Jo radikal fie erfcheinen, umgehen den Kern des Problems 
und das Le&te der Form: die gegenfeitige Bedingtbeit der Umrißlinie und der ein- 
farbigen Fläche; und damit zugleich der reftlofen Architektonik des Bildes. Sie bleiben 
malerifch, d. bh. bewegt und barock. Das Bahnbrechende und Starke an Schlemmers 
Kunft aber läßt fich: [chließlich in dem Begriff der abftrakten Tektonik zulammenfalfen. 
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Denn darin gipfelt alles, was er geltaltet; 
ob es noch mittels der Figurenidee ge[chieht 
oder in völlig freien geometri[chen und [tereo- 
metrilchen Formen: das Bildwerk unter das 
Gefeß architektoni[chen Aufbaus zu [tellen. 
Die Gedrängtbeit Jeiner Werke läßt ihre Archi- 
tektonik anfchaulicy hervortreten. Man er- 
kennt beim Vertiefen in diefe Kunft immer 
klarer, wie wenig die Rede von Armut bei 
aller [cheinbaren Leere [ein kann: fie enthüllt 
einen Schaß künftlerifcher Ideen, der fich nicht 
erfchöpft, der fi nur vertief. Die Empfin- 
dung eugeni[cher Spannkraft, die feine Schöp- 
fungen auslöfen, beruht auf der gehaltvollen 
Strenge und der Unerfchöpflichkeit ihrer Ideen. 
Richard DBerre hat deshalb in feiner Einfüh- 
rung zum Katalog der Uecht-Gruppe nicht übel 
von „Kompreffionismus“ gefprochen; doch ilt 
es bel[er, diefe Einfeitigkeit nicht zum Schlag- 
wort zu erheben. Eine [olche Gedrängtheit 
findet Jich jedenfalls unter den Mitgliedern 
jener Stuttgarter Gruppe außer bei Schlemmer 
nur noch, in anderem Sinne, bei Baumeifter. 
Diefe gerade Strenge, diefe Überfchaubarkeit 
im Bau [einer Werke läßt fie für die Monu- 
mentalkunft wie ge[chaffen erfcheinen. Aller- 
dings: für eine Baukunft, wie wir fie erft 
in Anfäßen und [elten genug kennengelernt 
haben, bei Poelzig, Bruno Taut, dem Tfchechen 
Goöar; einer Baukunft, die ihrerfeits [ich vom 
alten Klaffiziltifchen weit entfernen muß, um 
fo kühn und pbhantafievoll wie fachlich die 
Grundlage einer neuen Einheit der Künfte zu 
bieten. Wie ganz anders man [ich diefe Ein- 
heit zu denken haben wird als etwa die der 
gotilchen oder barocken oder gar der klaffi- 
ziltifchen Baukunft von 1800 und ihrer matten 
Nachläufer im 20. Jahrhundert, läßt wiederum 
Schlemmer ahnen, deffen [pätere Arbeiten [ich 
von der gemalten Flächenkunft weit entfernen. 

Auch bei den farbig-plaftifchen Gebilden 
aus Schlemmers letter. Zeit dämmerte anfangs 
noch die figürliche Idee durch. Schließlich ift 
auch die letzte Spur diefer Erinnerung getilgt 
und in klarer Ent[chiedenheit zur [tereometri- 
Then Abftraktion fortgefchritten. Die Weiter- 
bildung von anfangs durchweg erkennbaren 
Einzelheiten bis zur plaftifchen Mathematik 
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gleitet [Jo unmerklich und fein bei Schlemmer fort, daß die Lückenlofigkeit auch in der 
[chöpferifchen Idee gewahrt blieb. Es gibt keinen Sprung, keine Inkonfequenz bei 
ihm: fein Weg führt mit der Großheit und Steigerungsfähigkeit barocker Achfenftraßen 
auf ein fernes aber klares Ziel bin. Nur die Mittel [teigern fi und werden immer 
unmittelbarer; zulett fällt auch der Umweg über die Al[oziation des Menf[chenkörpers fort, 
und es bleibt die Form an Jich mit der Majeftät ihrer Rube, ihrer Elaftizität, ihrer Vitalität: 
der Vergleich mit dem [piegelglatten Meere taucht auf, das in feiner unendlichen Fläche 
alle Gewalt, Leiden[chaft und Wut und alle Güte und lebendige Zeugungskraft gebändigt 
und be[chloffen hält und nur den fegnenden Azur des Bimmels mit Gelaffenbeit [piegelt. 

Ein fo latenter Reichtum, [olch unerhört gedrängte Sprache tut unferer Kunft not; tut 
unfern Sinnen und Gefühlen wohl. Schlemmers Werke erinnern ganz Jicher in keinem 
Strid an Buddhismus. Aber fie predigen mit der [tummen Eindringlichkeit der (Wahr- 
beit Abkehr vom Wahn, ja Jie find voll der Boffnung auf eine Zukunft, die den 
Menf[chen erhaben zeigt über den gräßlichen Kampf und Krampf des Dafeins und be- 
friedet von einer großen Stille des Gemüts, die nicht aus feigem Entfagen und Welt- 
flucht ent[pringt, [ondern aus einer Spannkraft der Seele, die Einficht in den höheren 
Zufammenhang der Welt, Verzicht auf das Unmögliche und freudige Tatkraft im Geiftigen 
und Leben[chaffenden bedeutet'. 


! Seit 1. Februar 1921 ift der Künftler als Lehrer am Bauhaufe in Weimar angeftellt. 


x 5 BE Ne 


ERBETEN 


Oskar Schlemmer. Ofen und Lehnftubl. Naturftudie. 1914. 


280 


Kunftwende 


Die neue Kunft als [oziologi[hb-p[y&hologilhesProblem 
Von GEORG BIERMANN 


ie Kataltrophe, die der Weltkrieg einleitete, ohne fie noch zu beenden, bedeutet 
1) im Leben diefer Zeit, deren Zeugen wir ind, einen der gewaltigften Wende- 

punkte. Nicht weil das alte Europa plößlich in Jeinen Grundfeften erfchütterie 
oder die Völker in Haß und Zwietracht auseinandergerilfen wurden, fondern weil diefe 
Tatfachen äußeren Gef[chehens jene viel bedeutfameren inneren Wandlungsprozelfe [inn- 
fällig machen, die zunäch[t den Bankrott der geiltigen Struktur des alten Kontinents 
herbeiführen Jollten. Die Gründe für diefen Zufammenbruch find von den ver[chiedenften 
Gefichtspunkten aus zu oft erklärt worden, als daß man [ie an diefer Stelle noch ein- 
mal zu wiederholen brauchte. Aber der Prozeß der Umformung als [olcher, der noch 
mitten im Fluß der Bewegung ift, ohne daß man heute [chon überfehen könnte, zu 
welch äußerften Zielen er hinftreben wird, ift doch auch für das Gefamtbild der Kunft 
diefer Tage von nicht zu unterfchägender Bedeutung, weil nämlich die Kunft für [ich 
nicht nur an diefer allgemeinen Wandlung des S3eitgeiltes teilnimmt, [ondern derfelben 
in mehr als einer Binficht [ymbolhaften Ausdruck verleiht. Das Werk des künft- 
lerifch-[chöpferifhen Menfchen nämlich ift gewilfermaßen die Magnetnadel, deren 
Schwingungen den aufmerkfamen Beobachter be[[fer die unfichtbaren geiltigen Strö- 
mungen erkennen laffen als alle Vorgänge des täglichen Erlebens, das — wie man 
weiß — einge[pannt in den breiteren Gang der gef[chichtlichen Entwicklung, höchltens 
der Sekundenzähler auf dem Zifferblatt der Zeit ift. Diefe Kunft, deren Spbinxantlit, 
vielen noch unfaßbar und geheimnisvoll, das Werden diefer Zeit über[chattet, ift für 
uns Ausdruck und Niederfc&hlag all deffen, was an geiftig-dynamifchen Kräften die 
Menfchheit von innen her bewegt. Sie ilt in diefem Sinne ebenfofehr foziologi[ches 
Phänomen wie Widerf[chein einer neuen Ethik, die einem [ich Jichtbarlich vorbereitenden 
neuen Gemeinfchaftsideal der Men[chheit die Wege wei[en will. Sie ift — mit einem 
Worte gejagt — Jeelifch tief verankert in jenem Urgrund menfchlich-geiftiger Gemein- 
famkeiten, aus denen heraus [ich auch politifch und fozial einmal in nicht zu ferner Zeit 
das Bild jener neuen Erdgemeinde entwickeln wird, die vielleicht eines Tages Jo glück- 
lich ift, die Grenz[cheiden zwi[chen Völkern und Ralfen niederzureißen, um über allem 
Trennenden hinaus das lette und höchlte Ziel wirtfchaftlicher und geiltiger Gemeinfam- 
keiten zu finden. 

Diefe Kunft ift die wahrhaft belebende Blutwelle, die heute [chon fühlbar, mit ficht- 
baren Puls[&jlägen den erftarrten Körper des alten Kontinents zu erwärmen beginnt. 
So mannigfaltig auch im einzelnen, national und individuell noch gefcieden, ihre 
Äußerungen er[cheinen mögen, jedes ihrer aus [chöpferifchem Geilt gezeugten Werke 
ift Teil des Geiftes, der den morbiden Körper des alten Europa zu neuem Leben zu 
wecken bemüht ilt. Bier ift das Poftulat der neuen Jugend, bier leuchtet das Fanal der 
Zukunft hboffnungsftark in die Nacht einer in dumpfe Verzweiflung eingefpannten 
Gegenwart hinein. Bier fühlen wir zum er[ten Male deutlich jene Gemeinfamkeiten 
europäilchen Geiftes, in denen [id — [pottend des Krämerwerks politifcher Alltäglich- 
keit — der Wunfch nach leßtem menfchlichen Bekenntnis manifeltiett. In dem Bilde 
diefer neuen Kunft erleben wir den neuen‘ Menfchen, der noch nicht da ilt, aber den- 
noch in feinem Bekenntnis zum Univerfalismus des Geiltes heute bereits plaftilch vor 
uns [teht. Denn der deutlichfte Wefenszug diefer neuen Kunft ift Aufftreben aus dem 
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engen Bann alltäglicher Gebundenheit zu den Gefichten und Formwelten inneren Er- 
lebens. Wie auf einer großen Stufenleiter nach oben, die dem Antlitz Gottes zuftrebt, 
vollzieht fich der gewaltige Prozeß diefes künftlerifceyen Erneuerungswerkes. bier noch 
Erdgebundenheit auf der unterften Sproffe, Naturnähe, die fich noch nicht loslöft vom 
Bilde der fichtbaren Welt, aber doch nicht ohne Sehnfucht ift; dort auf der oberlten 
Stufe tranfzendental in fi gekehrte Kontemplation, die in abftrakten Formen, in 
Farbengluten fo rein und verzehrend, als fie nur dem Inftrument des Kosmos zu ent- 
nehmen find, ein Gleichnis für Ewiges formen will: zwi[chen diefen beiden äußerften 
Polen der Prozeß einer Entwicklung, eines Neugeltaltens und Neuformens, der nicht 
mehr die Künftler einer einzelnen Nation, fondern den europäifchen Geift — um nicht 
zu Jagen den Geift der fünf Erdteile — in feinen beften Kräften ergriffen hat. 

In der Tat, wer nicht mit weitgeöffneten Sinnen diefem noch niemals in der Ge- 
[&hichte der Menfchheit beobachteten Vorgang zu lau[chyen vermag und ergriffen fteht 
vor diefer unerhörten Manifeltation einer neuen geiltigen Jugend, wird um den Genuß 
eigenen Miterlebens ärmer fein. Vor allem aber foll man nicht vergelfen, daß diefe 
neue Jugend [elbft noch mit einem unerhörten Erbe belaftet ift, das den Einzelnen oft 
ftärker bedrückt, als es für ihn gut ift. Nur der primitive Menfch, der ohne Gefchichte 
geboren ilt, hat die wirkliche Jeelifche Freiheit, die Schöpfung reiner Kunft geftattet. 
Dies ift der wahre Grund, warum der Künftler des 20. Jahrhunderts immer wieder [o 
magi[ch von den Zeugnilfen der Südfeeinfulaner und der Negervölker angezogen wird. 
Er, den taufendfach Bildung und gefellfchaftliche Konvention beengen, Jieht neidvoll in 
dem primitiven „Wilden“ jenes reine Men[chentum, das den Weg zu feinem Gotte wie 
von felbft findet. Bier wittert er mit klugem Inftinkt jenes von allen Reflexionen freie 
Gefühl, das, unbekümmert um die Lehren einer zweitaufendjährigen Kultur, die Kunft, 
d.h. das [chöpferifhe Werk des Einzelnen wie eine felbftverftändliche Opferung vor 
dem Geheimnis des Univerfums empfindet. Anzumerken wäre deshalb hier bereits in 
Parenthefe, warum diefe primitive Kunft der Negervölker die junge Kunft Europas in 
ent[cheidenden Momenten fo nachhaltig beeinflußt hat. 

Aber außerhalb diefer eben gekennzeichneten Berührungspunkte mit der Welt der 
Primitiven, die weniger Erbe überkommener Bildung als vielmehr Entdeckung eines nicht 
mehr rein rationaliltifch eingeftellten Geiftes gewefen ift, laftet auf dem Künftler der 
neuen Zeit die ganze Fülle deffen, was uns aus früheren Jahrhunderten und aus den 
Trümmern alter- und ferner Kulturen die Kunftwilfenfchaft inzwi[chen er[chloffen hat. 
Die laftende Wucht diefes Erbes ift das Ergebnis jener leßten Jahrzehnte, in denen 
die reine willenfchaftliche Erkenntnis europäifchen Geiltes ihre größten Triumphe feierte. 
Es ilt jene Zeit, in der man nicht nur die Totenftädte der alten Welt auszugraben 
verftand, fondern auch den fernen Often, die großen Binterlaffenfchaften Afiens, dem 
Bewußtfein Europas zurückzugewinnen wähnte. Soweit Jich diefe Tatfachen auf 
die Kunft beziehen, hat man es wahrhaftig verftanden, Europa zu einem unbegrenzten 
Sammelbecken öftlichen Kunfterbes zu machen. In den Mufeen der Bauptftädte ent- 
ftanden neben den Abteilungen rein archäologifchen Charakters jene [tolzen und von 
Sachkennern prachtvoll aufgebauten Kabinette, in denen der Schaß Aliens eine euro- 
päifche Beimftätte gefunden hat. Aber da diefe Dinge zunächjft nur als Objekte der 
reinen Wiffen[chaft gewertet wurden und der Bochmut Europas fi) in jeder Beziehung 
dem Geilt des Oftafiaten überlegen wähnte, vergaß man leider nur zu [ehr jene 
legte und für uns Europäer in diefem Augenblick doppelt [chmerzliche Erkenntnis, daß 
jedes noch fo befcheidene Stück afiatifchen Kunftfleißes einen Teil jenes Univerfalismus 
darftellt, dem wir uns nun — [chmerzlich enttäufcht durch die Tatfachen eigener Ver- 
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gangenheit — langfam wieder zu nähern beginnen. Dem Künftler aber, dies muß 
in aller Deutlichkeit gefagt werden, war das große Erbe des Oftens weniger 
Wiffenfchaft als Erlebnis. Er, feiner begabt mit der richtigen Witterung in kom- 
mendes Weltgefchehen, empfand inftinktiv vor diefen Zeugniffen das berrlihe Wunder 
einer Millionen Menfchen verbindenden univerfalen Gemeinfamkeit des Geiltes. Beute 
aber, wo uns langfam auch jene Quellen wieder er[chlo[fen Jind, die die alten Weifen 
Indiens erneut der Menfchheit vermitteln, wo ein Mann wie Rabindranath Tagore leib- 
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haftig unter uns ift, Inkarnation weltum[pannenden öftlihen Denkens, kann [ich die 
Kunft auch des alten Europa nicht mehr jenen Lehren entziehen, die einmal an der 
Wiege der Menfchheit in wunderbar reinen Klängen den Aufftieg zum Antlitz Gottes 
gepredigt haben. Nicht als ob das Schaffen unferer neuen Jugend [klavifch um die 
Vorltellungswelten jener öftlichen Kunft kreilte, aber vieles von dem, was dort in jahr- 
hundertealtem Werden in künftlerifcher Form Ausdruck univerfalen Glaubens und Geiltes 
wurde, [tebt dennoch fehbnfuchtsvoll über dem Werden unferer jungen Kunft, deren 
oftmals Jichtbare innere Zerriffenheit der befte Beweis für das an [ich intenfive Ringen 
nach einer neuen Form des Ausdrucks ilt, der ähnlich, wie ihn der Often einmal be- 
felfen, wieder geiltiges Gemeingut einer in ihren Menfchheitszielen durchaus harmonifch 
verbundenen Gemeinfamkeit werden [oll. Man muß aber, will man die Ziele der . 
neuen durchaus univerfell abgeftimmten Kunft im neuen Europa richtig werten und 
erkennen, immer wieder daran erinnern, daß letten Endes der ganze Umformungs- 
prozeß geiltigen Energien erwachlen ift und daß diefe, um völlig frei zu werden vom 
Erbe des Vergangenen, Zeit brauchen. Futurismus (diefer vielleicht am weniglten) 
Kubismus und felbft Dadaismus, um an diefer Stelle jene [chlecht geprägten Schlag- 
worte zu gebrauchen, die höchltens die äußere Form eines durchaus inneren Seins 
bezeichnen, find, jede in ihrer Art, Etappen auf dem Wege zu jener letten umfal[en- 
den Bindung [chöpferifcher Energien, die heute mehr Verheißung als Erfüllung bedeuten. 

Trogdem: der Umformungsprozeß im ganzen, del[en Zeugen wir auf künftlerifchem 
Gebiete find, ift das ergreifendfte Schaufpiel einer nach neuen Zielen [trebenden Menfch- 
beit, das je die Gefchichte erlebt hat. In den Keimzellen diefer den ganzen Kontinent 
umf[pannenden Bewegung, für die die Kunftkritik zunäch[t als Rettungsanker in der 
Not des Denkens das [chlechte Schlagwort „Expreffionismus“ gefunden hat, liegen 
Anfäße zu einer kommenden europäilchen Gemeinfchaft des Geiltes verborgen, die 
deutlich genug [c&hon jet zu unferem Bewußtfein vordringen. Außer den von außen 
ber wirkenden Kräften aber, die den Gefamtkomplex fremder und im Univerfalen vor- 
bildlihen Kulturen begreifen, ift es nicht zuleßt das europäilche Erbe [elbft, das ge- 
wiffermaßen ähnlich an unferen Kinderfchuhen haftet. Auch davon trägt der Künftler 
diefer Zeit — bewußt oder unbewußt — ein gerüttelt Maß mit fich herum, das nicht 
fo leicht zu überwinden ilt. Unfere fogenannte Bildung nämlich, die lette Errungen- 
I&haft europäifchen Geiftes und Gemeingut der Kulturnationen diefes Erdteils ohne Unter- 
[hied der Ralfe war, hat der wilfenfchaftlichgen Durchdringung einer zweitaufend- 
jährigen eigenen Vergangenheit Tor und Tür geöffnet und den rationaliltifchen Glauben 
an die Überlegenheit des Verftandes dem europäilchen Menfchen des zwanziglten Jahr- 
bunderts in die Wiege gelegt. Nicht nur, daß unfer. eigenes Denken unausgefegt von 
dem Vorbild alter — alfo doch wohl überwundener — Jahrhunderte ftändig erfüllt 
gewefen ift, auch die Lehren einer fogenannten Kunfterziehung waren völlig im Bann 
einer durchaus rückwärtig eingeftellten Betrachtung. Überflüffig beinahe zu erklären, 
warum die Kunft der legten Vergangenheit [fo felten aus den Banden der Überlieferung 
frei werden konnte, warum [elb[t in Momenten, in denen [cheinbar eine neue Ent- 
wicklung anbub, immer wieder lettes Gebundenfein an Natur und Tradition auch die 
freieften [chöpferifchen Kräfte wie mit Zentnerlaft beengte. Die Gründe für diefe an 
fi wohl feltfame Erfcheinung, in der [ich z. B. die ganze Kunftproduktion des 19. Jahr- 
hunderts wider[piegelt, find durchaus geiftiger Art und finden unfchwer ihre p[ychologi[che 
Erklärung in dem Verhältnis, in dem fi der Künftler felbft zu Staat und Gefellfchaft 
befunden bat. Im Gegenfaß nämlich zu der Stellung, die noch der Künftler des Mittel- 
alters als anonymer Träger einer die ganze chriftliche Menfchheit verbindenden Idee im 
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Rahmen feiner nicht minder produktiven Umwelt eingenommen, ver[chob die Neuzeit 
unter dem Eindruck einer rein individualiftifch orientierten Weltanfchauung die Pofition 
des künftlerifch Schaffenden infofern, als fie diefen im Sinne eines außerhalb der bürger- 
lichen Gemeinfchaft ftehenden Außenfeiters fixierte, der aus[chließlich dazu berufen war, 
der Mode des Tages, dem Gefchmack der Gefellfchaft und den Anfprüchen auf ge- 
fteigerte Lebenshaltung des Einzelnen zu opfern. Das Ent[cheidende ilt dies, daß der 
Künftler der neuen Zeit dadurch, daß er genau wie die Menfchbeit felbft immer [tärker 
abgedrängt von den Idealen des Geiltes und .der Religion, allmählich in völlige Ab- 
hängigkeit von jener reinen berr[chaft des Verltandes geriet, die ihn lediglich noch als 
Mittler alltäglicher Bedürfniffe und Vorftellungen wertete. Der Abftieg der Kunjt, der 
fih in diefem Sinne etwa feit den Tagen der Renailfance vollzog, ift etappenmäßig 
abfolut klar zu umreißen. Das 19. Jahrhundert zumal hat den Verfall in geradezu er- 
[&hreckendem Tempo befchleunigt. Das Gefamtbild der Kunft diefer Epoche ilt troß 
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der immer wieder erkennbaren Höbenleiftungen einiger Weniger, die mehr durch 
technifches Können als durch überragende Geiftigkeit. überzeugen, ein einziger un- 
gehemmter Niedergang bis zu den Tagen, da — verlacht und unerkannt von der Mit- 
welt — die erften Bahnbrecher der neuen Kunft faft unvermittelt ihr Werk in die Zeit 
felbft bineinfchoben, auf dem nunmehr die durch die Kataftrophe des Weltkrieges be- 
fiegelte Befreiung einer jungen, wieder univerfell eingeftellten Kunft des neuen Europa 
aufbaut. 

So wenig aber, wie aus dem politifchen Zufammenbruch des alten Kontinents bereits 
im Verlauf einiger Jahre die Konfolidierung zu fefter Formung innerhalb der Völker 
und Staatenfamilien erfolgen konnte, [o wenig wahr[cheinlich wird der Gärungsprozeß 
in der Kunft diefer Tage [chon fehr bald zu jener letzten Plattform europäilcher Ge- 
meinfamkeit auch im Geiftig-Künftlerifchen binführen. Noch leben wir in den Jahren 
eines unerhörten Übergangs, der zunäch][t nur den taufendfach wirkenden Energien, die 
zur Oberfläche drängen, Möglichkeiten ihrer dynamifchen Auslöfung bereithält. In 
welchem Sinne einmal, in ficher nicht zu ferner Zeit, die Erfüllung Jicy vollziehen wird, 
das vorauszufagen, ilt felbft dem fchärfften Beobachter diefer jungen Entwicklung, die 
in allen Ländern ungeftüm genug eingefett hat, nicht leicht. Gegenüber einem oft zu 
gewaltfamen Vorftoß gewilfer Kräfte nach äußerften Polen, die vielleicht [cyon jenfeits 
des Bereichs des rein Künftlerifchen liegen, ift auf der anderen Seite ein zeitweiliges 
Öurückfluten in die Bahnen der Tradition im Sinne des überkommenen Erbes einer 
überwundenen Epoche nicht zu verkennen. Aber völlig verkehrt ilt es, aus derlei Merk- 
malen etwa [chließen zu wollen, die Bewegung als [olcye habe bereits ihren äußerften 
Punkt erreicht und befinne fi nun neuerdings wieder auf die gute Überlieferung 
klaffifher Provenienz. Das ilt ein Trug[chluß, der nur denen als zeitweiliger Croft 
willkommen fein mag, die die Einfühlung in den geiftigen Umformungsprozeß diefer 
deit noch nicht gefunden haben. Kräfte aber, die einmal unter dem Druck eines ähn- 
lich nie erlebten Weltgefchebens frei geworden, kommen [o wenig wie das magneti[che 
Fluidum, das unfer Weltall durchzieht und trägt, auf einen toten Punkt. Im Gegenteil, 
die wirkenden Urzellen ihrer dynamifchen Energie bauen — ihrer eigenen Million fich 
kaum bewußt — in Erfüllung der in ihnen einmal latenten [chöpferilchen Möglichkeiten 
folange an der Aufrichtung eines neuen geiltigen Zentralfyftems, bis diefes felbjt voll- 
endet [teht und automatic von dem nunmehr harmonifch wirkenden Strom von außen 
ber ge[peift wird. Was wir heute angefichts der neuen Kunftentwicklung in dem Europa 
des Jicy vollziehenden Aufbaus künftlerifch erleben, ift der Übergang zu einer erft 
kommenden Formung, aus der Lettes erwach[en [oll, das nach diefen Jahren der 
Gärung und des Ver[uchs erfter Sammlung einmal harmonifch in dem Schoße einer die 
ganze Menf[chheit um[pannenden neuen Geiftigkeit ausebben wird. Bat aber der Schöpfer 
diefer und der kommenden Zeit erft das Erbe überwunden, das heute noch mit Zentner- 
laft auf ihm laftet, dann ift er wieder Jo frei, als es je der primitive Men[ch gewefen 
ift. Für den Augenblick ift jedem Miterlebenden, der im Gefühl die unermeßliche innere 
Spannung diefer Zeit an fich erfährt, der tragifche Zuftand, in dem [ich die junge 
["höpferifche Generation befindet, wohl bewußt. Vermef[fen aber wäre es, wollte man 
heute [chon endgültige Werturteile fixieren, wo die Gefamtheit eines mitten im Fluß 
der Entwicklung befindlichen Gefchehens noch keineswegs klar erkennen läßt, wer die 
Schrittmacher und welches die Mitläufer diefer neuen Bewegung Jind. Auch ftärkfte 
Noten, vor denen bei[pielsweife die Generation von 1921 in Verehrung kniet, können 
fih in neuer kritifcher Einftellung gegenüber dem Gefamtbilde der fich heute .erft vor- 
bereitenden Entwicklung als abfolute Nieten erweifen, wobei nicht unerwähnt bleiben 
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darf, daß der Verbrauch an Kräften, die jeder Tag beinahe mit dem ortsüblichen 
Klimbim an die Oberfläche [pült, in unferer Zeit [o ungeheuer ilt wie nie zuvor. Noch 
nie haben, feitdem Kunft zu dem Bewußtlein einer geifltigen Gemeinfchaft 
I[prab, Künftler an [ih fo [ehr den Wankelmut men[chlilher Überzeugtbeit 
erfahren wie in die[en Jahren. Es ilt, als wenn die Zeit in einem erlten gierigen 
Beißhunger alles verfchlucken möchte, was Jich irgenwie und irgendwo als exprelfive 
Kunft offenbart, um, vorübergehend gefättigt, zu verleugnen, was [ie geltern noch mit 
Bofianna begrüßte. Dabei Joll nicht verkannt werden, daß fogenanntem Mitläufertum 
der Maßftab der Kritik mit Recht viel unerbittlicher geworden ift, als er etwa noch in 
früheren Jahrzehnten beftand. Diefe Zeit des Übergangs und der Umwälzung ver- 
braucht auch künftlerifch Energien, wie es eine frühere Epoche ähnlich nie gewagt hat. 
Zugegeben, daß dies nicht nur Vorteil im Sinne ra[cher Klärung fei, muß eben doch 
jener Verbrauch bedenklich [timmen, wenn man daran denkt, daß das Format auch 
diefer rein revolutionär entfeffelten Zeit men[chlich und geiftig von Baus aus be[chränkt 
ift und: daß, [oweit fidy überhaupt der Weg zielbewußter Neuformung im Geiltigen 
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überblicken läßt — an band der Analogien in der Menfchheitsgefchichte — es immer 
nur ein Dußend Bannerträger waren, die — wie die zwölf Apoftel Chrifti — das 
neue Evangelium verkündet haben. Aber diefe Zwölf haben Jicher bis heute noch nicht 
den Weg gefunden, der die Lehre einer neuen künftlerifeyen Weltanfchauung in das 
Bewußtfein der Allgemeinheit hinüberleitet. Und neben diefen Zwölf, von denen viel- 
leicht erft die Hälfte als Eckpfeiler der Entwicklung erkannt ilt, [tehen Hunderte, viel- 
leicht [ogar Taufende zielbewußter Individualitäten, die, jede in ihrer Art, auch Träger 
der allgemeinen neuen Vorbereitung zu einem fernen Ziel hin find. 

Wie immer man aber den gegenwärtigen Zultand der jungen zukunftsfrohen Kunft 
begreift, eines [teht feft, daß die derzeitige Situation nichts ift als ein einziger flam- 
mender Proteft gegenüber der Vergewaltigung, die das künftlerifcye Schaffen durch 
die Lehren vergangener Epochen, deren Fluch der Rationalismus gewefen, erfahren 
hat. Ohne diefe Vergangenheit wären wir künftlerifch unbelafteter und hätten vielleicht 
längft den Weg zu jener Freiheit gefunden, den uns in [tillen Augenblicken Telbft- 
gewählter Reflexion das Gefühl vor[chreibt. Da aber das Erbe [o unerträglich Tchwer 
auf uns laltet, [oll man jene Tatfachen nicht verkennen oder gar gering einfchäßen, 
die auch dem modernen [chöpferifchen Menfchen gegenüber Bindung bedeuten. Ab- 
gefehen von dem früher bereits erwähnten Vorftellungskreis der öftlihden Welt, deffen 
univerfaler Eindringlichkeit Jich heute niemand mehr entziehen kann, ift es die eigene 
Vergangenheit des Volkes, die immer wieder das Gefühl des modernen Schaffenden 
beengt und zu fruchtlofen Vergleichen verführt. Bier ift es die Zeit frühchriftlicher Kunft- 
übung, dort die herrliche und noch immer nicht erfchöpfte Welt der Gotik, die — Aus- 
druck ferner Sehnfucht — in der Harmonie ihres univerfalen Gefühls wieder leuchtend 
über den Zielen der Gegenwart [teht. An den unterften Sproffen aber unferer ererbten 
Bildungsleiter bricht fich kraftlos falt jener Drang nach einer neuen Men[chheits[ynthefe, 
die einmal aus Geift und Sentiment künftlerifch geformt, einem mit Naturnotwendigkeit 
Kommenden den Weg bereiten fol. Das Rückwärtsgerichtfein menfchlichen Geiftes 
aber ilt vielleicht der bitterfte Fluch feiner irdifchen Unvollkommenbheit. Anbetend kniet 
der Schöpfer unferer Tage, dem vielleicht Renailfance, Barock und Rokoko länglt in 
ein Nichts verfanken, vor Giotto oder den Wundern von Ravenna — mit der gleichen 
Ehrfurcht vielleicht vor. den Domen deutfcher Romanik. Er begreift, halb noch das 
Produkt jenes leßten Rationalismus, der das Signal zu unferer Kataftrophe wurde, jene 
Koftbarkeit eines freien und reinen Gefühles vor dem Throne Gottes, Jo wie es die 
mittelalterliche Kunft wie in einem einzigen leuchtenden Symbol umfpannt und tajtet 
[hwer zurück aus der Vorltellungswelt jener fernen Jahrhunderte hinein in unfere Zeit, 
die die Barmonie eines alle umfpannenden Bekenntniffes noch nicht kennt: Wen kann 
es da überrafchen, daß aus diefer [eltfamen Klitterung des Empfindens und der Reflexion 
zunächlt innerlich noch unabgeklärte Gebilde künftlerifcher Formung entftehen, Dinge, 
die einerfeits noch durch[eßt von den Einflüffen des vorhandenen hiftorifchen Erbes, 
andererfeits doch Blut vom Körper diefer Zeit fein möchten. Soll man es deshalb dem 
Künftler zum Vorwurf machen, daß er le&te Freiheit fo rafch nicht gewinnt! Schließ- 
lich nämlich kommt es weniger auf die etwa feltftellbare hiltorifche Kontinuität in diefer 
geit an als vielmehr auf den Grad des von [tarkem Können unterftüßten Tempera- 
mentes, das erft mit dumpfem Gefühl den. Anfchluß an die neue Zeit [ucht und ihn — 
fo oder [jo — beftimmt finden wird. Zur Erkenntnis gegenüber nächlter Zukunft ift 
es alfo wichtiger, nicht fo fehr jenen Quellen nachzu[püren, die Jich aus dem hinter 
uns liegenden Erbe heraus verältelnd in die Gegenwart hinein verlieren und das Bild 
des neuen Schaffens bier und dort noch eigenwillig beftimmen, als jenen ur[prüng- 
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lich in der Zeit [elbft tief verankerten Zentren [chöpferifchen Willens nad - 
zugehen, die mit dem Werden einer neuen Welt auch das Wefen einer heute erft 
in ihren Anfängen erkennbaren, aber [ich deutlich bereits formenden Kunft begreifen 
machen. 

Von welcher Seite man ficy aber auch diefen Tatfachen nähern mag — ob geftütt 
auf rein äfthetifche Betrachtung oder getragen von der Idee völkerpfychologifcher Ge- 
gebenheit — eines wird man un[chwer erkennen und damit als feftftehend annehmen 
dürfen, daß nämlich hinter dem neuen Bilde in der Kunft diefer Zeit auch die Gefinnung 
einer neuen Menfchheit [teht und daß, [o fehr fich auch der Schöpfer als jenfeits des 
fonftigen Zeitgefchehens empfinden mag, fein Werk im letten ausfchließlich von den 
Quellen ge[peift wird, die aus dem Nährboden eines felbft die Erdteile überbrückenden 
neuen Geiltes ans Tageslicht drängen. Der Künftler aber, dem von jeher eine be[on- 
ders feine Witterung in die Zeit hinein eigen war, ift in Wirklichkeit auch der Prophet 
des Kommenden. 

Das Bild der jungen Kunft aber mutete auf den erften Blick weniger chaotifch an, 
als es der Fall ilt, wenn der Geilt der neuen Zeit [elbjt bereits den Weg gefunden 
hätte, der zu einem letten großen Ziele hinführt. Diefes felbft befteht vorerft mehr in 
der dunklen Ahnung all derer, die inftinktiv empfinden, daß überall da, wo der Geift 
zur Aktivität vorftößt, auch ein den Völkern des Kontinents (um nicht zu fagen: der Welt) 
gemeinfamer Horizont die Blickweite des menfchlichen Intellekts begrenzt und daß 
irgendwo in der Ferne ein Punkt befteht, von dem aus eine neue Weltan[chauung den 
Sieg über die Erde erringen wird. Für Europa im befonderen bedeutet heute [chon 
der Univerfalismus des Oftens einen nicht zu unterfchäenden Born junger Kraft, der 
vielleicht imftande ift, den ermatteten Organismus des weltlichen Kontinents noch ein- 
mal für ein Jahrtaufend und mehr lebensfähig zu machen. Falt könnte man ohne 
Übertreibung behaupten, daß wir alle längft die Pilgerfchaft zu den alten Weifen Indiens 
angetreten haben. 

Für das Verftändnis der neuen Kunft find aber diefe allgemeinen Andeutungen durch- 
aus nicht fo nebenfächlih, wie es vielleicht im erften Augenblick [cheinen könnte. 
Denn f[tärker als der alltägliche Men[ch es vermag, der nur unter den Begleiter[chei- 
nungen eines materiell beengten Dafeins leidet und das Leben an [ich immer nur im 
Gleichmaß der Stunden des heute und Morgen empfindet, wird der Künftler in den 
Bann des eigentlichen geiftigen Gef[chehens diefer Zeit hineingezogen. Ift er Schöpfer 
und produktiver Geftalter — und nur als folcher ift er wahrhaft Künftler — Jo ilt er 
zugleich auch Borcher in die Zeit hinein und nicht weniger Gefäß all jener Strömungen, 
die einer neuen Syntbhefe der Men[chhbeit den Weg bahnen. So wird er, [einer eigent- 
lichen Situation Jich in vielen Fällen kaum bewußt, Schöpfer aus Intuition im Sinne 
eines Neuen und Kommenden, weil er, bewegt von jenen Energien, die auch dem 
[&härfften Beobachter erft unbewußt fühlbar, in feinem Werk jene Formung [ucht, die 
gewilfermaßen ein Symbol auf das [pirituelle Weltgelchehen fein [oll. In diefer Periode 
des Übergangs aber, die .legte Harmonie noch lange nicht ver[pricht, wird er zunächlt 
— weil es gar nicht anders denkbar ift — [chöpferifh nach irgendeiner Seite hin 
untertauchen in dem Meer leidenfchaftlicher Erregung, die heute die Erde durchzittert. 
Tragi[ch ilt feine Million in jedem Fall, denn billige Bejahung im Sinne jener maleri- 
I&her Routine vertrauenden Impre[Jioniften der legten Vergangenheit geltattet die Gegen- 
wart nicht mehr. (Das allein ift Sache der Allzuvielen, die auf Akademien mit kümmer- 
licher Fingerfertigkeit ein unvollkommen begriffenes Handwerk erlernt haben.) Irgendwie 
muß er Bekenner [ein, [oll an feinem Werk die Zukunft felbft erftarken. Dies Be- 
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kennertum aber ilt keineswegs zu verwech[eln mit dem Mut gewiffer Demagogen, die 
die Seele des Volkes im guten oder [chlechten Sinne beeinfluffen möchten, fondern es 
ift der Glaube an die Zeit, den das Werk in [ich trägt, das [ymbolifch an irgendeinen, 
wenn auch noch [o nebenfächlihen Punkt anknüpft, an das augenblickliche Weit- 
gefchehen. Nimmt man die Summe aller heute in der [chöpferifchen Jugend wirkenden 
Kräfte in eins zulammen, dann haben wir in der Tat auch in dem künftlerifchen Werk 
diefer Tage das Fazit de[fen beifammen, was Europa in feinem augenblicklichen Zu- 
ftand überhaupt künftlerifch produktiv zu vergeben vermag. Nicht [fo [ehr das Werk 
des Einzelnen ift in foldem Zufammenhang wichtig und auffchlußreich als vielmehr die 
Gefinnung, aus der heraus diefe neue Kunft gezeugt ift. 
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Jofepp Achmann. Bildnis Britting. 
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Der Maler und Grapbiker Jo[fephb Achmann 


Mit 9 Abbildungen Von GEORG BRITTING 
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wirbelt und die Schleppfchiffe riechen nach Teer. Aber dann kommen Wiefen 

und blaue Berge dahinter. Über der Donau flisen Möwen. Hört ihr den Schrei? 

Es ilt ein Krächzen, mißtönig, aufftachelnd, Seeräuberruf. Das Schilf wackelt im Wind. 

Schöner Tag. Wir gehen in die Stadt zurück. Die alten Straßen Regensburgs find 

kühl. Von jeder Ecke aus ift der Dom zu Jehen. Wo drei Bäufer zufammenkleben, 
fteht er dahinter grau und kübhn. E 

Nacht[chwärmer, die wir find, lieben wir den Mond. Der ilt nirgends fo [chön wie 

in Regensburg. Groß und rund und rot, wenn er über den Scheuchenberg heraufrollt. 

(Im Often, von der [teinernen Brücke aus, Jieht man den bewaldeten Rücken. Er liegt 

wie ein zufriedenes Tier. Wie ein Bär. Gar nicht gewalttätig. Aber doch mit Größe.) 


Me des Nachmittags, bummeln wir zum Hafen. Krane kreifchen, Staub 
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Jofeph Achmann. Selbftbildnis. 
Be[.: Frau M.R. 
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Jofepp Achmann. Parifer Land[chaft. 
‚ Be].: Frau M.R. 


Wenn wir nachts um zwei oder auch um drei Uhr durch die brave, [chlafende Stadt 
in unfere zwei Dach[tuben am Königshof zurückkehren, feßt Achmann [ich noch an den 
Tifch, raucht eine Zigarette und legt eine Holzplatte bereit. Dann knirfcht auch [chon 
der Stichel im Bolz und fliegen [chon die Spähne. Die kräufeln [ich oft lieblich, zu 
[hönen Spiralen, wie die Streifen, die man aus der Apfelhaut [chält. Manchmal praffeln 
fie hart und kurz zu Boden. O, wie die Platte nun ausfieht! Wie ein zerquältes, von 
Runzeln durchzogenes, zer[chundenes Menfchenangefiht. Dann [chmiert die Walze 
Druckerfchwärze drüberhin. Schwarz und Weiß [tehen gegeneinander auf, Linien [uchen, 
verfchlingen und trennen [ich und eine Straße, ein Strauch und ein hoher Himmel 
träumen. Sauberei. 

Die beiden Zimmer, in denen wir leben, find klein und niedrig. O, wir beklagen 
uns nicht! Die Wände [ind bedeckt mit Achmanns Bildern und Schnitten und Zeich- 
nungen. Einen Ofen haben wir, der wärmt. Einen guten, alten, treuen Kachelofen, 
einen Seffelherd. (Achmanns Vater, dem das Haus gehört, ift Hafnermeilter. Töpfer, 
wie man im Norden Jagt.) Und dann haben wir eine Kaffeemafchine. Es ilt uns [chon 
[&lecht gegangen, aber es ift uns noch nie [o [chlecht gegangen, daß fie uns nicht den 
[hwarzen, [chwerduftenden Saft gegeben hätte, den wir bis zur Verzückung lieben. 
Die zwei Zimmer [ind fehr [chön. Aber fie haben wenig Tageslicht. So muß Achmann 
feine Bilder beim Schein elektrifcher Lampen malen. Blendendweiß [ind die Stuben, 
wenn die drei großen DBundertkerzigen losknallen. Unter diefem Kranz von Sonnen 
malt Achmann [eine Bilder. Er wirft fie manchmal aus fi heraus, wie ein Brunnen, 
deffen Schließplatte man entfernt, die Springflut aus fich herauswirft. Wie ein Wütender, 
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Jofepb Achmann. Zeitungslefer. 


ein Bejel[fener [türzt er fich auf die Leinwand. In drei, vier Stunden entfteht fo ein 
Ding. Fiebrig, eine fremde Gewalt im Nacken, malt er die Bilder herunter. Merk- 
würdig abge[chlo[[en, reif find dann diefe Gebilde. Kein Ringen um die Form. Als 
fei es vorbeftimmt, daß das Bild fo und [o und nicht anders Jich geftalte. Kein 
Schwanken. Kein Zögern. Er muß. Es gab eine Zeit, im (Winter 1918 auf 1919, da 
hat er im Wirbel, in ein paar Wochen, an die zwanzig Bilder gemalt. Er hatte im 
Krieg falt nie einen Pinfel in die bBand bekommen. Das holte er nach. Jebt hat er [ich 
beruhigt. Das J[türmifche Tempo hat nachgelaffen. Er geht nun [tiller, gefammelter, 
gelaffener an die Leinwand heran. Er hat, [portsmäßig zu reden, wieder fein Steh- 
vermögen gefunden. 

Bilder aus der Zeit um 1912, da er in München lebte, [tehen und hängen bei uns 
herum. Das ift jest acht Jahre her und die Zeit hat fieben große Sprünge getan Jeit- 
dem. Als im die Bilder aus München, wo [ie den Krieg über lagerten, nachgefchickt 
wurden, öffneten wir die riefige Kifte mit der Furcht, was da herauskäme, werde nicht 
mehr zu [eben fein, werde nicht mehr [tandhalten einem gef[chärftem Blick, einem 
[trengeren Maßftab, einem neuen Gefühl, das kämpfend errungen ward. Wir Klein- 
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gläubigen! Das eine zwar und das andere war etwas [taubig geworden, trocken. Aber 
das meilte hatte die alte Gewalt. Da war ein „Mädchenbildnis“, kräftig, von einer 
ungef[chwäßigen Art. In der Farbe [treng, nichts Blendendes. In der Ruhe, die von 
dem Bild ausgeht, groß. Gar nichts Süßes hat das Mädel, herb ift es und das Geficht 
auf den erften Blick das einer Dreißigerin. Bis man alle Lieblichkeit der Jugend, die 
drin ift und eine Jungfräulichkeit [pürt, die nichts gemein hat mit Backfilcyzuckrigkeit. 

Später überfiedelte Achmann nach Paris, wo er bis Kriegsausbruch blieb. Er liebt 
noch heute diefe Stadt. Ich war nie dort. Er hat mir viel von ihr erzählt. Von den 
Menfchen, von den Cafes, von den Straßen, von der Seine und ihren Brücken. Er hat 
fich heimifch dort gefühlt. Er hat mir von Tagen erzählt, wo die Sonne auf die Dächer 
drückte und die Luft war wie gefchmolzenes Blei, daß die Beine kaum mehr zu heben 
waren in der flülligen Maffe. Und von Frühlingstagen, wo im Jardin de Luxembourg 
die Sträucher blühten und die Kinder [pielten. Dann holten wir immer die große Mappe 
aus dem Schrank, wo an die zweihundert Zeichnungen, bolz[chnitte und Radierungen 
aus feinem Parifer Aufenthalt zufammengepackt liegen. Da Jind [ie wieder, die Pont 
de Neuf und die Pont Saint Michel. Und die Straßen und die Häufer vor dem Fenfter 
feiner Wohnung in der Rue Bruller. Was er an Radierungen in Paris ge[chaffen hat, 
it von erftem Rang. Die Blätter find von einer feltenen Köftlichkeit. Mit den [par- 
famften Mitteln geftaltet. Bingeftrichelt. Duft. Verbauchend. Nicht wie bei anderen, 
denen Radierung nichts anderes ift als Zeichnung, [tatt auf Papier auf die Platte gekritzelt. 
Im Material gefühlt und geftaltet. Zulebt ift eine Leichtigkeit erreicht, die betört. Er 
fliegt. Nichts Schweres mehr, keine Hemmung. Tanz, beflügelter, befeelter. Es wird 
nicht viel geben an zeitgenöffifcher Radierung, was fich mit diefen Blättern meffen kann. 
Deren Platten bei der Flucht im Auguft 1914 in Paris blieben und verloren Jind. 

Ein Bild aus der Parifer Zeit: Die „Parifer Land[chaft“. Ein verhängter bimmel 
[hwelt über den Dächern. Als läge Feuer in der Luft, als fei irgendwo, hinter dem 
Borizont, eine brennende Wolke, die fern herein/[himmre. Grün, braun, rot. Die bäufer 
hinter einem Schleier. Quer über den Bimmel feszende Zungen. Dann das „Selbit- 
bildnis“: Der Kopf vor dem Vorhang in grün und rot. Die Augen lalfen einen 
nicht los. 

Der Krieg warf ihn weit herum. In die Schüßengräben in den Vogef[en. Später in 
die Etappe, nach Gent, Brügge. Nach Oudenaarde, wo er ein Theater baute, es mit 
Fresken bemalte. Das Kriegsende fah ihn wieder in Regensburg. In feiner Soldaten- 
zeit ilt an Erwähnenswertem falt nur Graphik entftanden. 

Jeßt muß ich von der „neuen Kunft“ reden. Oder was fich fo nennt. Um eine große 
Linie aufzuzeigen: Cezanne war die allgemeine Richtung, nach der Achmann orientiert 
war. Seine Graphik brachte die erften Vorftöße ins Neuland. Seine bolz[chnitte hatten 
wie unter einem Zwang gelitten an überkommener Form. In feinen Radierungen war 
er ihr falt entwilcht. Nun riß er, krafterprobend, alle Zäune ein. Von einem unheim- 
li Jicheren. Gefühl für Schwarzweißverteilung getragen, [chuf er Blätter, die nichts 
mehr „darftellen“, deren Kraft und Schönheit im Fluß der Linien, in einem harten 
Rhythmus liegen. In feinen Bildern um 1918 dringt er mit gleicher Ent[chloffenheit 
gegen das neue Ziel vor. Ich zitiere ihn [elbft. In der Monatfchrift „Die Sichel“, die 
er mit mir herausgibt, [chreibt er: „Die Farbe ift wieder gefunden, die Geftaltung neu 
gefühlt, ihre Grenze unbegrenzt geworden. Brecht aus den Feffeln, die um euch ge- 
legt werden [ollen.“ Dann: „War euch nicht der Zauber anfteigender Unendlichkeit der 
Ferne, die Innigkeit einkreifender Geborgenheit euerer Werkftatt, glücklich [chauerndes 
Bedrücktfein der Dachkammer ungeftaltbar geworden“. Und: „Warum laßt ihr euch 
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Jofeph Achmann. Lefender. 


nicht von eueren Gefühlen treiben, die euch in den Bann der Unendlichkeiten zwingen, 
die euch die Decke des Zimmers aufreißen, deffen Wände euch einkeilen und delfen 
Schnittpunkte euch teilen?“ Das Bild „Am Fenfter“ ift in diefer Zeit geworden. Ein 
neues Raumgefühl wirkt fich in ipm aus. Wände, Baum und Haus und Straße find nicht 
vor- und binter- und nebeneinander, fie find zu einem magi[chen Dafein gezwungen. 

Was in der Wut des Anfturms grotesk fich überfchlug, bat [ich jeßt wieder befonnen. 
Achmann [cheint nun in fein entfcheidendes Stadium zu treten. Seine legten Bilder 
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find von ftärkfter Gefchlo[fenheit. Die Farbe ist ruhig, verhalten glühend, [chön und 
innig. Das Neue ilt noch da. Aber es ift nicht mehr freche Freude an [ich aufbäu- 
menden Geften. Es ilt eine innere Kraft. Durch einen Brenn[piegel [Jammelnd, raffend, 
konzentrierend. Seine grapbi[chen Blätter haben eine große Einfachheit erreicht. Mächtige, 
gefchwungene Linien, breite [trahlende Flächen von [cywarz und weiß. 

Er Jagt oft in Gefprächen über das Ziel feiner Kunft, er erftrebe die Einfachheit und 
Klarheit der alten Meilter. Er fei gefegnet mit ihr! 


An graphifchen Publikationen er[chienen bisher von Achmann: Als beft 6 der Reihe der Künftler- 
befte der „Saturne“: Achmann, in fünfzig numerierten Exemplaren mit zwei [ignierten HBolz[chnitten 
und einem Text von Georg Britting. Preis 6 Mark. Verlag der Saturne in Konftanz. — In der Reihe 
der Graphikbücher „Der [chwarze Turm“, Novemberverlag in Kiel: „Die kleine Stadt“. Sechs bolz- 
[ebnitte vom Stock gedruckt und handfigniert, Mit einem Text von Georg Britting. Preis in zwei 
Ausgaben 10 und 4 Mark. 


Jofeph Achmann. Königshof. 


Netzer gerım Kunftgewerb e 
Mit 12 Abbildungen Von OSKAR MARIA GRAF 
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IE 
er den Entwicklungsgang der exprelfioniftifcyen Kunft genauer verfolgt hat, 

\V wer, unbeeinflußt von den immerwech[elnden Tageseinftellungen und Meinungen, 

von der Urfache diefer Erneuerung auf die vielfältigen Wirkungen [chloß, die 
diefes Kunftftreben auf unfere ganze Zeit[panne ausübte, der konnte falt mühelos zwei 
Feftftellungen machen, die fich allmählich für jeden Betrachtenden mit immer fichtlicherer 
Eindeutigkeit in den Vordergrund drängen. 

Nach einem erregten, manifeftanten Aufflammen, einer Art wahllofen Bekennertums, 
nach dem bhärteften Aufeinanderprallen der Gegenfäße zwifchen geltriger und heutiger 
Kunftauffaffung zeigte [ich faft zwanghaft eine Scheidungslinie. Und nach langer Aus- 
einandergeri]fenheit trat, wenn auch noch keinesfalls beftimmt, aber um [o reicher an [ympto- 
mati[chen Er[cheinungen, der tiefere Zulammenhang von Kunft und Leben wieder zutage. 

Das Spielerifche, Taftende, Mitläuferifche am Expre[[ionismus, Joweit es einem [chmieg- 
jamen Gefchmack entfprang und als Unterpfand immerhin eine gewiffe, Jichere Ge- 
T&icklichkeit aufweilen konnte, zweigte ab ins Kunftgewerbliche und leiftete unbewußt 
Pionierarbeit für ein neues Stilempfinden. Das Echte, Innerliche, aus einer faft bluts- 
mäßigen Notwendigkeit hberausgewach[ene wurde dadurch entlaltet, erzwang Jich [chneller 
freie Bahn und fand den Weg ins breite Strombett der großen Kulturwerte. 

Die Fronten teilten fi). Aber die eine förderte die andere. — Die Aufbellung eines 
folcyen Entwicklungsprozeffes an Jicy böte aber noch keinesfalls einen Anlaß zu der 
Behauptung, daß mit dem Beginn des Expre[fionismus eine zunehmendere Wech[el- 
wirkung von Kunft und Allgemeinleben einfegte. Auf eine (mehr oder weniger) be- 
ftimmte Art hat die Kunft felbft in Zeiten ihrer [trengften Binzielung auf Abgefondert- 
heit immer auf das menf[chliche Selbanderleben eingewirkt. Was aber den Exprel[[ionismus 
(das Wort Jei hier keineswegs dogmati[che Verdeutlichung, [ondern Zufammenfaflung 
aller heutigen Kunftgebärdung) von aller früheren Kunft unterf[cheidet, ift, daß er ein 


ab[olutesProdukt[ei-, 
ner Zeit ift, daß er von 
die[er hervorgerufen, wir- 
kungsfähig und lebendig 
gemacht wurde, von ihr 
feine Schlagkraft, Gegen- 
wärtigkeit und Grenze 
empfing. | 
Der Sat, es handle [ich 
beim Expre[[fionismus um 


eine Reaktion des Geiltes 


gegen denUngeift und die 
Vermechanifiertheit unfe- 
rer Zeit, erhält damit feine 
Erweiterung. Immer war 
Kunft in Zeiten derTiefen- 
lofigkeit ein Gegen]trom, 
immer war ihr Wille der, 
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A. Rofenberg. Brofche. 


Leben in die Erftarrung 
zu bringen. Vielfach ha- 
ben Epochen es fertig ge- 
bracht, den Anfturm des 
Kunftwillens (die Ten- 
denz des Zufammens) zu 
unterbinden, ihn durch 
Surrogate zu erfe&en, und 
die Kunft wurde einfam, 
weil die Vorbedingungen 


zu einer Architektonik 


noch nicht gegeben waren. 
Alles mußte bis zur Un- 
erträglichkeit anwach[en, 
alles mußte Jich Joweit 
fteigern, daß es augen- 
fällig wurde, ehe (falt 
inftinktiv) das Bedürfnis 
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Elifabeth Oetke. Bandgemalter Vorhang. 


nach einer ins Gefchehen einwirkenden Kunft, ein Wille zum Gefamtftil, lebendig auf- 
wachte. — Als der Expre[fionismus zu keimen begann, [tand diefe Zeit [elber vor ihren 
größten Entfcheidungen. Der Individualismus, auf dem Höhepunkt, mit feinem Streben 
nach Vervollkommnung, nach Nüßlichkeit, nach Pfychologie, nach letmöglicher Erfalfung 
des Vereinzelten, verhalf dem Naturalismus und Impreffionismus zum Siege.- Mit einer 
unleugbaren Gewalt, mit einer fat atemlofen Balt trieb der Kapitalismus der Verbreiterung 
zu. Die erften Zeichen des Sozialismus fetten ein. Die Überfülle der Errungen[chaften 
drängte [ich falt wahllos vor. Aber das Einende fehlte —: Der Stil. 

Aus der Abfonderung brach eine neue Kunft, die die eben noch gültigen Traditionen 
für nichtig erklärte und zurückgriff auf Formarten, die zu Zeiten wahrer Kultur blühten, 
Ausdruck des allgemeinen Lebens waren. An die Stelle der Gewandthbeit, der Finger- 
fertigkeit trat die Vereinfachung. An die Stelle des Abfonderns, des l’art pour l’art- 
Prinzips trat das Streben ins Wirkliche, ins Zufammengreifende, Umfaffende. 
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Düllberg-Arnheim. Geltickter Wand[chirm. 


Und die außerordentliche Schnelligkeit, mit der [ich der neue Geftaltungswille über 
alle Gebiete der [chöpferifchen Arbeit erftreckte und Jich durch[eßte, die Vehemenz, mit 
der Handwerk, Gewerbe und Induftrie [ich von diefem anregend beeinflulfen ließen, 
das (gerade in den heutigen Tagen) immer mehr zunehmende Binwenden der Künftler 
zur berftellung von Gebrauchskunft, alle jene Zeichen von der politifcyen Kampfgraphik 
eines George Grosz über die, [chnell [ich den Stil diefer Kunft nußbar machende Plakat- 
malerei bis herab zur batikenden Kunftgewerblerin unterftreichen das Wefen des Ex- 
pre[fionismus, bekräftigen feine Berufenbheit. 

Diefe Kunft mußte lebtlich zum Stilfchaffer werden. Ihr Weg und ihr Schickfal er- 
bellen [ich aus dem Gefagten. . 

II. 

Der Expreffionismus als Vergeiftiger und Befruchter aller [chöpferifchen Arbeit ha 
nicht aus einer Zufälligkeit heraus [o augenfällig auf die formverlangende Zweck- 
produktion eingewirkt. Die Zeit, deffen Kind und Ausdruck er ilt,. drängte ihn in diefe 
Rolle. Wer beifpielsweife die jegige wirtfchaftliche Niedergangsfituation unferes eigenen 
Landes betrachtet und die damit notgedrungen herbeigeführte Zweckbedachtheit auf 
allen Gebieten gewahr wird, wer den, mit dem Reiner- und Reiferwerden des Ex- 
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Liana Roth. Gebatikter Morgenroc. 


prelfionismus mehr und mehr anwach[enden Handwerkstrieb der Künftler beobachtet, 
der findet hier eine Erklärung. 

Gerade daß nunmehr der Künftler [elber ak aig herzuftellen begann, brachte 
eine neue Lebendigkeit in die bislang übel ver[chriene kunftgewerbliche Formung. Es 
mußte von irgendeiner Seite her der Anftoß gegen das Nur-Afthetifche kommen. Die 
Notwendigkeit mußte den Übertreibungen und Auswüch[en einen Stil aufzwingen, der 
Wefen und Zweck des Erzeugniffes verlinnbildlichte. Und was das Wichtigere war, der 
Verkehr mit dem Material, das den Handwerker befchäftigte, führte fat von felbft zur 
Schlichtheit, zur Rundung und Sinnfälligkeit. Nicht, [Jo erkannten bald die Belten, die auf 
diefe Weife begannen, um ein neues „Kunftgewerbe“ konnte es gehen, [ondern um ein Ver- 
tiefen ins Handwerkliche, :welches die Fertigkeit und das Empfinden zur Kunft machte. 

Aus einer [olchen Tendenz heraus find die großen Vereinigungen von Kunfthand- 
werkern und Bandelsleuten entftanden und haben ein erfreuliches Stück Aufbauarbeit 
geleilte. Aber wenn man [ich über die Schar der Belieferer der meilten diefer Ge- 
brauchskunft-Vertriebe vergewilfert, fo beftebt fie faft aus[chließlich aus Kunftgewerblern, 
das heißt Entwerfern und nur auf ganz geringfügige Teile des Erzeugnil[es angelegten 
Ausführern. Das Produkt ift meiltens durch zwei und oft mehrere Hände gegangen 
und hat in keinem Falle die Berechtigung einer Originalarbeit. 
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Dandgemalter Umhang 


Schiemann. 
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Bemalter Schal. 


Bilde Bleecker. 


Eine folche Art von Derftellung muß wohl oder übel wieder erltarren, denn [ie 
fördert nicht jerres zutage, was gerade Jtillchaffend im höchlten Grade einwirkt auf den 
Geftaltenden, nämlich das So-und-nicht-anders, das Einmalige, aus der Liebe und Ver- 
fenkung in den Stoff Berausgewachfene. Das Schickfal unferes Kunfthandwerks aber 
hängt im wefentlichen von der radikal handwerklichen Gefinnung der Erzeugenden ab. 
Dier (und nur von. da aus) beginnt die neue Form, der Stil des Heute für das Morgen. 

Es ift oft darauf hingewiefen worden, daß in verfteckten Landftrichen eine verblüffend 
originale Werkkunft lebendig fei. Und vielfach wurde geraten, Künftler dorthin zu entfenden. 

Verfuche blieben nicht aus, aber überall [cheiterten Jie kläglich, denn es [tellte [ich 
heraus, daß jede andersweifende Beeinflulfung diefer urfprüngligden und unmittelbar 
dem täglichen Selbanderleben entwach[enen Ausdrucksart Tchadete. Solche Kunft ift 
zutiefft mit der Gemeinfchaft verwach[en und wird nur durch fie befruchtet. 

Es bieße jahrelang lernen für den Künftler, hieße Jich Kr zum Dörfler machen, 
follte er Gewinn davon bekommen. 

Aber einen Auffchluß gibt diefes Beifpiel. 

Es müßte wieder ver[ucht werden mit einer [olchen Gemeinfchaftsart! Die ganze 
Struktur unferes Lebens ift überwuchert von bemmnilfen und weilt von felbft auf 
andere Wege. Eine neue Handwerkskunlt wird in dem Maße zunehmen, als ihr 
T&höpferifche Kräfte zugeführt werden, Menfchen, die ihrem Streben nach, ihrer ganzen 
Art nach Handwerker [ind. 

Aus einer folchen Erkenntnis heraus, gründeten vor zirka zwei Jahren Künftler und 
Bandwerker eine Gemeinfchaft, „Die Münchner Exprelfioniftifchen Werkftätten“, und 
diefer Verfuch hat Refultate gezeitigt, die den aufrichtigften Binweis verdienen. 

In Werkftätten, ftändig mit dem Material verkehrend, anregend und fördernd, [chaffen 
bier Menfchen. Jahrelange Erfahrung und erftmaliges Befaffen [teht hier Seite an Seite. 
Und die Ernte ift ein [tetiges Steigern. 

Gerade folches Zufammenarbeiten verlebendigt die Ideen, und es bedarf keiner weiteren 
„Empfehlung“ diefer Erzeugniffe.e Wer aus diefen Keramiken, Möbeln, bemalten und 
gebatikten Stoffen, aus den Metallformungen ufw. nicht Jelber den Willen zur Solidität, 
die Sprache des Geräts herausempfindet, dem ilt Liebe und Verfenkung in das Material, 
it formale Schönheit und Gefühl für wahren Stil überhaupt fremd. 

Die Zeit [chreitet vorwärts und nie noch, dies kann heute ohne Überhebung gejagt 
werden, hat eine Kunft [o teilgenommen an ihrem Schickfal. Der Expre[fionismus hat 
feinen [cywerften Weg befchritten. 


Die bier abgebildeten Arbeiten [ind fämtli Erzeugniffe der „Münchner Expreffioniftifchen 
Werkftätten“. 


H. Valleur. Schach[piel. Keramik. 
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Dunt Diederich. j Balkongitter aus Eifen. 


Anerikanifıhe -Künflerprofile 
Mit 15 Abbildungen‘ Von FRANK E. W. FREUND 
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l. Maurice Sterne 


urch unfere [o unruhige, aufgepeit[chte, zerrilfene Zeit geht ein großes Streben, 
1) ein tiefes Sehnen und Verlangen: das nach der Ruhe. In der Kunft tut es [ich 

im (Uunfch der Maler nach der Wand, im Binwirken der Bildhauer auf Monu- 
mentalität kund. Eingeboren ilt ihm ein neues religiöfes Gefühl, das nach dem Kos- 
mifchen ausgeht, nach dem Einswerden mit allem und jedem, und das in der Kunft 
in dem heißen Bemühen nach einer Belitergreifung der Welt und damit er[t eigentlich 
feiner Jelb[t zutage tritt. 

Ein Künftler, der diefes Streben im Rhythmus feines Blutes hat, ift der aus den rulli- 
[chen Oftfeeprovinzen [tammende amerikanifche Maler und Bildhauer Maurice Sterne. 

Als zwölfjähriger armer Bur[che war er [einerzeit mit feiner verwitweten Mutter nach 
dem damaligen Lande der Sebnfucht Jo vieler Freiheitsfucher gezogen und im Oftviertel 
der riefigen Fremdenftadt New York wie [o viele Taufende feiner damaligen Mitbürger 
untergetaucht. Bald erkannte man dort fein künftlerifches Talent, und es ward ihm 
Unterricht in der Zeichenakademie zuteil, der ihn freilich nur auf Abwege brachte, 
bringen konnte, immerhin aber doch das eine ihn lehrte: Hingabe an feine Arbeit und, 
wenn auch zunäch]t nur äußere Ehrlichkeit, ihm damit alfo gleichfam die Grundlage 
„künftlerifcher Moral“ gab, die man nicht verachten [oll, denn ihrer bedarf jede Kunft 
zu allen Zeiten, 

Auf diefer Grundlage [chuf er zunächft Radierungen, die [ich [chon durch eine un- 
gewöhnliche Frifche der Anfchauung bei allem Nachgehen jeder Einzelheit der äußeren 
Er[cheinung auszeichneten. Sie trugen ihm denn auch einen Preis davon, der ipm eine 
europäilche Studienreife ermöglichte. In Paris fieht er dann Werke Cezannes und 
Gauguins. Zunächlt aber felfelt ihn vor allem Mantegnas „Parnaffus“, den er in 
einer erftaunlich freien und kühnen Weife eher paraphrafiert als kopiert. Bier fühlte 
er feinen verwandten Geift: plaftifches Formen, ein Schaffen von Gebilden wie ein 
Gott, „[id zum Bilde,“ wie es heißt, ein [trenges, Jonderndes, akzentuierendes Stil- 


ı Für das Abdrucksrecht find wir der New Yorker St. Bourgeoisgalerie, der Vorkämpferin moderner 
Kunft in Amerika, zu Dank verpflichtet. 
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Maurice Sterne. Tempelfeft. (Bali 1913/14.) 


gefühl, das das innere Leben gleichjam an die Oberfläche zu treiben [trebt, eine voll- 
kommene Bingabe, die es aber gerade erreicht, daß ihr volles Aneignen zuteil wird. 

Von bier aus und aus [päteren Studien in Griechenland, wo er in einem Klofter am 
Bymettus [till und einfam finnt und [chafft, wird es begreiflich), daß er [chließlich zur 
Plaftik felber übergehen muß und in ihr fein bisher wohl eigenartigftes, weil Jein 
Streben nach Ruhe am deutlich[ten kennzeichnendes Werk, einen Mädchenkopf, „Senta“, 
gefchaffen hat, der an innerer Energie, an Größe der Linien und Flächen, an Schlicht- 
heit und eben an innigfter Hingabe den beften Abeiten diefer Art in der neuen Kunft 
ebenbürtig ilt. 

Sunäch]lt aber [tand feine Sehnfucht nach jenen J[üdlichen Geftaden, an denen früher 
Gauguin fich felbft gefunden hatte. Aus all den verwirrenden Strömungen und Ab- 
lenkungen des abendländifchen Lebens, aus der Jagd nach Gewinn und Anerkennung, 
die nur gewiffe Seiten individuellen Lebens großziehen, das eigentlich Men[chliche aber 
unterdrücken oder gar ertöten, aus all dem wollte er fort, fich im Morgenrot ge[und 
zu baden. Und ein deut[ches Ehepaar, Herr und Frau Du Bois-Reymond, machten es 
ihm möglich, wie er das in offener Dankbarkeit anläßlich einer Ausftellung feiner 
Werke im eigenen Vorwort zum Kataloge bekannt hat. 
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Maurice Sterne. Tanz der Elemente. (Bali 1913/14.) 


Wie frühere Reifemaler offenen Auges wohl, aber ge[chlo]fenen Sinnes und meift 
hochmütigen Derzens, [ich als die hochgebildeten Herren gegenüber den zwar „piktu- 
resken, aber in feltfamem Aberglauben und Unkultur dabinvegetierenden“ Eingeborenen 
fühlend, den Orient durchzogen, um „Neuigkeiten“ heimzubringen, Jo lenken jeßt die 
wahren Künftler offenen Derzens und be[cheidenen Sinnes ihre Schritte dorthin, um zu 
lernen, mehr noch als Menfchen vielleicht denn als Künftler. So hat auch Sterne [eine 
Orientreife ausgeführt, und [o hat fie ihm reichlichen Segen eingetragen. Nach Bali 
ging es, der nicht weit von Java gelegenen Infel, die zum holländifchen Infelreich 
Oftindiens gehört. Von ihr und ihrer am alten Binduglauben zäh fefthaltenden Be- 
völkerung weiß Sterne Einiges in jenem Vorwort zu erzählen. Dort wird er, wie man 
es vielleicht ausdrücken kann, ganz zum modernen Mantegna, wenigltens foweit es 
fih um plaftifch herausgearbeitete Formen und [trengen Rhythmus handelt. Im „Tanz 
der Elemente“, wohl dem Hauptwerk der Balizeit, kommt eine Bewegungsplaltik zu 
Wort, die ein zwar klargegliederter, auf Kontrapoften aufgebauter, dabei aber doch 
falt ekftatifcher, Feuer, Walfer und Luft zu Gelftalten zwingender Rhythmus durch- 
trömt. Dagegen [pricht aus den verfchiedenen Darftellungen des uralten und doch 
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Maurice Sterne. Bildnis eines Indianers. 


ewig neuen Themas von der Mutter mit dem Kinde jener innerfte Wunfch des Künft- 
lers und Menfchen Sterne: nach der Ruhe. Die eine Gruppe baut er [treng im Dreieck 
auf wie in der italienifchen Kunft mit dem Frauenkopf als Scheitelpunkt. Innerhalb 
diefes Dreieckes freilich welch ein Spiel der Linien bei der Größe der Flächen, ein 
Spiel aber, das [tets beruhigt wieder in fich zurückfließt. Eigenartiger wird der Dreiecks- 
aufbau in der Gruppe der Burmefifchen Nonne mit dem Kinde, die [ich falt zu einem 
Halbkreis zufammenfchließt. Bier hat das innigfte Thema menfchlicher Kunft in der 
Thlichten Größe der Flächen wie dem Strömen der Linien einen wahrhaft vollkommenen 
Ausdruck gefunden. Die ganze Süße und Berbe eines alten Marienliedes wird in ihm 
wach. Die Energie der Linie bei Sterne zeigen deutlich die kleine Figur eines einen 
länglichen Korb tragenden Mädchens und die [pätere „Liegende Figur“, die dabei fogar 
die dem Thema angemeffene „Eleganz“ nicht vermilfen läßt. 

Wie ipm aus dem inneren Fließen der Linien, dem „Denken“ des Künftlers, Gebilde 
werden, die nach Geftaltung drängen, zeigt das [chöne neue Blatt, das er nur „Schwarz 
und weiß“ benennt. Einer [chweren Stunde bangen Fühlens mülfen fie entfloffen Jein, 
diefe Geftalten, die, im dreimaligen Sagen, wie das Medufenhaupt, den en 
Schrecken in Jich bergen. 

Dann drängt es Sterne, Jich die Natur zu erobern und Jich dadurch mit ihr zu ver- 
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Maurice Sterne. Büfte eines Pueblo Indianers. 


einen. Diefem Bemühen find feine neuerlichen Studien, die von Felfen und Klippen, 
Gebilden wie aus der Entftehungsgefchichte der Erde, als erft Formen fich zu bilden 
begannen, wie die von Blumen ent[prungen, die alles Zarte und Süße diefer Welt, 
das doch auch troß allem und allem lebt und blüht, felthalten und ihm ein hohes Lied 
fingen möchten. 

Aus Sternes Farbengebung, die namentlich in der Balizeit oft eine dunkle Harmonie, 
ein warmes Goldbraun, ein kübhles Violett, vorziebht, [pricht auch fein Pilgerfuchen nach 
dem Einklang, nach der Rube. 

Von feinem bildhaueri[chen Wirken war bereits die Rede. Ein [chon groß gefehener, 
dabei aber falt überenergi[cher Kopf eines römifchen Jünglings in Bronze aus dem 
Jahre 1910, der fich in der Sammlung des um die moderne Kunft in Amerika Jo ver- 
dienten und fie felbft pflegenden Malers Mr. Hamilton Field befindet, kann einen Be- 
griff von der Entwicklung in den leßten zehn Jahren geben. 
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Maurice Sterne. Tanzende Kinder. (Bali 1912.) 


Il. Bunt Diederich 


Konnte bei Maurice Sterne der Wunfch und das Streben nach Ruhe gleicyfam als 
das im künftlerifchen Unterbewußtfein wirkende Leitmotiv bezeichnet werden, [fo ift das 
Bunt Diederichs, um den glücklichen Ausdruck Alfred Kubhns in feinem Artikel über 
„Formprobleme der Plaftik“ im Juniheft 1920 diefer Zeit[chrift zu gebrauchen, „Be- 
wegungsplaftik im Sinne böchfter Rhythmifierung“. Und wie es Sterne zur Plaftik 
drängt, [o Diederich zwar nicht zur Malerei, aber doch zu einer nur zweidimenfionalen 
Kunft, einer Art plaftifchen Silhouette, einem Scherenfchnitt in Eifen, in dem keine 
Maffe fich feinem innerften Trieb entgegenftellt. In ihm kann er darum feinem nach 
Rhythmifierung ausgehenden Spieltrieb am ungehindertften nachgehen. 

Schon als Junge tat er das, denn, wie er erzählt, [chnitt er damals [chon mit einer 
halb zerbrochenen Schere allerlei Tierfilhouetten aus, vielleicht aus ähnlichem Verlangen 
wie Jeine künftlerifchen Vorfahren, die BHöhlenmenfchen von Altamira, nämlich um Jich 
die ihn intere[fierenden Wefen Jozufagen Jinnlich anzueignen. 

Die Tiere, Freunde und Feinde des Menfchen von je und er[te Gegenftände [eines 
Kunftwollens, waren feine erfte Jugendliebe und find es geblieben. Bier mag be- 
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Bunt Diederich. El Majo. Bronze. 


fondere Vererbung mit[pielen, denn fein Vater war ein großer Pferdeliebhaber, der in 
Ungarn auf feinem Gute feinem Sport frei nachgehen konnte. 

Bei aller Freiheit komponiert er doch feine Gruppen auf das Vorzüglichlte durch, 
indem er fie dem jeweiligen Raum anpaßt und dabei oft feine Linien ähnlich ornamental 
benüßt wie der mittelalterliche Glasmaler die Bleifafjungen feiner Fenfter. Auch aus 
dem Zweck fließt ipm die Kompojition ganz naturgemäß zu: die flackernden Linien 
der Feuerböcke z. B. gehören zu den leckenden Flammen eines offenen Kamins; in der 
Wetterfahne „Cowboy“, in der die ganze jauchzende Erinnerung an [eine eigene, im 
„wilden Weften“ verbrachte „Cowboyzeit“ aufzuleben [cheint, [türmt die wilde Jagd 
in der Pfeilrichtung dahin wie von einem tollen Nordweftwind getrieben. 

Wenn man feine große Terrakottavaje mit dem Reiterfries betrachtet, kann man nicht 
umbin zu fehen, daß ihm die attifchen Vafen in mancher Richtung die Wege gewiefen 
haben. Doch in ihren Schöpfern wie in einigen anderen erkannte er nur Sinnesver- 
wandte, denen er fich freudig und doch innerlich frei anfchloß, nur beftrebt, was in 
ihm zu [tets neuem Leben er[tand in diefem ent[prechende Formen zu bannen. 
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Bunt Dieterich. Boxende. Skizze in Bronze. 


Nun ift es eigentümlich und charakteriftiley für ihn, daß in ipm doch ganz bewußt 
der Drang nach dem Monumentalen lebt, gleichfam wie ein als notwendig empfundenes 
Gegengewicht gegen das Spielerifche, das nur Bewegte in feiner Kunft, das fonft zum 
allzu Spielerifchen vielleicht ausarten könnte. So entwirft er, wie in Selbftdifziplin, 
immer wieder Modelle zu Monumentalwerken, zu Reiterftatuen, großen Tiergruppen 
und Brunnen. 

Noch vor dem Kriege [chuf er eine an Ausmaß große, in Stil und Thema aber 
mehr feiner Kleinkunft zugehörige Gruppe [pielender Bunde, die 1913 in Paris aus- 
geftellt war und ihm dort einen guten Namen eintrug. 

Größe des Stiles weifen auch die zwei Modelle zu Reiterftatuen auf, die [oweit nur 
in kleinem Format in Bronze zur Ausführung gelangt find: der „El Majo“, der in der 
fiheren Beherrfchung des Pferdes durch den Reiter an Donatellos Gatta melata denken 
läßt und der „Zenfor“, der als mittelalterlicher Ritter [cyweren Buffchlages über [eine 
Opfer, die Seelen der Menfchen, dabinftampft, ein Thema, das diefem nach unbändiger 
Freiheit begehrenden, [ich als „Weltbürger“ bezeichnenden und fühlenden Künftler der 
Krieg eingegeben, vielleicht abgerungen hat als ein Siegesdenkmal der Kunft, nicht 
der Waffen. 

Welches ift nun die Richtung, der diefer Künftler nachgeht? Er felber läßt fich dar- 
über aus wie folgt: „Mein Beftreben ift auf die Ausbildung eines mir eigentümlichen 
Stiles gerichtet. Und für mich bedeutet ‚Stil‘: die Krijtallifation des Gefchmacks und 
der Überzeugung. Kunft ohne Stil kann ich nur einem ralfelofen Bunde vergleichen.“ 
Diefe „Kriftallifation“ des Gefchmacks, alfo der Sinne, und der Überzeugung, alfo des 
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Lese 


Bunt Diederich. Kampf zwifchen Bär und Stier. Bronze. 


ganzen Jeelifchen Komplexes, geht offenbar, wie die zwei letten, von Dieterich [elber 
als feine Lieblinge bezeichneten Gruppen: der „bahnenkampf“ und der „Boxerkampf“ 
dartun, darauf aus, mehr und mehr [ich von den Erfcheinungen der Unwelt freizu- 
machen und im bloßen Spiel der Linien, Flächen und Majlen Kräfte gegeneinander in 
den Kampf zu führen. So wird Diederich ein immer fouveränerer Künftler, der, freilich 
auf Grundlage jahrelangen Studiums und Beobachtens, nun mehr und mehr dazu 
kommt, ganz aus ich heraus das zu [chaffen, was eben „Bewegungsplaftik im Sinne 
höchlter Rhythmifierung“ genannt wurde. Daß er dabei [ich auch in den Dienft des 
Kunftgewerbes [tellt, muß ihm befonders hoch angerechnet werden!. 


II. Rokwell Kent 


Rockwell Kent ift von den bisher behandelten amerikanifchen Künftlern der einzige 
„eingeborene“, der aus einer der „Neuengland“familien ftammt, aus dem eigentlichen 
Amerika, das der Welt einen Emerfon gefchenkt, das, zu deffen Zeiten, mit Stolz 
feinen kulturellen Zufammenhang mit dem „Lande der Dichter und Denker“ betonte, 
das aber mehr und mehr in dem lauten, [o gemifchten Chor, wie er in der Gegenwart 
ertönt, unterzugehen droht. 

In Kent tritt das allgemein germanifche Naturempfinden zutage, das ihn von vorn- 
berein zur Land[chaft wies. Sein Thema aber wurde immer deutlicher und bewußter 
das vom Menfchen und der Natur. Wie der Menfch aus diefer wächlt, wie er in ihr 
fein Leben entfaltet, wie er mit ihr und auch gegen fie zu kämpfen hat, wie er in 
Sehnfucht als ein Wanderer bis hinauf in die Sterne greift, das hat je und je fein berz 


ı Die Abbildungen find auf Grund von Photograpbien bergeftellt, die die New Yorker Kingore 
Galleries freundlichft zur Verfügung geftellt haben. In diefen Galleries fand im Frühjahr vorigen 
Jahres eine umfaffende Ausftellung der Werke Hunt Diederichs [tatt. 
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Bunt Diederich. Jardiniere aus Terrakotta. 


und fein Sinnen bewegt, [eit er zum Bewußtfein feines Künftlertums gelangt war. Und 
ganz in der germani[chen Weife neigt er in feinem Naturempfinden, das feine Religion 
darftellt, zur Mytbenbildung, zur Perl[onifikation der Kräfte. Bier berührt er [ich mit 
der Romantik, mit der deut[chen Romantik, von der in ihm noch alte, füße Erinne- 
rungen leben und weben, die ihn einmal in einer [ternenklaren Winternacht in Alaska 
in ein deutfches, einft feiner deut[chyen Amme abgelaufchtes Volkslied ausbrechen läßt. 

Bier beginnt die große Gefühlsfymphonie, jene Blätter und Gemälde aus Alaska, in 
denen er fi ganz zu finden, berr [einer felbft zu werden [ucht. Dazu zieht er [ich 
in bewußter Selbftdilziplin eines Winters in die Eiswüfte zurück, nur von [einem 
kleinen neunjährigen Söhnlein begleitet, an dem er [elber wieder ganz jung wird. 
Und fo gelingt es ipm dort, fich zu Jammeln und felbft zu finden. Daher kommt es, 
daß er in feinen Blättern nicht Alaska darftellt, [ondern fich felber: all diefe Zeich- 


514 


Bunt Diederich. Bahnenkampf. Bronze. 


nungen und Bilder find nur Schilderungen eines Seelifchen, feiner eigenen, freilich zur 
Allfeele erweiterten Seele. 

geit- und ortlos ift Kents Kunft. Selbft [chon in früheren Land[chaften gebt Jein 
ganzes Sinnen auf das Erwecken der in ihm f[elbft lebendig gewordenen Stimmung. 
Danach [ind auch feine künftlerifchen Mittel [chon Jeit einer Reihe von Jahren geartet 
In einer Land[chaft, „Winter“ betitelt, wird durch das Stilmittel der Parallelität zwi[chen 
den Wolkenzügen und Reihen von Bäumen der gewollte Eindruck der reinen Stimmung 
hervorgerufen. In anderen Werken werden nur die unumgänglich notwendigen, Jich 
meilt zu elementaren menfchlichen Geften, wie zu einer organi[fchen Architektur ver- 
- dichtenden Linien gegeben, denen das Landfchaftliche wie eine Orchelterbegleitung 
folgt, was dann obne weiteres, wie Töne, die Stimmung auslölt, die es hervorge- 
rufen: ein Breiten der Arme, ein Neigen des Kopfes, ein Stemmen des Armes gegen 
einen Pfolten, das Binausrecken eines Armes und das Öffnen einer Hand, die ins Nichts 
greift, das Zufammenkauern von Leibern in einem eng umriffenen Raum, aus dem kein 
Weg nach außen zu führen [cheint: das find die Mittel, mit denen er Menfchenfchickfal 
und Natur darftelt. Wäre Kent, [tatt Syntbetiker, der, von innerem Zwange ge- 
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Rockwell Kent. Das Haus des Graufens. (Neufundlandferie. 1915.) 


trieben, auf das Herausarbeiten inneren Seins ausgeht, Analytiker, dem nicht men[ch- 
liches Sein und eigenes Leid wie eigene Wonne das Primäre, das Gegebene wäre, 
und der ihnen deshalb den unabänderlichen Kunftausdruck auf Grund inneren Fühlens 
mit heißem Bemühen zu geben Jucht, fo würden ihm allerdings nicht Linien zu Geften, 
fondern Gelten zu Linien werden. 

Auch die Farbe dient ihm vor allem zur Synthefe. Darum ift feine Palette ganz 
[&licht, deshalb aber auch von gewaltiger Stimmungskraft. In leuchtender Pracht ver- 
herrlicht er vor allem die Leben [pendende, Jelbft von Leben durchglühte Sonne, in 
der er, wie einft fein Sinnesverwandter Blake, nicht einen Feuerball, fondern Gottes 
Lichtengel felber erblickt und verehrt. 

Ein paar Selbftäußerungen über fein Künftlertum und Wollen, wie [ie fein Tagebuch aus 
Alaska (erf[&hienen mit 44 Abbildungen nach den Originaltufchzeichnungen bei G.P. Put- 
nam's Sons, New York, unter dem Titel: „Wilderness“) enthält, dürften hier noch von 
Intere[fe fein. Da lieft man auf Seite 56: „Ich muß den Nordweltwind einmal in einem 
großen Bilde verherrlichen als die Verkörperung reinen, [tarken, überftrömenden Lebens 
und der Wonne, die in aller Jugend pulft, wie er Stärke auf feinen Flügeln trägt und 
den Willen zum Sieg. Ach, wie entfinne ich mich noch eines folchen Tages auf der 
Infel Monhegan, als der gleiche Wind blies und man hätte denken follen, daß alles, 
was Leben in [ich hatte, aus feinen Ecken und böblen und Neftern hervorkommen 
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Rocwell Kent. Paftorale. (Neufundlandferie. 1915.) 


würde, um die reine Luft zu atmen und fich in ihr zu baden; da man auf den Hügeln 
ftehen und weit über die grünliche See und das ferne Feftland hbinwegfehen und Jich 
an dem unendlichen Vielerlei ringsum erfreuen konnte: dort weit draußen auf dem 
Meere ein Schiff und weiter noch in Bläue verfchwimmende Infeln, da auf dem Lande 
wie in Farben [prühende Städte und [olch wunderreiche Wälder und Matten, daß der 
Geilt die bindernden Meilen über[prang und in neuer Wonne die ganze Erde [ein 
eigen nannte, bis zu den fernften Bergen, ja über Jie hinaus: an einem Jolchen Tage 
gab es dort einen Künftler, einen Maler, der kroch aus feinem Winkel hervor, be- 
T&battete fich die zwinkernden Augen mit der Band und Jeufzte in den Tag hinein: 
‚Wie kann man diefe [charfen Umriffe denn malen? Bier ift weder Schönheit noch 
Muyftik!‘ Und drum kroch er zurück von wannen er gekommen, um darauf zu warten, 
daß die Erde wieder einen neuen Krankbeitsanfall erleide, der Nebelfreund!“ Wie Kent 
bier das Erwachen zu einem neuen Kunftfehen und -fühlen aus einem neuen Lebens- 
geficht und Gefühl köftlicy zu [childern weiß! 

Auf Seite 97 beißt es: „Das Belte in mir ift das, was ganz impulfiv in mir lebt. 
Und wenn ich mich für einen Augenblick einmal felber kritifch betrachte, [o erkenne 
ich, daß die in meiner Kunft vorkommenden Formen, die Gelten, der Geilt des Ganzen 
in Wirklichkeit nichts anderes find als eine genaue Wiedergabe durch Stift und Pinfel 
der in mir unbewußt lebenden und wirkenden Ideen.“ 
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Und endlich auf Seite 109 der ekftatifche Ausbruch, indem er von [einem Bilde 
„Übermenfch“ — „leuchtend ift der Bimmel und die Figur lebt“ — [pricht: „Leben ift 
es, was der Menfch fieht und feltzuhalten [ucht, was er in feiner Kunft neuzufchaffen 
verlangt. Dem gilt fein äußerftes Bemühen und fein Rütteln an den Felffeln, die ihn 
binden. Könnte er nur frei fein, frei über die Grenzen des Ausdrucks felber zu [teigen, 
ins Sein hinein! Könnte er im propbetifchen Sehen menf[chlichen Gefchicks [elbft deffen 
Form annehmen, zu riefiger Geltalt emporgewachfen, hinaufreichend weit über die 
niedrigen Erdenwolken in die unendliche Nacht hinein, glühenden Angefichts, mit weit- 
gebreiteten Armen, als ob er die Welten alle umarmen wollte! Dies ilt der Geilt, der 
den ‚Übermenfchen‘ erfüllt, dies befagen feine Gebärden.“ ' 


' Für einige der Abbildungen find wir der Mrs. Albert Sterner zu Dank verbunden, die bisher 
bei Melfrs. Knoedler häufig Ausftellungen neuer, eigene Wege gebender Künftler veranftaltet hat. 


Rocwell Kent. Sonne und Eis. (Alaska 1919.) 
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S iner fon im Schaffen it Jo relativ, daß fie fich falt negiert. Immer greifen die 
Fühler [chweifend weit zurück in eroberte, beftätigte Sphären, daß, abftrabiert 
man diefe, vom Autonomen nur eine Wlinzigkeit übrigbleibt. Das ent[pricht auch 
ungefähr dem Verhältnis, in dem die Armut des Fortfchritts zum drückenden Ballaft 
der Vergangenheit fteht. Soweit gedieh dann die Intellektualifierung, daß aus reiner 
Intuition heraus kaum noch ge[chaffen wird, keinesfalls mit großen, befreienden Schritten. 
Die Fanale der Gefchichte glühen immer über uns hin, der Marmor Michelangelos er- 
Ichreckt tief, weil er [chon alles umwölbt, was noch gejagt werden kann. Böchftens 
bleibt: einen neuen Gefichtspunkt aufzultöbern, der das Vifier um Grade verfchiebt. 
Das Monumentale und die Begriffe find vorhanden; nur fie zu betrachten gibt noch 
Modalitäten. Die moderne Kunft ilt keine Monumentalkunft aus ficy mehr, fondern: 
Variationskunft der Betrachtung, keine Formung des Unbekannten, kein Berausbrechen 
des Mythos aus Dunkelhbeiten, Jondern Zifelierung, Abplattung, Verdeutlichung. Daher 
immer Gefchrei um neue Stile und Bewegungen, daher Theorie und Ortsbeftimmung, 
Geographie geradezu der neuen Gefichtspunkte, während es doch darauf hinauslaufen 
müßte: das Abfolute zu kriftallilieren. Das war früher anders, weil die Begriffe, die 
Dämonien überhaupt erft benannt und gefaßt werden mußten. Euripides, Aefchylos, 
Praxiteles wurden, die fie heute in der Menfchbeit find, nicht nur durch die Gewalt 
und Schönheit ihrer Linien, vielmehr und beftimmender durch die Mythen, denen zu- 
erft fie Ausdruck gaben. Dort, im Morgen der Künfte, [tehen die Spitenerfcheinungen 
noch dicht; von einem Niveau ilt zunäch[t nicht zu reden, da alles Entdeckung, Primat 
ift. Stück um Stück wird der Schleier von der Schöpfung gerilfen. Was [päter kam 
bis Vergil und Caffo, bis Chardin oder Filcher von Erlach haben [ie damals im großen 
Umriß vorausgenommen, indem fie das Ewige und das Cypi[che, Menfchliches wie 
Sakrales, den Dualismus Fauft- Mephilto geltaltlicy [anktionierten. Im bheroifchen 3eit- 
alter war jedes noch zu geben: die großen Linien, Standartbegriffe men[chlicher Schick- 
fale, Gedanken, Triebe. Als die Kunft kreißte, wartete ein unbe[chickter Markt, den 
man vorlichtig, exemplari[ch nur befuchte, bis Gewöhnung die Maffe lockte und zum 
Monumentalen, Einmaligen das Vielfältige, Differenzierte [tieß, den Kärrnern die Arbeit 
erwuchs: die Spielarten zu deftillieren, jenen Generalnenner zu Juchen, der in der erften 
großen Formung gegeben, durch das Barock der Folge aber verwilcht war. Wie im 
Wiffenfchaftlichen: je reicher die Fundamente der Kunft betoniert wurden, defto inten- 
fiver gefhah auf [olhem Podium Spezialifierung. Der Strom f[treckte fich ins Breite, 
bekam Äfte, wurde Meer, der Spiegel rückte höher, Spitenexemplare ertranken, Sophis- 
mus überragte.e. Da es auf Details ankommt, weiß auch der Flachkopf einiges von 
Belang in feine Provinzgalfe zu [chreien, Jagt es mit Emphafe, Schulung aus bedeuten- 
dem Vorbild. Dank der Faszination aus lebendiger Atmung überredet die Nähe feines 
Ausfpruchs, der auf Kenntnis und Logik immerhin geruht, täufcht über eine Wichtig- 
keit, die morgen [chon verblaßt und nach weniger als einer halben Generation ver- 
modert ift. 

3Zwecklofigkeit gibt es nirgends. Die Kunft auch, die als Abftraktum bezeichnet wird 
und aus ihrer ätherifchen Konftitution Vorrechte himmlifcher Art genießt, ift irdifch 
zwecvoll; ift inftrumental, organifch, pbyufifh und — da Jie nicht exiftiert, wenn Jie 
uns nicht zum Spiegel, unfer Herz nicht zur Antenne hat — durchaus men[chlich ge- 
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bunden. Man jagt wohl, ihr Zweck [ei ein äfthetifcher, und das Schlagwort „lart 
pour l’art“ wurde ge[chrieben, verächtlich halb, [chüßend zur anderen Hälfte; fie [olle 
dem Staub entreißen und der [chmußigen Materie, veredeln, ergößen. Sweifellos ilt 
fie das Alles, erfüllt fie folche Aufgaben. Dafür gibt ihre überlebensgroße Exiftenz 
Beftätigung, die Jich über abfterbende Generationen hin behauptet; bleibt immer, wirft 
gerundete Exemplare an Land, während die Meinungen rotieren. Formte die Frühe 
Standartbegriffe, dichtete Euripides Mythos, [jo war das der Zeit adäquat, erfüllte das 
die innere Beftimmung feiner Zeit: war wahrhaft expre[fiv. Geheimes Gef[et aller Kunft 
— da ich vermeiden will zu fagen: Pflicht — ilt die Verdichtung des atmo[phärifchen 
Zeitinhalts zur Greifbarkeit, ift ein unwilfenfchaftlicher, aus Nerven, Blut, Berz vibrieren- 
der Biltorizismus. Je höher geartet die Wefenheit einer Epoche, defto bedeutender 
Niveau und künftlerifcher Ausdruck. Nicht auf die Erregungszuftände der Politik kommt 
es an, die fekundär find, wellenhaft und erft im Refiduum beftimmbar. Den Motor 
betreibt die zähe Kette der Kultur, abwegig meilt von beglaubigten Er[cheinungen. 
Deshalb wirkt die bedeutende Leiltung revolutionär, fällt aus allem Gegenwärtigen her- 
aus, weil ganz Jie verwurzelt ift in die Unterftrömung und die eigentlichen Kräfte; des- 
halb nennt man Jie äjthetifch, der Kontakt mit allem Zeitlichen ift viel inniger, weil er 
am Urfprung [chon und ganz in der Tiefe anfebt. 


Rockwell Kent. Anfiedlung am [türmifchen Meer. (Neufundlandferie. 1915.) 


320 


. Von WILL FRIEG 
Eberhard Viegener nr 


Voraus[e&ungen 


inem Maler gegenüber einen Standpunkt einnehmen, heißt den Begriff Malerei in 

feiner Klarheit und Höhe erkennen und beftimmen. In der Gegenwart aber, die 

in das Jahrhundert der Revolutionen und des Nihilismus, in das Zeitalter der Ver- 
wirrung, der Auflöfung und der Umftellung fällt, ift das kaum möglich, weil die Majfe, 
die Menge jegliche Meinung macht. Die große Anzahl hat nun [tets geformt und 
ge[c&häbt, was. erlernbar, was wilfenfchaftlih), was demokratifch-Jozialiltifch war. Faft 
jeder kann heutzutage Staaten regieren, dichten, malen, bauen, Bach [pielen. Wir leben 
darum im Zeitalter der größten Mittelmäßigkeit. Große Menfchheitswerke, Kulturdenk- 
mäler, die Ewigkeitswerte verlinnlichen, wurden [tets nur von Einzelnen gefchaffen, die 
feft in einem Volk, im Organi[chen, im Kosmifchen verwurzelt waren: die den dualifti- 
Then Gedanken in feiner äußerften Polarität erfaßten und formten. Darum ift der Staat, 
die Religion, die Dichtung, das Kunftwerk göttlich und menfchlich zugleich, und die Be- 
griffe In[piration, Konzeption deuten auf eine Tiefe obnegleichen. — Das Verhältnis 
von Körper und Seele, von Phyfik und Metaphyfik, das in der Wage Jein [ollte, hat 
fih in unferer Zeit verfchoben. Wir find zu „geiftig“ geworden, und der Umgang mit 
den Dingen ift gering und mangelhaft. Spätrot umglimmt uns, und berbftfarben er- 
ITchaut unfer Auge. Wir leben darum im Zeitalter der Kritik, der [chöpferifchen Kritik, 
die der Philofophie, dem kalten winterlicyen Denken die Band reicht und künftlerifche 
Formen annimmt. Binter uns liegt die Mufik, die fich in der Barockzeit von dem lebten 
großen Bauftil freimachte, in Bach ihre Höhe erreichte, in Beethoven [ich [chon neigte, 
in Wagner den Spätherbft offenbarte und in Reger den Verfall zeigte. Die Menfch- 
heit begann mit Architektur, die darum die Grundlage jeder Kultur ift, wie die Allein- 
berr[chaft der Mufik den Niedergang anzeigt. Die Plaftik machte Jich zuerft frei; die 
Griechen führten fie zum Gipfel, Michelangelo durchdrang Jie [cyon mit Skepfis, und in 
der Neuzeit ilt fie durch Rodin malerifcy und durch Lehmbruck graphi[ch geworden. 
Die Malerei ilt ein Kind des Mittelalters. Nachdem jahrhundertelang wirkendes Chriften- 
tum das beidentum umgebogen hatte, und die Menfchen in ihrer geiltigen Struktur 
feiner geworden waren, konnte auch der farbige Hauch der dinglichen Welt flächig felt- 
gehalten werden. Die Farbe als aureolenhafte Ausftattung verbindet unfere Erde mit 
dem All; fie wird durch die Farben ein leuchtender Stern; ein bunter Falter, ein farben- 
tönender Vogel. Malerei ift mittelalterlicher, myftifcher Farbenzauber in den Kuppeln 
der chriftlichen Kirchen, auf den dreifaltigen Altären, ift buntverklärtes irdifches Leben 
an den Wänden der Renaillancepaläfte, ift das Aufleuchten von Bimmelsfarben im aus- 
drucksvollen Kopf während der Barockzeit. Die Höhen der Malerei liegen deshalb im 
Mittelalter bei Leonardo da Vinci, Raffael, Michelangelo, Correggio, Tizian, in Italien, 
das Jo glücklich die Syntbefe finden konnte zwi[chen Rot und Blau, zwi[chen der irdi- 
[chen Dingfarbe und der himmlifch geftaltenden Kraftfarbe. In Frankreich, dem Lande 
der feinen, nuancierten Farbenempfindung klingt die Malerei während der Rokokozeit 
ab, um im Impref[ionismus des vorigen Jahrhunderts völlig zu verblinken. Expre[Jionis- 
mus, die Gegenbewegung, die Kebrfeite des Impref[ionismus, ift künftlerifcher Ausdruck, 
Iluftrierung des Verfalls, ift wilde Auflehnung und Aufbäumung (Cezanne, varı Gogb), 
ift Auflöfung und Sprengung und Gruppierung von wirklichen Dingen zu ruinenhaften 
Flächen (Pica[[o, Schwitters). Der Expref[ionift würfelt die ver[chiedenften Gebiete durch- 
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einander, Malerei und Mufik (Kandinfky), Malerei und Skulptur (Archipenko), Kunft, 
Energetik und Dynamik (Futuriften), bildende Kunft und abftraktes, mathematifches Denken 
(Kubilten); er will die Dinge möglich]t der Sinnlichkeit entkleiden und [ie auf eine ab- 
ftrakte Ebene bringen. Deshalb liegt als Folie unter dem exprel/Jioniltifechn Werk immer 
die Mufik und das philofophilche Denken. Der ExprefJionismus kann al[o nur in über- 
bildeten Zeiten fein Dafein offenbaren; die zivilifierte Großftadt gebiert ihn, nährt und 
pflegt. Wirklich genial veranlagte Künftler wehren fi darum auch, wenn man [ie Ex- 
preffioniften nennt, weil jeder Ismus zu einem oberflächlichen Gemeinfinn verlangt und 
zum gegenteiligen Ergebnis der alten Malerfchule führt. Wenn man einen Maler wie 
Eberhard Viegener verftehen und würdigen will, muß man fich über Malerei in ihrer 
höchlten größten Offenbarung [ehr im klaren fein; ein unverbildetes Auge, das die 
organi[ch aufflammenden, auflternenden Farben Jieht, ilt die Vorbedingung dazu; denn 
Malerei ift Geftaltung der geheimen Kräfte im Auge, die farbige Bannung der ge- 
T&bhauten Ideen, Weltanfchauung in des Wortes tieffter Bedeutung. 


Geftaltungen 

Der Bügel. Eberhard Viegener ilt ein Menf[ch der freien, bäuerlichen Scholle. Er 
ift in Soeft, einer Stadt mit noch heute ländlicyem Charakter, geboren, hat aber die 
[pießige, bürgerliche Enge ganz mit der Dorffreiheit vertaufht. Boch auf der Daar, 
dem Bügelzuge, der den bellweg im Süden begrenzt, hat er feine Werkftätte. Dort 
lebt er als Bauer unter Bauern. Auf den bügeln [tehend, blickt er nach Norden ins 
weite, blaugrüne Münfterland, fieht er öftlich feine grünrote beimatftadt in Tonderbar 
geformten Kirchtürmen zum Bimmel aufragen, [haut er im Süden die Berge des Sauer- 
landes. Ihm wurde der Bügel zum Erlebnis! Er malt den rotbraunen Hügelzauber, 
das Auf und Ab, das beranwallen einer blaugrünen Ferne. Es [cheint, als ob das 
Meer noch einmal in die Münfterfche Bucht heranwalle, ein Farbenmeer voll Wucht 
und Tiefe. Organi[ch tief find feine Farben, wellig wie die Hügelzüge ilt fein Strich. 
Wefentlich unter[cheidet Jich Viegener von den zivilifierten Malern der Großftadt, deren 
bleiche Farben und abftrakte Formen eben nur auf dem Beton entftehen können und 
deren Äußeres manchmal verrät, daß fie [cyon unter den Toten weilen. Ihre Bilder find 
taube Blüten, hohle Phantasmen, leere Mechanismen; fie find fehr zeitlich und leben 
vom Augenblick. Viegener lebt vom Vergangenen, über[pannt lange Zeiten und gibt 
uralten Menfchbeitserlebniffen Dauer. — — Der Kopf Viegeners gleicht äußerlich dem 
Segantinis. Es find Antlige, die dem Chriftustyp des Mittelalters fich angleichen. Bei 
Segantini trägt ein mächtiger, [tarker Körper den Kopf; bei Viegener überwiegt der 
Kopf; er reicht eben ftärker in Neuzeit hinein (moderne Porträtmaler geben nur den 
Kopf wieder). Auch Segantini [trebte aus der Niederung, aus der Stadt hinauf in die 
Döhe; er wurde der Maler der kriftallklaren Alpenluft. Seine Bilder find blaue Berg- 
ketten, irifierende Schneefelder, blaufeiner Wollfchimmer von Schafen. Segantini wurde 
der Berg zum Erlebnis. Viegener zog es zweimal in die Alpenhöhe; er weilte in den 
DHöhenorten, in denen auch Segantini lebte. Die Bilder, die er in der dünnen Alpenluft 
malte, zeigten eine [tarke Farbigkeit und gehörten mit zum Belten, was er bisher leiftete; 
leider [ind fie fat alle verloren gegangen. Ein flackernd Orangerot, ein tiefverklärtes 
Blau, ein [prühend Lebensgrün: Farben, wie fie in [päteren, reiferen Werken vertieft 
wiederkehren. Aber Viegener kehrte über das Sauerland, ein Mittelgebirge, in feine 
Heimat zurück und wählte fi eben die Hügelland[chaft als Wohnort. Er fühlte wohl, 
daß er der allerhöchlten Höhe nicht gewachfen war. Segantini war eben größer, männ- 
licher; er konnte als Adlerjäger große Formate bannen und die Dinglichkeit noch zu- 
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Eberhard Viegener. Bärtiger Mann. Aquarell. 


fammenbhalten, wenn es auch bei ihm [chon, und nicht :nur in der Technik, an allen 
Enden knittert und bröckelt. Viegener ilt weiblicher, viel [chwächer: die Formate Jind 
bei ipm kleiner. Das Schaf, das auch 'bei Segantini eine große Rolle [pielt, wurde bei 
ihm ausfchlaggebend. Das lagernde Schaf ilt der Bügel. Schafherden gleich ziehen die 
Acker, die Wolken, die Schneefelder dahin. Beide aber, Segantini und Viegener, find reine 
Maler; fie geftalten mit der Farbe; auch die Graphik beider hat malerifche Eigen[chaften. 

Der Schnee. Vor den Bildern und Graphiken Viegeners hat man häufig die Emp- 
findung, als ob Schnee falle. Auf Jeinen in Tupfen neoimprefJioniftifch gemalten 
Bildern flockt er augen[cheinlich. Große, tiefblaue Flocken, die die Gegend verdunkeln. 
Winterliche Einfamkeit, Totenftille. Der Maler Jelbft, als Silhouette darin, über einen 
Bügel kommend, urverwundert. Viegener weiß, wir [chreiten in den Winter — weiß 
it unfer Wiffen, eilig unfer Empfinden, die Kälte ift Schnee und der Schnee ein Tuch, 
das uns fanft deckt. Der Schnee birgt die Bläue, er enthält die Nacht, die Nacht aus 
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der Höhe, nordifche Nacht. Viegener [teht auf dem Bügel in der winterlichen Welt. — 
Ein Bild zeigt einen Waldbach vereift und verfchneit. Erftarrte Gedanken, durch- 
fichtiges Sinnen, die Dinge Jind fort und die Erde farbig entrückt, irgendwo ging 
fie im Bimmelsraum als Stern auf. Auf diefem Gemälde ift der Maler kandin[kyhaft 
der abftrakten Farbenformung nahe gekommen; eine [eelifcye Wlinterlandfchaft. Wir 
fehen weiter lilablaufilbrige Täler, nachtviolette Berge, friedvoll umblaute Dörfer, mild 
opalifierende Bäume. Überhaupt das Blau! In Viegeners Bildern wölbt, rundet fich 
das Blau gleich der Bimmelskuppel; es wird [ilbrig, fein verzitternd wie Cagesblau und 
tief und dicht gleich der Nacht, es ilt glashaft verdingt und dem Waffer gleich [piegelnd. 
Man hat häufig die Empfindung, als ob hinter den Dingen, aus den Dingen etwas 
hervorbräche, als ob die Dinge zerbrächen und Jich überwinden wollten. Es [cheint 
manchmal, als ob die Gemälde von der Rückfeite her gemalt Jeien, daß fie auf uns 
zultrahlen, daß der himmlifche Glanz durch ein Transparent verdingt wurde. Darum 
erinnern Viegener[che Bilder fo oft an gotilhe Glasbilder. Wir J[igen in einer 
dunklen Kirche, und von draußen kommt die Sonnenwelt, durch farbige Gläfer gebannt 
und geformt. Viegener hat das muyjtifcye Glasblau, das ätherifche, überirdifch an- 
klingende Blaulicht, welches im Chor vom Patroklidom [einer Deimatftadt [trahlt und 
verftrahlt gebannt, feftgehalten. Er hat den Mond neu über Soeft aufgehen fehen, den 
Blaumond, den Mond, der die Dinge zerhackt, zerbricht, der die Gefpenfter ruft, der 
felbft der Schnee, der Tod ilt. Eine Mondnacht ift bei Viegener eine Winternacht, eine 
Totennacht, eine Nacht des Binüber und berüber. Es [cheint, als ob Viegener vom Blau 
zu [ehr überwältigt wäre und daß der Gegenpol Rot nicht zu feinem Recht käme. Der 
Gefamteindruck feines Werkes ift darum weiblich, romani[ch, katholify. Starke Kunft 
bannt Gegenfäte, wägt das Gegenüber von Schwer und Leicht, Felt und Flüffig, Dunkel 
und Dell, Rot und Blau, Mann und Weib, Welt und Gott. Das Rot ilt' bei Viegener 
berbftlich, fogar [pätherbftlich, Abendrot. Sich neigendes, matronenhaftes Rot, Georginen- 
und Afternrot. Viegener [teht an der Wende vom Spätherbft zum Winter. Er hört 
die le&ten Blätter von den Bäumen. fallen und wähnt, ift es [chon Winter? Durch die 
Landf[chaft konnte er am belten fich äußern. Bei der Geburt der Malerei war die Land- 
Tchaft nur im Keim vorhanden, fie konnte fich erft [päter, als der Menf[ch ich immer mehr 
verflüchtigte, zeigen (der Men[ch nimmt bei feinem Schreiten aus dem Altertum bis in die 
Neuzeit immerfort an äußerer Kraft und Vitalität ab und damit auch feine Kunft), Nieder- 
länder und Franzofen erbrachten [ie, der Impre[Jionismus führte fie zur Alleinherr[chaft und 
der Neoimpre[[ionismus löfte [ie wieder auf. Viegener hat wie alle impre[[ioniftifch begonnen. 
Seine erften Bilder charakterifiert ein [tarkes Eindrucktum. Die äußere Welt beberrfcht ihn 
noch, nicht er feine Umgebung. Sein erfter Einfluß war wohl Rohlfs, der geniale Nach- 
empfinder aller aufeinander folgenden Malweifen; er [ah ihn in Soeft malen. Sogar 
den Neoimpreffionismus hat er rohlfshaft mitgemacht. Tupfen, Flecken und Flechten 
bedecken den Grund. Die Bilder [ind weiß gerahmt und mit den hellen Behrendfarben, 
den Farben der Impref[ioniften, gemalt. Viele Gemälde [tehen im Zeichen der Münchner 
Jugend und erinnern an Puß, Feldbauer, Erler und Eichler. Der kunftgewerbliche Ent- 
wurf, der dekorative Schmiß, ilt eine Folge feiner handwerklichen Tätigkeit, er war 
nämlich lange Jahre Anftreicyer und Dekorationsmaler. Es folgt die Periode der 
ftimmungsvollen, romanti[chen Einfühlung. Straßenfluchten mit verfallenen Häufern, 
hinter Gaffen [ich aufreckende Kirchtürme, mondbefchienenes, mittelalterlicdjes Gemäuer, 
Trauerweiden an [tillen Teichen er[cheinen auf den Bildern, die, um eine ganze Strö- 
mung zu nennen, der (andervogel gerne hat. Selbft Allegorien tauchen auf, hohle, 
leere Formen um tiefen Sinn, feuerwerksmäßige Beleuchtung geiftiger Inhalte, wie man 
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das [ogar an Segantini und Munch nachweifen kann. Das Illuftrationsfieber hatte ihn 
erfaßt, er malte Literatur. Er[t nach und nach vertiefte Jich alles bei Viegener. Barte 
Lebenserfahrungen brachten ihn dem Urgrund der Dinge näher, die Nordlichtidee 
Däublers ging ihm auf, Nolde und Morgner wirkten auf ihn ein. Er griff zur dunklen 
Schoenfeldfarbe und rahmte Schwarz. Die Bilder aus diefer Zeit find die gefundeften, 
die beften; wie überhaupt das Jahr 1919 das fruchtbarfte und erntereich[te für Viegener 
war. äwei Bilder ragen befonders hervor, das Baus in regenbogenfarbiger Land[chaft 
und der Frühling in Soeft. Das erfte Bild gleicht einem magi[ch flackernden Ofter- 
feuer, wie fie in der beimat des Künftlers jährlich brennen. Das Baus lodert, die 
Land[chaft glüht, [prüht innerlich; ein Lilarot [teht gegen Rauchblau, ein Dunkelgeranienrot 
gegen Tiefpflanzengrün. Schwarze Adern durchziehen gleich Bleifaffungen das Farben- 
glas und halten rhythmifch das Gewoge. Das andere Bild gibt die farbige Vifion eines 
Frühlings in Soeft wieder. Grünrot blüht es auf. Früblingsfreudige Sonne auf Soelter 
Kirchengrün, auf frifchgrünen Bäumen. Und ein Rot, abgeftuft vom feurigften Ziegelrot 
über Goldgelb zum bräunlichen Ocker. Diefe beiden Bilder genügten, um Viegener als 
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reinen Maler zu zeigen. Im andern Werk [chlich Jich Problematik ein, ift viel Wirr- 
wart. Die Bilder der letten Zeit find gekennzeichnet durch ein in den Vordergrund 
fi drängendes Tiefblau, durch ein übergefühlvolles, geradezu [chwelgendes Blau. 
Diefes berrfchende Blau fieht man viel bei Freideutfchen und Theofophen und wird 
wohl in den Tempeln von Fidus geiftern und [puken. Es wirkt krank und greifenhaft 
In allerneuefter Zeit [cheint Viegener fremden Einflüffen falt zu erliegen. Gleichmann, 
Rohlfs, Nölken und wie fie alle heißen, [puken und [chauen aus den Bildern heraus. 
Schiefergrau, ein Grün voll Gift und fabler Ocker drängen [ich vor. — Die Land[chaft ift 
Viegeners Stärke; zur Formung ‚menfchlicher Geftalten, zur Bannung eines ausdrucks- 
vollen Kopfes mangelt ipm die Kraft. Dennoch zeigen feine großen Figurenbilder 
immerhin feine eigentümliche Weltauffaffung. Mit Vorliebe malte er Greife, bärtige 
Alte aus dem Armenhaufe. Das Alter, das uns den Schnee ins Baupt- und Barthaar 
fallen läßt, ift ja der Winter. Der Greis hockt an der Erde, ilt krank und krüppelig. 
Drei ehrwürdige Alte [tehen nebeneinander und [chauen vifionär in die Ferne. Sie ge- 
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mabnen an Propheten, Gefetgeber, Seher. Haben [ie das zweite Geficht, wie viele 
alte Schäfer in Weltfalen? Die Farben Jind vereift, mit Schneelternen bedeckt. Drei 
Greife fihen an einem Tifch und verzehren ihr kärgliches Mahl. Das kalte Grauen 
eines Winternachmittags gleitet über das Bild. Selbft auf vielen Schwarzweißblättern 
glimmt der Schnee auf. Befonders [ind es die Land[chaften der Baar und des Sauer- 
landes, dazu die Schnitte zur Simfon- und Mofesgefchichte.e Das mit dem Melfer ber- 
ausgeholte Weiß wirkt häufig wie Schnee, der in Mitternächten im Mond blinkt und 
mild ftrahlt. Mofes und Simfon gleichen winterlichen Bergesriefen, die in Schnee und 
Eis funkeln und leuchten. 

Der Baum. Viegener deklamiert mit Vorliebe Däublers Gedicht „Der Baum.“ Es ift 
ergreifend, zu hören, mit welcher Innigkeit er die langwallenden Terzinen [pricht. Man 
merkt, daß ein Traum vom Baum in ihm webt und wirkt. Und wenn er auch [elbft 
nur noch ein alter Knorren ilt, der [ich hartnäckig gegen Sturm und Wetter wehrt, in 
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ihm lebt der alte Efchen- und Erlenglaube unferer Vorfahren. Nicht fern feiner Werk- 
ftätte [teht der Birkenbaum, bei dem Völkerfchlacht [tattfinden foll, und auf der Haar 
der Wahr- oder Naunebaum. Pflanzenhaftigkeit durchdringt Viegener, feines frauen- 
haftes Sinnen von Gras, mildes Verträumen von Moos, wildes Aufbäumen von Eichen, 
[ıhlankes Ragen von Buchen. Ein Freund bat feinen Kopf aus Holz gehauen; man 
glaubt einen Pilz, eine Morchel zu [ehen. Sein Baupthaar gleicht wildfträhnigen Gras- 
bündeln und fein Bart zartem Moos. — Viegener hat einen Crinker gemalt, auch 
ein grünrotes Bild. Wie aus Bolz [cheint die Geftalt herausgefchnitten zu fein. Das 
Geficht ift eckig und kantig, die Hände find knorrig und hbolzig. Das Geficht glüht 
wie ein brennendes Scheit.e. Am beften aber kann man das baumbhafte Denken bei 
Viegener in den Bildern zur chriftlichen DBeilsgefchichte erkennen. Es wurde [chon ge- 
fagt, daß das Werk Viegeners einen katholifcehen Eindruck macht, weil es im allge- 
meinen weiblich wirkt, madonnenhaft blau. Damit ift nun nicht der heutige Katholizismus 
gemeint, fondern ein myftifcher, neulebender Kirchenglaube, wie ihn etwa ein Kara- 
mafow bei Doftojew[ki vertritt. Viegeners Chriftus hängt wie aus Lindenholz gefchnitt 
am Kreuzesftamm, ein pflanzlich mildes haar umrahmt fein Gefidht. Die Liebe greift 
wie die Blattfinger in die rauhbe Welt. Seine Madonna ilt eine mädchenhafte Birke 
voll ftiller Ahnung und ergebungsvollem Weben; die Birten an der Krippe wetterfe[te 
Knorren und die heiligen Könige aus Sandel- und Ebenholz. — Bier ift nun die 
Stelle, über Viegeners Graphik zu [prechen, die [ich nur auf malerifche, manchmal 
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wirklich durch Farbe vertiefte Bolz[chnitte befchränkt. Seine Holz[chnitte [ind wirkliche 
Schnitte durch Holz. Es [cheint einem, als habe er in Bolz glückliche Durchfägungen 
gemacht, [o daß die Maferung [chon die Zeichnung im Groben zeigte, und er nur 
durch kleine Ausfchnitte mit dem Meffer nachzubelfen brauchte. Weitmaferige Eiche, 
weiche Linien der Tanne, harte Schichtung der Erle, dichtglatter Birnbaum, [ie alle 
kommen wieder [chwarzweiß im bolz[chnitt. Das Dunkel der Wälder und die Tiefe 
der Täler, .das Verzweigen und Veräfteln, alles das hat Viegener ge[chnitten und ge- 
bucht. Viegener hat fehr gut die aus DBolz gefchnitten Altäre der Soefter Kirchen ver- 
ftanden. Die plaftifche Wirkung der Figurengruppen überfeßte er ins Maleri[che, ins 
Belldunkel. Die Blätter aus der Paffionsmappe [cheinen direkt dem bekannten Altar 
der Wiefenkirche entlehnt zu fein. Er bat auf die Sprache des Holzes gelaufcht und 
nur aufgezeichnet, was er intuitiv begriff. Die Dumpfbeit und Unerlöftheit, die innere 
Gebundenbeit und nach außenbin drängende Verzweigung, fie find es, die uns Jo 
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ahnungsvoll ergreifen. Und ilt das Chriltentum nicht eine Gefchichte vom Baum des 
Lebens? Erlöft wurde die Welt, indem Chriftus fi an den Kreuzesbaum [clagen 
ließ. Und wenn Chriftus das Kreuz [chleppt, To [chleift er das ganze irdifche Sein, die 
ganze Welt mit. Das alles kann man bei Viegener eben, nicht ais plumpe Wieder- 
holung mittelalterlihen Denkens, [ondern aufgefaßt vorelementar und vertiefl. — In 
einer anderen Folge [et fich Viegener mit dem Tode auseinander. Ift der Tod weiß, 
das Gerippe, der Schnee, der Mond? Schon in der erften Mappe: Der Mond über 
Soeft klang das Thema an. Der mittelalterliche Senfenmann jagt auf einer Schinder- 
mähre dahin. Seine Senfe gleicht einem Mondviertel; er grinft wie der: Mond; er 
fegt über die Erde wie ein Schneefturm in kalter Nacht. Das Weiß geiftert unheimlich 
auf. Zum Schluß fällt der Tod in feine eigene Sichel; die Totenköpfe, die um ihn 
herumlagern, gleichen Eiern, in denen neues Leben keimt. So, in ewigem Auf und 
Ab, im Wechfel von Weiß und Schwarz liegt der Sinn des Lebens; die Wurzeln des 
Baumes [ind im [chwarzen Erdreich geborgen, die Krone zweigt in die Helle des 
Tages. Das Anfchauen des Baumes ift unfere Erlöfung. ; 
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Folgerungen 

Viegener hat Jich [elbft einigemal als Schmerzensmann dargeltellt. Wenn man [einen 
Kopf mit dem Dürers vergleicht, kommt einem deutlich der riefige Abftand zum Be- 
wußtfein. Viegeners Ecce homo müßte die Überfegung haben: Sehet welch ein Men[ch 
der Neuzeit, in mir [chlummert Vergangenheit, dämmert Zukunft, aber ich kann auch 
in der Gegenwart nicht fagen, was ich will. Wenn [chon genialen Naturen wie Munch, 
Morgner und Marc die Form unter den DHänden zerrann, wieviel mehr Viegener. 
Viegener ilt ein Talent, ein rein malerifches Talent, das traditionell noch etwas vom 
Sinn der Farbe weiß; er hat es ererbt von feinen Vorfahren (das Genie wird niemals 
vererbt); was [tückwei[e bei ihnen liegen geblieben war, hat er noch einmal zufammen- 
gerafft zu [pätherbftlicher Schöne. Das Wollen ift bei ihm größer als das Können. 
Abftrakten Malern gegenüber hat er den Vorteil, noch feft auf der Erde zu [teben. 
Aber ift Viegeners Malerei aus dem wirklichen Leben ent[prungen und dem Leben, 
in irgend einem Kult etwa dienftbar? Nein. Die großen Werke der Vergangenheit wan- 
dern ins Mufeum. Die Bilder der heutigen Künftler vermittelt der Handel in die 
Sammlungen der Genießer und Snobs. Vielleicht könnten moderne Maler nur in der 
Reklame tätig Jein. Die Welt und damit die Kunft um uns: löft fich allmählich auf. 
Die heftigen Bewegungen in der Kunft dienen nur dazu, endlich mit Kraft den genialen 
Führer zu erbringen. 
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an darf fich nicht täufchen: für die Aufnahme der Gegenwartskunft ift eine Ermattung 
M eingetreten. Die Gründe [ind erkennbar und die Lage daher, wie alles Diagnofti- 

zierbare, zuverlichtlic. Man kann die Müdigkeitstendenz wie einen Kreis felt- 
[tellen: foviel der Gründe find, fie liegen alle außen. Mit der Kunft [elbft, mit dem 
Werk haben [ie nichts zu tun. Man muß die Sache gefühlsmäßig, börfenhaft, politifch 
und menfchlich falfen, dann bekommt man die Summe all jener Erregungen, die Haufe 
oder Bailfe verurfachen, beftätigen oder töten — für den Augenblick. Denn weiter 
hat dies ganze gefchäftige Drumherum keine Dauer. Dem Kunftwerk macht es nicht 
die Spur, ob eine Zeit oder auch nur eine Mode es anerkennt oder abtut. Den 
Shake[peare hielten fie vor 150 Jahren für eine Abnormität, Affyrifches war ihnen 
kuriofe Spielerei. Wer Poulffin liebte, bielt [tets Greco für einen Dilettanten. Liebhabern 
des Raffael war Grünewald zum Speien. (Was um Goethe für klaffifche Nafen [chwärmte, 
degoutierte den Georg Büchner. Einmal wendet die Zeit Jich gegen jeden. Aber keiner 
geht verloren und für jeden ilt der Tag der Inthronilierung vorgemerkt. 

Täufchen wir uns auch bierin nicht: Was man Kunft nennt, ift ein Wirrwarr von 
Mißverftändnilfen und einiger Taufend, die ihr Gef[chäft damit treiben. Was heute 
gelobt und erledigt wird, was gewünfcht, geraunt, gehaßt wird, ilt die Leidenfchaft 
einer Börfe, deren Werte [teigen und fallen, [türzen und Jinken. Nicht mehr. Die 
Intereffierten und die Byänen der Senfation machen den Aufwand und das Gefchrei. 
Irgendwo entftehen nebenher, abfeits, einige Werke. Die haben mit den Kurfen, den 
Leiden[chaften, den Erörterungen nichts zu tun. Die tragen ihre Werte in Jfid. Und 
die werden nicht im geringften davon berührt, ob die Ritter neuer Konjunkturen einen 
Stil als am „Ende“ bezeichnen oder aus ge[chickt gefalteten Kuliffen mef[ianifche 
Sürprifen [teigen laffen. Denkt einer heute bei beine, bei Gauthier, bei Manet, bei 
Corot, bei Zola, bei Grabbe, bei Goethes Fault, bei Böcklin, bei Signac, bei Gauguin, 
bei Bernini daran, daß man ihnen ihre Schule vorwarf und ihren Stil ermüdet vor die 
Füße [hmiß? Und ohne Zweifel waren die Zeitgenoffen des Rubens und der Kölner 
und des Van Eyck bis zum Berften Jatt,-immer in diefer Manier bedient zu werden. Und 
die taufend Schüler des Watteau mögen ihren Zeitgenoffen eine furchtbarere Plage als 
jenes endlofe Rebhühnergericht gewefen Jein. 

Einmal ift man eben diefe wie jede Sache Jatt. Kunft macht dabei weiß Gott keine 
Ausnahme. Man folgt einer Mode bis auf die Höhe, dann verläßt man fie. Das ift 
typifch menfchlich und der Kluge weiß damit zu rechnen. Schaden wird damit keiner 
angerichtet. Denn die eigentlichen Werte, deren lette Nachprüfung ja nur der Zeit ge- 
hört, und die heute vorzunehmen Jich keiner verme[[fen darf, werden davon nicht be- 
rührt. Um das andere ilt es nicht befonders [chade. Aber man darf nicht verlangen, 
daß, nachdem die Radrennbahnen, die Eispaläfte, die patriotifchen Gedichte, die Reftau- 
rants und die öffentliden Amiüfierftätten „exprelfioniftifcy* aufgemacht werden, das 
arme und gläubige Volk dies immer noch als die Höhe der Senfation empfände und 
nach nichts als diefem ausgebungert Jei. 

Im Gegenteil. Er hat genug davon. Die neue Richtung der Kunft war rein äußerlich 
I[hwer zu falfen und bedurfte einiger Zeit, um überhaupt ernft genommen zu werden. 
Selten ift eine Kunft in Literatur, Theater, Malerei, Architektur, Regie, Tanz, Plaftik, 
Mufik von Joviel Interpreten, mit [olcyer Macht des Glaubens und des Apparats in die 
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Malfen getragen worden. Es ilt darum verftändlich, daß, nachdem die Sache keine Sen- 
fation mehr ift, das Publikum apathi[cher reagiert als bei einer landläufigen. Man Jieht 
fih an ftilifierten Kälbern, wenn man einmal weiß, was es bedeutet, leichter müde als 
an naturgemäßen. Deshalb ift auch jede naturaliftifche Kunft immer der gängigere 
Wert an der großen Publikumsbörfe. 

Diefe Erfcheinung ift natürlich nicht neu. Die hat jede Generation durchzufrel[en. 
Das Publikum ift eine dirnenhafte Angelegenheit, untreu bis ins berz und nur durch 
Selbfttreue des Künftlers zu befiegen. bier jedenfalls, alfo ganz außen, liegt der Anftoß 
für die „Krife der Kunft“. Alle Giftmifcherei mit philofopbi[chen Grübeleien ijt natür- 
lich in die ganze Situation bineingetragener Unfinn. Eine Generation flammt auf, er- 
greift Befig und ift da. Neues kann nur aus dem Werk einzelner kommen. Nach zehn 
Jahren Impre[fionismus [chrie alles nach dem bHenker und zuckte die Achfeln. Jede Welle 
[chlägt zurück. Das find äußere Vorgänge. Haben [ie Slevogt, Cezanne ge[chadet? 
Man ift eine Art, einen Stil, eine Generation müde wie eine Frau, ein Reftaurant, eine 
Melodie. Sind darum Frauen unnötig, Speifen weniger herrlich), Mufik nicht immer 
unerhört? Diefe Verwech[lung ift einer der verhängnisvollften aber auch einer der 
dümmften Irrtümer, den die Banaufen und die Überge[chäftigen von jeher gern unter- 
nahmen. | 

Es kommen hinzu eine Menge anderer. Diejenigen, die von jeher dagegen kämpften 
und eine Zeitlang (nicht wegen ihres Kampfes, fondern der verzweifelten Dummheit 
halber, mit der fie ihn führten) als amüfante Komiker durch die Kunfterörterung [chritten, 
erkennen die Übermüdung des Publikums und behaupten, Jie hätten gefiegt. Sieg ift 
meilt eine armfelige Sache, hier aber die Karikatur einer Lüge. binzu kommt, daß 
politifch alles, was neue Kunft bedeutet, der Reaktion verdächtig ilt (nach dem [icher 
falfchen Grundfab, daß, was künftlerifch umftoße, auch politifch revolutionär fein mülfe) 
und alfo einen ganzen erheblichen Teil des gebildeten Volkes von vornherein gegen 
fih bat. Dinzu kommt, daß einige Vorpoltenführer der neuen Richtung ein Feld ver- 
laffen, wo die Clams alle vermietet find und die Goldadern nicht mehr entdeckt zu 
werden brauchen. Man hält fich frifch für kommende Expeditionen, wenn man etwas 
Diftanz (und fei es durch nervöfes 3Zer[chleißen feiner eigenen Urteile) zwifchen [ich 
und feine frühere Begeilterung bringt. Schon geht ein zartes Lüftchen aus nach Naza- 
renern. Gefehen wurde keiner, oder, er[chien einer mit der [chlicht klafli[chen Ge- 
bärde [either, war es jemand, der feine Zeit allzufehr verftand.. Man braucht darüber 
nicht zu diskutieren. 

Daß natürlich auf zumal vom Geilt und dem Ausdruck heftig beberr[chte Epochen 
folche von größerer Klarheit und Ruhe folgen, ift eine Spekulation, fo glatt und [icher, 
als wette einer im berbft auf den Winter, daß er komme. Das ilt in den Küniten 
felbft erfichtlid- Man [ab bald ein, daß es fich nicht darum handle, dem Geilt zuliebe 
den Ausdruck allzuweit von der Natur wegzutragen, denn man kam damit ins Nichts. 
An der Grenze der Realität überkam felbft die Kühnften, die ihr entfliehen wollten, 
ein Schaudern. Die abftrakte Kunft konnte nur im beften Falle zu kosmi[chen Tapeten 
langen. Man [uchte fich bei allen, die in der harmonifchen Bindung von Gegenftand 
und Form nicht das beil gefehen, neu zu orientieren. Zurück zur Natur! Es kommen 
komifche Dinge dabei heraus. Derr von Babermann war ein Jahr zu früh exprelfio- 
niftifch geworden (er hätte es ein Jahr [päter nicht mehr nötig gehabt, da war [ein 
Genre wieder de saison). Herr Meidner, ein ausgezeichneter Extatiker, wurde zu früh 
klaffifch-gläubig, als daß feine plößliche Bekehrung anderes als leeren Kitfch ergeben 
konnte. Selbft die italienifchen Futuriften fühlten den Boden unter fich [chwinden und 
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ver[chrieben fich einer Kubiltik, deren klaffifche Plaftik ihnen einen feften Raum in 
der Luft gewährte. Die Sehnfucht, zu bremfen, ruhig zu werden und zu reifen, ift 
in der Generation alfo [elbft und trifft [ih mit dem Augenblick der äußeren Gefchichte, 
wo gerade bei ihrem Abgang von der Bühne zum Atembolen das Publikum mit Steinen 
nach ihr zu werfen begann. 

Das ilt ein tragifches, aber wie alles Menfchliche darum notwendiges Zufammen- 
treffen. Man muß es hinnehmen. Folgerungen aber anders als reine hiltorifche Notie- 
rungen der Tatfache zu ziehen, ilt kindifh. Nur wenn man die Dinge ganz außen 
fieht, erblickt man fie tatfächlich richtig. Denn alles, über das gehandelt, geredet, ge- 
urteilt, getrat[cht wird, kommt ja nicht ins Innere des Zenakels, in dem die Kunft 
fid voll wunderbarer Einfalt und unerbörter Diltanz zu allem Betrieb befindet. Das 
Volk hat eine Sache zu [ehr ins Blut gefett bekommen, es ilt müde geworden. Selbft 
der Krieg vermochte es am Ende nicht mehr zu feffeln. Jeder Stoß erhält den Gegen- 
puffer. Man bat [ich an exprelfioniftifche Reftaurants wie an die Flugzeuge und die 
Melfen in Lübeck, Leipzig, Frankfurt, Breslau, wie an die Niederlage und die Valuta- 
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gefchäfte gewöhnt. Die Generation ift durch. Sie hat in die Breite gewirkt. Sie ilt 
überall daa Man kann es nicht beftreiten und ilt voll heimlicher Sehnfucht, es möge 
eine neue kommen. Ift ein Minilter noch [o fehr in Erfolg, grufelt es jeden Bürger, 
er möge [türzen. Die Menfchen find für Abwechllung, ob [ie es geftehen oder nicht. 

Wegen der Kunft — das alles vollzieht Jich um fie herum. Die Kunft hat kein „Ende“, 
mag ihre Richtung, ihre Generation beißen wie fie will. Wer im Impre[[ionismus mit 
Derz und Beutel [teckt, wird diefe Generation eben[o ins Nichts verdammen wie der, 
welcher in einer unbekannten Zukunft den Start machen und für einige Zeit Sporen 
erwerben will. Das eine ilt [o einfältig wie das andere eng. Antipathien entfcheiden 
ebenfowenig wie Ambition. Man fordert auch die Kunft nicht auf Piftolen und Jetzt 
fie nicht nach Rangordnung an den Cifch. Das Werk wäch]t immer aus der Kraft der 
einzelnen. Den Typ und was an ihm faul, zu viel und flach ift, die Nachläufer und 
die Heuchler mag die plößliche Reaktion abftreifen. Das ift guter Dünger. Nach all 
dem, um das (außen) jett geftritten wird, fragt in fünfzig Jahren kein Gott und 
kein Teufel. Aber dann [tehen Werke da. Auf die kommt es an. Kein Gähnen des 
Bürgers, kein Schlachtruf ehrgeiziger Jünglinge, kein Achfelzucken des Snobs hindert 
das. Es wäre verdammt feltfame Übung, wenn nicht, aus Kampf und Begeifterung, 
aus Verleumdung und Haß berausgewach[en, ausgezeichnete Sachen unfere Generation 
vor der Ewigkeit vertreten würden. Man muß die Kraft haben zu warten. Die Schreier 
gibt es dann nicht mehr und Mode wie Stil [chalten letten Endes da aus, wo um die 
Repräfentation der Größe und letten Wahrhaftigkeit gefochten wird. 


Eberhard Viegener. Bauer mit Kartoffelkarre. Holzfchnitt. 
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blütig und notgehemmt um das Wirken ihrer wahren Natur jahrelang ringen 

müffen. Von unten herauf kommt er und bringt jene [toilche Einfachheit mit 
auf den Weg, die [olye Werdegänge meift zeitigen: das Ungebrochene [elbftverltänd- 
lihen Wahrfeins.. Wem Gelegenheit gegeben war, als Aufnehmender dem Entftehen 
der Bilder diefes Malers zu folgen, wer durch die Jahre faft ftändig diefes Menfchen 
Werden miterlebte, dem gab Jich zuleßt jene [eltene Harmonie zwi[chen demjenigen 
was ilt und was aus ihm wächlt —: die unzertrennliche Einheit zwifchen Men[c 
und Werk. 

Die erften malerifchen Eindrücke erhält der Knabe in der Schule. Der Lehrer zeichnet 
mit Pajtellftiften überlebensgroße Germanen und erzählt hin und wieder eine Gefchichte 
aus dem „Wilden Weften“. Geographie und Völkerkunde find frühefte Leidenfchaften. 
Auf Landkarten entftehen Schlachtpläne zwilchen Weißen und Indianern, und da der 
kleine Atlas zuleßt zur Verdeutlichung nicht mehr ausreicht, werden große weiße Papier- 
bogen gekauft. Länder, Meere, Gebirge, Urwälder und kriegeri[cye Scharen wach[en 
aus dem Bleiftift. 

Der Schulentlaffung folgt eine dreijährige Lehrzeit bei einem Konditor, hernach ein 
unrubiges Wanderleben durch Deut[chland, Holland, Belgien, Nordfrankreich, die Schweiz 
und Oberitalien. Die Berufe wech[eln. Er ift Gebilfe, Arbeiter, Anftreicher, Statift 
eines Wandertheaters. 

Im Süden beginnt erftes maleri[ches Taften. Wieder nach München zurückgekehrt, 
bekommt der Ent[chluß, Maler zu werden, felten Umriß. Verftoblen, einfam und ein- 
gef&hüchtert malt der Werdende in einem kleinen Atelier Akte. Runde, ins bobhe 
türmende, nicht elegifch-kalte ähnlicy Schwalbadh. Plößlich ift er in Berlin. Dort 
arbeitet er in einer. Schokoladenfabrik und — malt [eine er[ten Ölbilder. 1915 zeigt 
der „Sturm“ eine Gefamtausftellung feiner Frühwerke und nimmt die Bilder in ver- 
T&hiedene Städte mit. 

Unter den damaligen „Sturm“-Künftlern ift Maria Ubden, die kurz nachher als Frau 
des Malers mit ipm 1917 nach München überfiedelt. Das reich[te Jahr an Glück und 
Arbeit endet mit dem tragifchen Tod der Gattin. 

Soweit der flüchtige Umriß der äußeren Gefchehniffe. 


* * 
* 


>. Schrimpf ift Autodidakt. Sein Bildungsgang ift der der vielen, die [chwer- 


Man muß, wenn man zum Malertum Georg Schrimpfs eine wefentliche Beziehung 
gewinnen will, weit, [ehr weit abweichen von der gang und gäbe gewordenen Kunft- 
betrachtung; denn das menfchlih und künftlerifch Einheitlide im Geprägtfein [einer 
Bilder läßt jede zeitlich eingeftellte und intellektuell-grundierte Schauart von vorneherein 
zer[chellen. Diefe eben bezeichnete und heute berrfchende Orientierung führt ja leßten 
Endes immer nur zur Diskulfion über Dinge der Kunft, nicht aber zum Eigentlichen, 
zum gewinnvollen Verftändnis, zur [ynthetifchen Schau, da ihr jenes notwendige Baupt- 
moment zur Erfaffung des Wefentlichen eines Kunftwerkes abgeht, nämlich die unmittel- 
bare Empfindung. Gerade diefer le&te und einzig Jichyere Aufnahmeapparat aber ilt es 
doch, der außer jeder Richtung [teht und im Bineinfinden in ein Kunftwerk nie beirrt 
oder gar beftimmt werden kann. 
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Georg Schrimpf. Bildnis Maria Ubhden. 


Georg Schrimpf ift eines der [eltfamften Bei[piele ab[foluter Empfindungsmalerei, er 
ift der hinreißendfte Dekorateur der Empfindung. Alle feine Werke wach[en aus [olchem 
Unterbewußtfein und können nur von diefer Ebene aus betrachtet werden. 

Dies ilt der erfte Knotenpunkt am Eingang ins Wefentliche feiner Kunft. 

Ein Beifpiel: Als diefer Maler kaum taftend den Weg fand, malte er hodlerifch be- 
fangen ein Selbftporträt, de[fen Zerriffenheit man erft fühlte, wenn man die eine hälfte 
des Gefichtes mit der Bandfläche verdeckte. Es war eine technifch [chlechtgelungene 
Ölftudie von rafender Zweiheit. Die eine Hälfte war kindlich: Ein Auge von wolken- 
lofer Reinheit [ab uns an, die Kontur der Wange [trömte fanft ins [chroffere Kinn, 
waldiges Baar floh aus der Schläfe. Ein Kind [ah in die ungetrübte Welt. 

Die zweite Hälfte mutete an wie zerrilfenes Geklüft. Bier [tießen wir auf den [tarren, 
neuraftheni[chen Blick des hohlen Städters. Es verbarg Jich Sprung und Auffchrei des 
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Georg Schrimpf. Selbftbildnis. 


Tieres in diefem Aug’, der be[chattete Berg des wuchtigen Kinnes entlud Jich zu einer 
ftraffen, plebejifchen Backe, eine eingeriffene Schläfe verbiß Jich im fliehenden Haar- 
bulh. Es war eine [chlechtgelungene Studie, aber es war ein Schrei. Diefe Zweibheit 
befagte mehr als ein belanglo[er Verfuch. 

Unmittelbar darauf erftanden plößlich Zeichnungen, Aquarelle von einer [Jo tief ver- 
innerlichten Formbegabung, einer folchen Gerundetheit des Rhythmi[chen, daß man fürs 
erfte [taunte und fürs zweite bange wurde um dieses Sich-[chnell-aus[chöpfen. 

Aus diefer Zeit haben wir die [chöne Beglückung mehr unbewußter Geftaltung, 
naiven Anpackens, farbenheller Schwelgfucht einer noch mehr ahnenden als robult be- 
wußten Strichführung. Das war, als Schwalbachs elegifch-gefänftigte Ornamentfpielerei 
zur blendenden Gefte erftarrte, als Melzers fleifchige Rhythmik aufkam. 
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In jenen Tagen malte Georg Schrimpf fein „Gethfemane“ und „Das Land der Frau“, 
Bilder von ftummer Demut und verhaltener Aufjauchzung. 

Bauchige Berge, von durchfichtigem Grün gehärmt, grellgelbe Felsabriffe, lächelnde 
Seen, Bäume traumhaft aufragend, Säule werdend, Körper von bereits maßlofer Runde 
entwuchfen dem Grunde, erdenhaft und zugleich himmelhochjauchzend. 

Man fühlte: Bier gab [ich erfte Biegung. 

Und nun die „Entwicklung“: 

Es ilt nichts Glattes, Fortlaufendes. Aus den Werken beftimmter Jahre flammt eine 
ungeheure 3erriffenheit, eine beinahe gef[chleuderte Erlebnisftimmung, die alles Gefeß- 
mäßige, alles Bedenken, alle Ruhe, Gefchloffenheit und jeden Formtakt vergelfen zu 
haben [cheint. Dann wieder gibt es eine Reihe von Aquarellen, die, obwohl zur 
gleichen Zeit entftanden, wie [tumme, hingehauchte Tage Jind. Dazwilchen wieder 
liegt eine überreiche Ernte an Kunftgewerbearbeit —: Abglanz einer überrafchenden 
Stilftärke und Eigenheit. Erftaunlicy gefchmackficher. 

Plößlich [tehen ganz klare, zuchtvolle und unendlich innige Werke da. Frauen, Rebe, 
Paare in einer Land[chaft, mufizierende Mädchen, Badende. Und wieder aus der 
gleichen Zeit die Gipfelpunkte im Gejamtfchaffen: Die drei Bildniffe und das große 
Madonnenbild „Befuch bei dem Kinde“. Das find [trahlende Vollendungen. Es gibt 
kein Zuviel und kein Juwenig in ihnen. Eine Ruhe breiten fie aus und eine verklärte 
Offenheit wie alte Kirchenbilder. 

Entwicklung? 

Dier it fie: Eine unbekümmerte Flut von Gelichten. Bier Ganzfertiges, dort beinahe 
unbeholfene, webrlofe Ver[uche, die man liebt um ihrer innigen Wahrhaftigkeit willen. 
Neben brutalem Vergeffen jeder Gefezmäßigkeit, jeder Form, wieder kindhaft ruhige 
oder auch bedacht aufgebaute Geftaltungen. 

Eines nur bleibt Jich gleich, wird reifer und ift bei den Bildniffen und beim Ma- 
donnenbild bis zur [chwindelnden Sicherheit gefteigert: Der Aufbau, die Linie ins Hohe 
und das berechnete Bineingeltelltfein in den Raum. 

Nur die Graphik — außer ganz wenigen Zeichnungen und einer wundervollen 
Litpographiemappe „Van Zantens glückliche Zeit“ (Golt-Verlag, München), durchwegs 
Bolz[chnitte — hat ein [tetigeres Gefiht. Da gibt es Blätter, die einmalig find wie 
jahrtaufendgetrennte Wunder, [chroff und zart in der Abwägung, eine kafteiende Karg- 
heit neben überftrömendem Leben in der Gebärde. 

Es ift etwas befonderes um die Gebärde in Schrimpfs Geftaltungen. Nicht als ob 
etwa einem Gelicht, einer Hand u[w. dies Innewohnende als beigegebene, reizvollere 
Nuancierung anhaften würde Solches Dereingreifen veralteter Elemente ift bei den 
Bildern diefes Malers eine völlige Undenkbarkeit. Die Gebärde ift vielmehr über die 
ganze Bewegtbeit eines (Werkes ausgebreitet, fie beherrfcht das Gefamte, ift das Tra- 
gende, ja man möchte fat Jagen: Der Mittelpunkt, aus dem jede Geftaltung erft 
ihr Leben bekommt. Nicht der Teil [pricht bier, fondern die Welt, deffen geiftiges 
Antlig diefes Bild einmalig binftellt, findet Ausdruck in der Gefamtbewegung. Bier ift 
ein Ausblick: Georg Schrimpfs künftlerifches Wefen it vollkommen auf das Sachliche 
geftellt. Diefer Maler fand den Weg zur Abftraktion der Inhalte, wie ihn felten einer 
mit folcher Klarheit inne wurde. 

So rechtfertigt fi das Dekorativ-Vorherr[chende in Schrimpfs Bildern, zwingt uns 
die Überzeugung der Notwendigkeit eines Nur-[o-geftalten-könnens auf. 

Damit wird die zweite Eigenheit im Wefen der Malerei Georg Schrimpfs offenbar. 


* * 
* 
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Georg Schrimpf. Bild zu einem Grabmal. 


Man kann die Ölbilder Georg Schrimpfs in drei Arten einteilen und es ilt wefent- 
lich, fie, obwohl fie oft in die gleiche Zeit fallen, gefondert zu betrachten. Eine [olche 
Einteilung liefert den be[ten Beweis unferer Behauptung von der „ab[oluten Stimmungs- 
malerei“. Gerade an diefer auffallenden Verf[chiedenartigkeit feiner Geftaltungen, die 
nur diefer einzige Urausgangspunkt, nämlich das AZutiefftmenfchliche, verbindet, wird 
das weite [chöpferifcye Ausmaß diefes Künftlers am beften lebendig und eröffnet boff- 
nungen. 

Die Frühwerke bewegen [ich gleichatmig im Starkornamentalen. Die Kontur ilt das 
Vorberrfchende. Ganz [tarke, ungebrochene Farben [ind da. Keine Differenzierung 
falt. Meiftens find es Frauen. Gebärende, ganze Gruppen, zwi[chen Bäumen, unter 
einer hügelumrahmten Sonne, um einen runden See. (Wie von einem ganz anderen 
find daneben Aquarelle, die munter und beinahe kalligraphilcy Tanzende darltellen 
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Georg Schrimpf. Im Bade. 


oder Akte voll hymnifcher Rhythmik.) Durch die Gefamtzahl der erften Ölbilder bis 
herauf zum [päten Fragment „Geburt“ fließt laftende Dülterheit. Furchtbar blicken 
Augen, aufgeriffen, webrlos, aus lethargifchen Gefichtern. Schultern hängen in mutter- 
hafter Schwere. Diefe Gefondertbeiten wachfen zulett vollkommen ins Freskale. Die 
[bon genannte „Geburt“ ift reinfter Ausdruck J[olcher Stimmung, [trömt eine grauen- 
hafte Bilflofigkeit aus und [teht [tarr als Eckpfeiler da. Während in einigen der Früh- 
werke noch eine läffige Bewegung lebt, vermittelt diefes Bild den Eindruck vollkommener 
Schemenhaftigkeit. Es ilt, als klebten die Geftalten im Raum .. .. 

Noch einmal. zittert [olche Ohnmacht in der fehr flächigen und [charfkonturierten 
„Stadt“ ins Graue. Bis 1917 wiederholen Jich diefe Düfterbeiten. Die aus dem gleichen 
Jahre ftammende „kleine Stadt“ wendet [ich bereits ins Baumäßige. Die „Rebe“ haben 
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Georg Schrimpf. Befuch beim Kinde. 


Thon den Jubel des Plaftifhen. Auch klingt [tärkeres |farbliches Zugreifen aus 
diefem Bild. | 

Ih möchte die düfteren, flächjigen und farbarmen Bilder Schrimpfs falt durchwegs 
als freskale Verfuche bezeichnen. Nur [teht das stark Graphi[che, das eine [olche Be- 
zeichnung nicht zuläßt, im Wege. 

Der Maler hat [ich in der Ent[tehungszeit der Bilderkla[fe, die in der „Geburt“ ihren 
Ab[chluß findet, mit Raumausgeftaltungen in diefer Art [ehr befchäftigt und dies ift 
vielleicht eine Erklärung [olcher Zielhaftigkeit. 

Von den Frühwerken „Mädchen mit Kate“, „Mufizierende“, zum „Wunder“ bis 
berauf zu den [päten Bildern tritt das Betonen des Plaftifchen immer mehr in den 
Vordergrund. Die Farbe ift munterer, heller, wenn auch [tellenweife noch flächig nicht 
ganz gelöft. Nur die Aquarelle aus jeder Periode find ausgeglichen. 
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Die Jahre 1918, 1919 und 1920 [chließen Schrimpfs befte Werke in [ih. Da [teht 
das große Madonnenbild. Die „Stillende Mutter“, die Bildniffe und das wundervolle 
„Bild zu einem Grabmal“, das der Maler für das Grabdenkmal feiner ver[torbenen 
Frau [chuf. 

Diefe Werke [ind durchwegs gereinigt von allem Daneben. Ihr Streben ilt dekorative 
Architektur im beften Sinne. Die Farbe ilt tiefer geworden und hat einen Glanz in 
ihrem breiten Fluß. Die Gebärde aller Bewegung trägt die Sicherheit des Gefchloffenen. 

Die ganze Jachliche Schlichtheit, die im Wefen diefes Malertums liegt, leuchtet aus 
dem Bildnis „Maria Uhden“. Zucht und erftaunliches Gefühl für Raum und Form 
[pricht aus dem „Selbftporträt I“ und aus dem Bildnis „O. M. Graf“. 

Von 1920 ab dringt eine reichere Nuancierung der Farbe in die Bilder. Das große 
Bild „Die Erzähler“ ift gefättigter, geht wieder ins Breite, gleiyfam als [uchte es nach 
einem Neuen. Das „Selbftporträt II“ [teht unent[chloffen und hart an der Grenz[cheide 
folhen Entfcheidens. Die elegifche „Frau am Waffer“ ift wieder ganz (falt zu [tark) 
ins Dekorative gewendet und ein einziges Stilleben umfchreibt noch einmal rührende 
Raumpbaftigkeit. 

Der Aquarellfchat aus diefem Jahre ilt Jehr reich und fort[chreitend. „Ausficht“ nennt 
ich ein Blatt, das zu dem Köftlichften gehört, was einem folchen Pinfel ent[trömte. 


* * 
* 


Es gibt wenig Graphikblätter Georg Schrimpfs, die nicht rund wären. Diefe Be- 
Tonderheit einer mehr ins Kreishafte ftrebenden Schwingung wird nur durchbrochen 
von dem Blatt aus der erften Bolzf[chnittmappe „Bbafen“, vom „Mädchen am Feniter“, 
der [päten „Celliner Bergftraße“ und dem „Franziskus“. 

Auch bier nimmt Schrimpf eine Jeltfame Sonderftellung ein. Seine bolz[chnitte 
wachlen einzeln. Es sind Pflanzen für Jfich und dasjenige, was gerade in letter Zeit 
wieder fehr zum Schaden des Dolzfchnitts als Kunftwerk verfucht wird, nämlich ihn 
ins lluftrative einzuordnen, ihn zur „Gebrauchsgraphik“ herunter zu nivellieren, gebt 
den Blättern Schrimpfs völlig ab. 

Man [cheint vergeffen zu haben, daß der bolzf[chnitt Träger und Ausdruck einer 
Idee, einer Welt, wie jedes Kunftwerk, ift und in dem Momente, da man ihn als Bilfs- 
mittel zur Verdeutlichung irgendeiner Bandlung uw. macht, aufhört und zum kunft- 
gewerblichen Kit[ch wird. 

Darum gebührt gerade in diefer Binficht Schrimpfs Holz[chnitten der hohe Rang un- 
befleckbarer Kunftwerke. 

Wer die Welt eines heiligen „Franziskus“ fo innig in die [chwarzweiße Formfprache 
zu prägen verlteht, wer das Gelicht einer „Stadt am Dafen“ und das ganze Wehe 
eines „Mädchens am Fenfter“ bis zur einmaligen verklärenden Vilion zu Jteigern 
mächtig ilt und nie abweicht von feiner Aufgabe, nicht anders als das geiftige Sinn- 
bild immer und immerwährend zu formen, der hat ein Anrecht, in die erfte Reihe 
unferer Grapbiker geltellt zu werden. 

Aber es ift noch ein anderes, was diefen Bolz[chneider nie zum Illuftrator machen 
kann, nämlich feine innere Stellung im Momente des Kunft[chaffens zum Kosmos, zu 
jenem rätfelhaften „Um uns“. Georg Schrimpf als Einheit umfaßt immer das Ganze 
und alle feine Werke find Zeugniffe folcher Schau. 

Das ilt das Gefeß feines Schaffens, daß er umfaßt, nicht hineingreifen kann. 


* * 
* 
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Es ift viele Male. verfucht worden, diefes Malers Werk mit Vorgängern zu ver- 
gleichen. Man nannte Giotto. Man [uchte bei den alten Kölnern. 

Mag [ein, daß diefer im Aneignen fremder Formen unbewandertfte Maler einmal ein 
Geficht Jah, das haften blieb, die Falte auf einem Madonnenbild lange nacherlebte. 

Im tiefften und weiteften Sinne: [teht diefe Malerei vereinzelt vor uns und in der Zeit. 
Aus den großen Augen diefer Gefichter [haut das Staunende, das [ich nie anders 
finden kann, als in der Form, die von Uranfang in der keufchen Seele diefes kind- 
lichen Menfchen lebt. 

Georg Schrimpf hat nur eines mitgebracht ins Fluten feiner unentwegten Schaffens- 
klarheit: Die Empfindung des Gefamtfeins. 

So rechtfertigt [ich unfer Verfuch, feinem Wefen und feinem Werke näherzukommen. 


Georg Schrimpf. Stilleben. 
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Emmanuel Gondouin Le 


mit dem Kubismus abzurechnen und auf dem Bleibenden weiterzubauen. 

Die erften Zeilen diefes Artikels follen ihn nicht als einen fertigen Meilter 
hinftellen, der die Qualen und Verirrungen einer mübhfeligen Entwicklung überwunden 
hat. Er ilt jung — [fein Werk ift heute [chon bedeutend zu nennen und [eine Rolle 
darf keinesfalls unter[chäßt werden — doch er [tellt das geiltige Wollen einer ganzen 
Künftler[cehar dar; er verheißt Löfung den [chwebenden, [chweren Problemen der 
Malerei. 

Die Stellung Emmanuel Gondouins ift negativ. Nicht mißzuverftehen, er ift eine 
lebendige Auflehnung gegen die äfthetifchen Verirrungen feiner Epoche, er Jieht und 
kritifiert die Schwächen aller Schulen, deren Lärmen die Rivalität und die Reaktion 
noch verltärken; er weiß [ehr wohl, was vermieden werden muß, Jieht aber noch nicht 
klar, was zu tun ift. Er [ucht fich freizumachen, aber fein Schaffen ift zu fieberhaft, 
wider[pruchsvoll, erfüllt von Rückfällen und Schwanken, aufrichtig gewiß, aber zu- 
gleich etwas müde. 

Emmanuel Gondouin ift eine beftändige Kritik der ganzen gegenwärtigen Malerei. — 
Kritik des Impre[[ionismus: er fühlt feine Schwächen, den Mangel an geiltigem Aufbau 


Fin on Gondouin zählt zu der neuen Malergeneration, die der (Uunfch leitet, 


Emmanuel Gondouin. Symphonie in Schwarz und Grün. Landfchaft. 


346 


Emmanuel Gondouin. Symphonie in Schwarz und Violett. Landfchaft. 


und feine flüchtige Malweife; — Kritik des nach feiner Anficht oft [c&hablonenhaften 
Kubismus, deffen Antindividualismus eine ganz gewöhnliche Sackgal[fe zu werden 
droht; — Kritik des Fauvismus, dem, ohne jeden inneren Reichtum, oft nur durch Vir- 
tuofität blendend, jede Dafeinsberechtigung fehlt. 

Der Impre[fionismus bat das Problem der Form gegeben und die Farbe in den 
Vordergrund geftellt; — der Kubismus war in einem Augenblick unumgänglich, da die 
Entartung 'des Impre[fionismus die Malerei in ihrem Wefen felbft bedrohte; — der 
Fauvismus hat alle [tarken Kräfte gelöft und Jo in I SeThet Stunden der franzöfifchen 
Malerei die Wege freigemacht. 

öwilchen allen diefen Formeln wird Gondouin hin- und bergezogen, oder bel[er ge- 
fagt, wird von all den Formeln zurückgeftoßen. Seine Intelligenz ift zu lebhaft, um 
fi Täufchungen hinzugeben, er felbft viel zu geftählt, um nicht wahr zu [ein. So 
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Emmanuel Gondouin. Bretonin. 


müht er Jich im Leeren ab, macht die vergeblich[ten, fruchtlofeften Anftrengungen. 
Wie immer in einem folchen Fall, öffnen fi ihm zwei Wege: der Realismus und 
das Streben nach dekorativer Wirkung. 


* * 
* 


Realismus. Es handelt [ich nicht darum, auf Courbet zurückzugeben. Zuviele Dogmen 
haben Jeit fünfzig Jahren das freie Schaffen aller Künftler geknetet, um’ an [olche 
Rückf[chritte denken zu können. Der Realismus wird „interpretiert“, er bekommt eine 
„[ubjektive“ Note: es entfteht ein Werk wie das Bildnis Mirbeaus. 

Auf der Derbftausftellung 1920 erregte diefes [chon in feinem Ausmaß ungewöhn- 
liche Gemälde bedeutendes Auffehen. Auch die [chärfften Kritiker und die Helden, die 
dem Werke jede Exiltenzberechtigung ab[prachen, konnten fich feiner Wirkung nicht 
entziehen, „weil diefer Mirbeau auf realiftifche Art und Weife entworfen war“. Mit 
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Emmanuel Gondouin. Bildnis. 


feinen Übertreibungen und Eniftellungen (und troß ihnen) treten die Bewunderer der 
in der Mehrzahl [tarken Porträts diefer Ausftellung diefem Bild unbefangen und ohne 
Kritteleien gegenüber. 

Gondouin fühlte Jih durch diefe gedrängte Darftellungsweife beengt. Er wollte 
weniger leferlicy fein und warf [ich auf eine mehr [tilifierte, eigenfinnig einfache, be- 
[cheidenere, härtere Malart. Es entftanden beinahe Wort[piele (wenn man es [o nennen 
darf) wie die Kate, deren Konzeption [ich ganz und gar von den kubiltifchen Werken 
feiner Frühzeit entfernte (oder z.B. feine Symphonie in Schwarz und Grün). Sein 
Erzengel näbert [ich wieder falt der Auffafjung eines Guftave Moreau, übertrifft 
‚allerdings deffen falfche literarifche Geltaltung. 

Aber Gondouin war viel zu intelligent, viel zu [ehr Künftler, um fich nicht darüber im klaren 
zu fein; [jo entwächlt [ein Verlangen nach [yntheti[cher Geltaltung in anderer Richtung. — 

Dekorative Beftrebungen entwickeln fich, es ent[teht eine Periode, deren Wirkfamkeit 
nit wenig (Worten zu umreißen ilt: ausgefuchte Linienführung, nach ausgewählten 
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Flächenwirkungen, Jinnliche, nicht mehr geiftige barmonien, Abftraktion durch Anwendung 
einer ganz [trengen Aufzeichnungsart gemildert; bewußtes Neigen zur Dezentralifation. 

Seine 1921 im Salon des Independants ausgeftellten Bilder laffen bedeutend [tärker, 
als die hier wiedergegebenen Figuren, diefen Willen nach ungebundener Vilion er- 
kennen. Eine Entführung der Europa in Ocker und Grün hat Jogar bereits das 
Ausfehen eines großen und vollkommenen Entwurfes zu einem QWandteppich an- 
genommen, das auch einzelne feiner Land[chaften, wie die Symphonie in Schwarz 
und Violett, nicht zu verbergen [uchen. 

Auf diefem dekorativen Wege fort[chreitend, immer [eltener von realiltifcher Inbrunft 
heimgefucht, geht Gondouin [einem Ziel entgegen. 

* * 
* 

Vorber zu [ehen, wo er enden wird, ilt unmöglich; den Propheten zu [pielen wäre 
töricht. Gondouin bat eine große negative Kraft bewiefen. Seine Werke erlauben 
die Behauptung, daß eines Tages der Schöpfer in ihm dem Kritiker nicht unterliegen 
wird ermächtigen aber niemand, feinen Abftieg zu propbhezeien. 


A 


Emmanuel Gondouin. Sißendes Mädchen. 
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Die antinaturalifiifhe Kunft im Spiegel 
der altgriehifchen Pbilo[opbie 


Von ALFRED STROBEL-Innsbruck 
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auffalJung des 20. Jahrhunderts und den Stil- und Inhaltsformen früherer Epochen 

zu knüpfen verfucht. Und folche Verfuche führen zu befriedigenden Ergebniffen, 
wenn man jene Kunftgruppen, ja oft ganze Epochen betrachtet, die in ihrem Ausdruck 
antinaturaliftifcy waren, die „Seele vor den Körper“ [tellten. Wenn wir rückwärts in 
der Zeitrechnung [chreiten, dann [toßen wir zunäch]t auf jene Gruppe der Malerpoeten, 
die in Rom um Jofeph Anton Koch Jich [charte, die Nazarener und Romantiker um- 
faßte und noch in ihrer zweiten Generation die inbrünftige Sehnfucht der erlten, ihr 
Streben nach Verinnerlichung, ihr Suchen nach dem reinen Geiltesausdruck heilig bielt. 
Wir kommen [chließlich zurück auf die große Periode der Gotik, die für die Menfchbeit 


M: hat alle möglichen Verbindungen zwilchen der expre/Jioniftifchen Kunft- 


Emmanuel Gondouin. Selbftbildnis. 
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Emmanuel Gondouin. Mulattin im Bade. 
3u dem Auffaß von Paul Colin „Emmanuel Gondouin“. 


mehr war als nur eine Stilperiode und im weiteren Näherrücken an die Urftände zu 
dem in der Naivität des Geltaltens fo rührenden Ausdruck des Wollens in der Kunft 
unverbildeter Völker[chaften. 

Wenn wir heute daran felthalten, aus diefer reinen Gefühlskunft Werte [chöpfen zu 
können, die unferen Gefühlen näher [tehen, als vor wenigen Jahrzehnten ge[chaffene, 
dann müffen wir uns auch die Frage vorlegen: Wie wirkte jene Kunft auf den In- 
tellekt ihrer Zeit, wie [tanden Richter und Geiftesführer ihr, wie der Kunft überhaupt 
gegenüber? 

Die altorientalifche Kunft im Jüdöftlicyen Mittelmeergebiete und im weltlichen Teile 
Aliens mußte an den Külten des Meeres Halt machen und konnte die klalfi[chen Gebiete 
Europas in den Entwicklungsftadien der nationalen Kunft nicht ent[cheidend befruchten. 
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Banden: 


Emmanuel Gondouin. Spaziergang in den Bergen. 
Zu dem Auffas von Paul Colin „Emmanuel Gondouin“. 


Die griechifche Kunft entftand aus dem nationalen Mythos heraus (fie fand in den 
Bermen der Götter ihre erfte und [tets ausgedehntefte Möglichkeit zur Geftaltung) und 
T&huf fi ihre Formen [elbft. Sie war bei all dem geiltigen Idealismus ihrer Grund- 
lagen in der Behandlung der Materie, der Körperlichkeit naturaliftifch. 

Aber gerade diefer körperlich reproduzierende Naturalismus führte eben infolge feines 
Wefens zur Verurteilung der Kunft durch Platon. Er verbannt fie aus [einem 
Staatswe[fen. Nur [oweit fie die ethifche Bildung der Charaktere zu fördern vermag, 
ilt fie zugelaffen. Aber [ehr gering find diefe Möglichkeiten; denn Platon Jieht einer- 
Teits in der Natur nur eine Nachbildung der Ideen, im Künftler aber anderer- 
feits wiederum nur den Nachbildner der Naturgegenftände. So [ind ihm 
die Schöpfungen der Kunft nur ein Nachbilden des Nachbildes. 
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Platons Standpunkt berührt Jo den mancher Verkünder einer neuen Kunftanfchauung 
in unferen Tagen, die ebenfalls zwi[chen der Idee und dem Künftler die Natur (wir 
fagen heute: den äußeren [äußerlichen] Eindruck) als hemmendes Zwif[chending fühlen. So 
antizipiert Platon in glänzender Wei[e die Äfthetik der nachnatural'ftifchen Jahrzehnte zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts nach Chrifti. Paul Weftheim [chreibt von der neuelten 
Kunft, daß Jich in ihrer Geftaltung die Weltanfchauung einer Generation, für die es nur 
das phyJiologi[ch Greifbare als Tat[ächlichkeit gebe, manifeltiere. Und Fri Burger 
verkündet: „... das Materielle und alles Fleifchliche verlinkt vor der Urkraft und dem 
Urfinn des Dafeins, in der Götterdämmerung der Vergangenheit feiert das Geiftige der 
Seele eine große Auferftehung“. Nach diefen Anfchauungen [oll nunmehr jene primäre 
Nachbildung für den Künftler in Wegfall kommen, die Platon das Kunftwerk nur als 
Tekundäre betrachten ließ. 

600 Jahre nach Platon freilich hat der aus dem Lande der Pyramiden [tammende 
Plotin, der ernftefte, tieffte und erkenntnisreich[te Vertreter des Neuplatonismus, „die 
[höne Abendröte der griechifchen Philofophie“ (Deuffen), den radikalen Standpunkt 
Platons korrigiert und der Kunft eine bedeutende Stellung eingeräumt. In der fünften 
der von Porphyrios aus Plotins Schriften zujammengeltellten Enneaden heißt es im 
achten Stücke („Über das intelligable Schöne“): „Wenn einer die [yönen Künfte gering 
einfchäßt, weil fie die Natur nachahmen, [o ilt zunäch[t zu bemerken, daß auch die 
Naturer[cheinungen Nachahmungen eines anderen Jind.. Weiter aber [oll man willen, 
daß die Künftler nicht einfach nachahmen, was [ie [eben, [ondern daß [ie 
auf die Ideen zurückgeben, von denen die Natur [tammt; ferner auch, daß [ie 
vieles aus eigenem hinzufügen; denn, wo etwas mangelt, da ergänzen [ie es, weil [ie 
die Schönheit in Jich tragen.“ 

Für uns das Wichtigfte an diefer Äußerung Plotins ift die Erkenntnis des antinatu- 
raliltifchen Charakters der wahren Kunft. Ob [ich diefer Antinaturalismus in der Form 
des Schöpferifchen früherer Epochen, die Erkenntnis aber in der Durchgeiltigung der 
Gotik, im Grübeln und Jubeln der Romantik oder in der expreffioniftifchen Bewegung 
unferes Jahrhunderts äußert, ift gleichgültig. Sie war immer da, wenn man [ich gegen 
die Vorherr[chaft der bloßen Materie im Kunftwerke auflehnte, und war Tomit immer 
da, wenn der Kunft durch eine geiltige Bewegung neue Bahnen gewiefen wurden. 
An der Tatfache aber,. daß die altgriechi[che Philofophie des Platon und [einer geiftigen 
Nachfolger bereits zu einem Zeitpunkt diefe bedeutfame Erkenntnis aus[prach, als die 
Kunft Europas noch in ihren Anfangsgründen [teckte, erfehen wir, daß der Kampf 
gegen den reproduzierenden Naturalismus mehr als zwei Jahrtaufende alt ift. Er facht 
immer wieder auf, wenn die Menf[chheit in Zeitläuften des Jiegenden Materialismus 
nach dem reinen Geilte ruft, damit die[er wieder das Septer [chwingen möge im 
Reiche des Schönen. 

Aber nicht Platon und feine Schule allein konnten fi im alten Griechenland zu 
diefer Erkenntnis finden; denn unabhängig von Platon ift auch der um etwa fünfzig 
Jahre jüngere Ariltoteles zu ihr gelangt. Auch ihm ift das Schaffen des Künltlers 
nur ein Nachbilden der Natur. Aber er umfaßt es in [einer Bewertung bereits mit viel 
konkreteren Begriffen. Und er macht Zugeftändniffe: denn wohl fei die Tätigkeit des 
Künftlers ein Nachbilden, aber was er nachbilde, [eien nicht [o [ehr die ein- 
zelnen Dinge, als vielmehr das in ihnen zum Ausdruck kommende All- 
gemeine, alfo (nach der Anfchauung des Ariltoteles) die Idee, die das Wefen der 
Erfcheinung ausmache. Auch diefer Standpunkt ift in feinem tieferen Wefen, in feinem 
Kern antinaturaliftifch. Die Idee fiegt. Das. Was Jiegt über das Wie. Ariftoteles ver- 
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mag von diefem Standpunkt aus [treng zwifchen Biltoriker und Künftler zu unter- 
[&eiden, Der Naturalismus [päterer Epochen, befonders des vergangenen Jahrhunderts, 
kannte diefe Trennung meift nicht mehr". 

Mit diefer Erkenntnis im berzen konnte Ariftoteles jenen Sat nieder[chreiben, der in 
feiner Bedeutung in der Kunftliteratur aller Zeiten und Völker vereinzelt blieb und doch 
wie ein Fanfarenklang durch die Zeiten fort[chmetterte: „Die PoeJie (d. bh. die Kunft) 
ift pbilofopbifcher und wertvoller als die Ge[c&hichte.“ Wie furchtbar trocken 
nimmt fi demgegenüber Lukians Definition der Kunft aus, der fie beftimmt als eine 
„nüßlichen Zwecken des Lebens dienende Summe durch Übung erworbener Fertigkeiten!“ 

Nur einmal noch, aber zweitaufend Jahre [päter, gab einer der Größten dem wahren 
Rang der reinen Kunft im Leben des Geiltes in ähnlich [tolzer Weife wie einft Ari- 
ftoteles Ausdruck. Vom Königsberger Philofophen [tammt die Lehre: „Die Kunft it 
das einzig wahre und ewige Organon und zugleich Dokument der Philofopbhie.“ 

Was in den Anfchauungen der genannten altgriechifchen Philofophen, ihren Mei- 
nungen über das Verhältnis zwi[chen Kunft, Welt und Seele zum Ausdruck kommt, 
bewegte — wenn auch in anderer Form und. mit anderer Ausdrucksgeftaltung — die 
fuchenden Geilter der Menfchbeit [päterer Tage. Wir von heute vermögen [ogar in 
den angeführten Stellen der Werke Offenbarungen zu finden, nachdem wir [o [ehr 
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"Das Jahrbuch der jungen Kunft erfchien 
erftmalig mit acht Originalgraphiken im 
Spätherbft 1920. Exemplare diefes erften 
Bandes koften — [oweit noch vorban- 
den — geb. M.100.— , die numerierte Vor- 
zugsausgabe mit einer Originalradierung 

‘von Ludwig Meidner, 
in Balbleder gebunden 
(Exempl. 1— 100) 
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